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einer lieben Frau 


Pauline 


mit den Worten Luthers: 


„Bottes höchſte Gabe auf Erden iſt ein 
fromm, freundlich, gottesfürchtig und 
haͤuslich Gemahl haben.“ 


Vorwort. 


— 


en Deuticher hat auf das religiöje Leben und von 
= )\hier aus auf die ganze Gefchichte feines Dolfes fo 
mächtig wie £uther eingewirft, feiner mehr als er in feiner 
Perfönlichfeit die Eigenart deffelben getheilt und eben auch 
hiedurch unter ihm wirffam und volfsthümlich werden 
fönnen. Wenn wir die Männer der Dergangenheit vor 
unferer Erinnerung in neues Leben rufen, wird er für uns 
Deutiche immer in erfter £inie fteben: für uns Proteftanten 
der Gegenftand einer Liebe und Verehrung, der auch die 
unbefangenfte gejchichtliche YUnterfuchung feinen Eintrag 
thun, für Andere ein Stem des Anftoßges, den auch 
Fäfterung und Lüge nicht übermältigen wird. 


Nachdem ich in meinem Buche „Martin £uther, fein 
Leben und feine Schriften, 2 Bände, 1875,” allen Stoff, 
der hiefür gegenwärtig vorliegt, nebjt den erforderlichen 
hiftorifchen und Fritiichen Belegen zufammenzufafjen und in 
den inhalt aller einzelnen Schriften £utbers einzuführen 
verjucht habe, biete ich jet das gegenwärtige Kebensbild 





VIII Vorwort. 


Cuthers dem ganzen weiten Kreiſe dar, welchen wir den 
der gebildeten deutſchen Leſer nennen. für weitere Einzel: 
ausführungen und für jene Begründung darf ich hiebei 
dortbin verweilen. Hu fachlichen Aenderungen bin ich nur 
bei wenigen Einzelbeiten durch neuere Forſchungen ver: 
anlagt worden. 

Hinſichtlich der Jlluftrationen und Beilagen ſpreche ich 
mit dem Berrn Derleger den Sreunden des Werkes, welche 
uns bei ihrer Ermittelung und Sammlung unterjtüßten, 
unjern warmen Danf aus. 


Am Gedädhtniftage der 95 Theien £utbers, 
dem 31. October 1881. 


J. KRöſtlin, 


Profeſſor an der Univerfität Halle-Wittenberg. 
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Luthers Kindheit und Jugend bis zum Eintritt 
ing Lilofter. 1485— 1505. 


s 
Erites Kapitel. 


Geburt und Eltern. 
$ 


on 10. Wovember 1485 wurde einem 
7 jungen Ehepaare Hans und Margarethe 
£uder in Eisleben, wo jener als Berg: 
4, mann feinen Unterhalt juchte, ihr erjtes 
2, Kind, unfer Martin £utber, geboren. 
— Sie waren dortbin Pur; zuvor aus 
& * Möhra, der alten väterlichen Heimath, 
ao ren Der Ort, in den alten Urkunden auch More 
und Möre genannt, liegt zwijchen den niederen Hügeln, in 
welche das Thüringer Waldgebirge nach Weiten gegen 
das Werrathal hin ausläuft, 2 Meilen füdlich von Eiſenach, 
gegen 1 Meile nördlich von Salzungen, ganz nabe der 
heutigen Werra-£ijenbahn, welche diefe beiden Städte ver: 
bindet. Luther ftammt fo recht aus der Mitte des deutichen 
Landes. Kandesherr war dort der Kurfürjt von Sachien. 
3. Köftlin, £utbers £cben. N 
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Möhra war ein bejcheidenes Dorf, ohne eigenen Geiſt— 
lichen, nur mit einer Kapelle, Silial einer benachbarten 
Pfarrei Haufen. Die Bevölferung aber bejtand größten: 
theils aus jelbjtändigen Bauern mit Haus und Hof, Dieh 
und Pferden. Daneben wurde im fünfzebhnten Jahrhundert 
der Bergbau verjucht, indem man nach Kupfererz im Kupfer: 
fchiefer grub, woran gegenwärtig noch Schieferhbalden und 
Schladenhaufen erinnern. Der Boden war für den Land: 
bau nicht jehr ergiebig, theilweife moorig, woher auch der 
Name des Ortes geleitet wird. Die arundbefigenden Bauern 
blieben zu ftrenger Arbeit genöthigt. Es waren handfefte, 
derbe Leute. 

Aus dieſer Bauernichaft ift Kutber hervorgegangen. 
„Sch bin“, jo äußerte er jelbjt einmal im Geſpräch mit 
jenem Freund Melanchthbon, „eines Bauern Sohn, mein 
Dater, Großvater, Ahnherrn find rechte Bauern gewest“, 
worauf Melanchthon meinte, £utber hätte, wenn er am 
Orte der Ahnen geblieben, wohl Schultheiß im Dorfe oder 
auch ein oberjter Knecht über die andern werden mögen. 
Su jeinem väterlichen Hejchlecht gehörten in Möhra meh: 
rere Samilien und Häuſer, und auch in der Umgegend war 
es verbreitet. Der Name wurde damals Luder, daneben 
auch Eudber, Küder, Keuder geichrieben. Der Mamensform 
Kutber begegnen wir bei unferem £utber erjt, nachdem er 
Wittenberger Profeſſor geworden war, furz ehe er in jene 
reformatorifchen Kämpfe eintrat, und erjt von ihm aus tft 
jie dann auch auf die anderen Kinien feines Gejchlechts über: 
gegangen. Der Name ift übrigens urfprünglich nicht Sa: 
milienname, fondern Perjfonname, eins mit dem Namen £othar, 
welcher jeinem Urjprung nach einen im Heere Berühmten 
bedeutet. In dem obne Zweifel fehr alten Ge: 
jchlecht erbte jih auch ein eigenthümliches Wappen 
fort, nämlich eine von der Seite gejehene Arm— 
brujt mit 2 Rofen neben ihr. So ſehen wir es 
noch auf dem Siegel von Kuthers Bruder Jakob. 
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Die Herkunft des Wappens ift unbefannt; jene Zufammen: 
fegung läßt darauf fchliegen, daß die Samilie fich mit einer 
anderen oder deren Beſitze verjchmolzen habe. 

Noch von £utbers Lebzeiten her bejigen wir Urkunden 
welche zeigen, wie an jenem derben Charakter der Möhraer 
Bauern namentlich auch dortige Derwandte Luthers Theil 
batten, leicht bereit zur Selbithülfe und dabei zum Gebrauche 
der Sauft. Feſt hat dann diefes Gejchleht im Kauf der 
Seiten und unter jchweren Heimfuchungen und großen Um: 
Krieg ergingen, fich behauptet. Gegenwärtig beſtehen dort 
noch drei Familien Kutber, die fämmtlich Landwirtbichaft 
betreiben. Voch bis auf die Gegenwart bat man bei man: 
hen Angehörigen der Kutherfamilien und auch bei anderen 
Bewohnern Möhra's eine auffallende Aehnlichkeit mit Martin 
£utbers Gefichtszügen beobachten wollen. Nicht minder 
bedeutjam findet ein gegenwärtiger Kenner der dortigen 
Bevölkerung die ihr im allgemeinen eigene bejondere Tiefe 
des Gefühls und Sejtigfeit des Sinnes. Auch das Haus, 
welches £utbers Großvater bewohnt hatte, oder welches 
vielmehr an der Stelle des von ihm bewohnten hernach 
erbaut worden, meinte man gegenwärtig noch bezeichnen 
zu fönnen, jedoch obne fichere Begründung. Neben diefem 
„Stammhaus“ Kutbers jteht jett fein Bild in Erz auf: 
gerichtet. 

In Möhra aljo ift noch Kuthers Dater Hans zum 
Manne berangewachjen. ‚Sein Großvater hieß Beine, das 
beigt Heinrich; wir hören während £uthers Lebzeiten nichts 
von ihm. Seine Großmutter ftarb erſt i. J. 1521. Die 
Srau des Hans war wohl eine geborene Siegler; nahe 
Derwandte von ihr finden wir nachher in Eijenach (die 
andere alte Angabe, wonach fie eine geborene Lindemann 
war, iſt wohl aus einer Derwechielung von ibr und von 
Kuthers Großmutter hervorgegangen). 

Was Bans nach Eisleben 309, war der Bergbau, der 

1* 
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auch hier im Kupferjchiefer getrieben wurde. Derjelbe jtand 
hier und überhaupt in der Hrafichaft Mansfeld, zu der 
Eisleben gehörte, in einer Blüthe, die er in der Gegend 
von Möhra nie erreicht hat, und war eben um jene Seit 
in lebhaftem Aufſchwung begriffen. In Eisleben entjtanden 
bald nachher zwei neue Stadttbeile durch Anfiedlung von 
Bergleuten. Hans hatte, ſoweit wir wijjen, zwei Brüder 
und möglicherweife auch noch mehr Hefchwifter, jo daß das 
päterliche Erbgut getheilt werden mußte. Er war wohl 
der ältefte unter den Brüdern, von denen einer, Heinz, der 
Bejiger eines Hofes, noch i. J. 1540, zehn Jahre nach 
Hans’ Tod, am £eben war. Aber in Möhra galt Feines: 
falls das Erftgeburtsrecht, wornach der Hrundbefit auf den 
älteften vererbte, jondern entweder fand gleiche Theilung 
ftatt, oder fielen, wie es auch in anderen Gegenden üblich 
war, die Güter vielmehr dem jüngften zu; für das letzte 
Ipricht eine fpätere Bemerkung £uthers felbft, dag in der 
Welt nach bürgerlichem Recht der jüngjte Sohn Erbe des 
väterlichen Baufes fei. So fonnte in dem Bauerjohn der 
Trieb entitehen, an anderem Ort und durch andere Arbeit 
einen reicheren Unterhalt zu gewinnen. Immer übrigens 
it's beim Sproffen eines folchen bäuerlichen Gejchlechtes 
Beweis befonders jelbjtändigen, unternehmenden, empor: 
jtrebenden Sinnes. 

Mir dürfen nicht übergehen, was man neben und jtatt 
diefem Grunde zur Urfache feines Wegzugs aus der alten 
Heimath hat machen wollen. Wiederholt nämlich ift neuer: 
dings, und zwar von protejtantijchen Schriftitellern, behauptet 
worden, der Dater unjeres Reformators habe den Folgen 
eines in Möhra begangenen Frevels ſich entzieben wollen. 
Es verhält jich biemit fo. Noch zu Lebzeiten Kutbers ijt 
jeinem Sreunde Jonas von dem Fatholischen Gegner Witzel 
in leidenfchaftlichem Streit zugerufen worden: ich Fönnte 
den Dater deines Luthers einen Todtichläger (oder Mörder) 
nennen. Ein paar Jahrzehnte nachber nennt wirklich den 


Geburt und Eltern. 5 


Reformator der ungenannte Verfaſſer einer in Paris er: 
fchienenen gegneriſchen Schrift „den Sohn des Möhraer 
Todtichlägers”. Sonjt hat fih aus jenem und dem folgen: 
den Jahrhundert bei freund und Seind Feine Spur einer 
jolhen Nachricht auffinden laffen. Erft zu Anfang des 
18. Jahrhunderts taucht dann mit einem Male, nämlich 
gelegentlih in einem amtlichen Bericht über Bergbau bei 
Möhra, offenbar auf Grund mündlicher jagenhafter Ueber: 
lieferung, die bejtimmtere Angabe auf, daß Luthers Dater 
einen Bauern, der Pferde im Gras hütete, mit den eigenen 
DPferdezäumen von ungefähr todt geichlagen habe. In un- 
ferer Seit endlich haben Reifende auch von Einwohnern 
Möhra’s fich die Hefchichte erzählen, ja gar die verhängniß— 
volle Wieje fich zeigen lajien. Aber eben nur wegen des 
Anſpruchs auf Geltung, den eine folche Heberlieferung 
neuerdings gemacht bat, und nicht als ob derjelbe be: 
rechtigt wäre, bat jie bier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Denn was man jetzt in Möhra erzählen hören fann, da: 
von hat nachweislich noch vor wenigen Jahrzehnten Wie: 
mand in der dortigen Bevölkerung etwas gewußt, fondern 
es iſt erjt Durch Sremde in fie hineingetragen worden, bat 
bei ihr ſeither auch fchon verjchiedene Dariationen angenom: 
men. Die $lucht eines Frevlers aus dem fürftlich fächfifchen 
Orte Möhra ins Mansfeldijche ift, da ja diefes nur wenig 
entfernt war und gleichfalls unter furfächfifcher Hoheit ftand, 
widerjinnig und verträgt ſich bei Hans Cuther vollends nicht 
mit der geachteten Stellung, zu der er hier, wie wir fehen 
werden, jehr bald gelangte. Gerade die Thatjache, daf 
jenes Gerede über ihn, auf welches Witel fich bezog, feinen 
Gegnern nicht unbefannt blieb, ift in Derbindung mit der 
andern Thatjache, daß fie nirgends davon einen weiteren 
Gebrauch machten, ein flarer Beweis dafür, wie wenig jie 
einen derartigen Vorwurf ernftlih zu erbeben wagten. 
£utber hat aus ihrer Mitte bei jeinen Kebzeiten hören 
müfjen, daß fein Dater ein feterifcher Böhme, daß feine 
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Mutter eine fchlechte Bademagd, daß er ſelbſt ein Wechſel— 
balg, ja aus einem Umgang feiner Mutter mit dem Teufel 
hervorgegangen jei. Wie hätten fie nicht vielmehr vom 
Todtichlag oder Mord jeines Daters reden müfjen, wenn 
fie dafür wirflichen Hrund gehabt hätten. Was auch immer 
für ein Dorfall zu jenem Gerede Anlaß gegeben haben 
mag: ein Dergehen oder Derbrechen des Daters dürfen wir 
Dabei nicht annehmen. Weiteres fönnen wir darüber nadı 
jenen zwei einzigen alten Andeutungen überhaupt nicht 
mehr jagen; fie reden, wie wir jehen, auch nicht einmal 
ausdrüdlich von dem Sujammenhang zwijchen dem angeb: 
lichen $revel und dem Umzug nach Eisleben. 

Den Tag und auch die Stunde, in welcher dort ihr 
Erjtgeborener zur Welt fam, hat die Mutter feſt im Ge: 
dächtnig bewahrt. Es war Nachts zwijchen 11 und 12 Uhr. 
Nach der herrjchenden Sitte wurde er gleich Tags darauf 
getauft, und zwar in der Petri-Kirhe. Es war der Taq 
des heiligen Martinus; nach ihm ift er genannt worden. 
Die Erinnerung an das Haus feiner Geburt hat fih in 
Eisleben erhalten; es liegt im untern Stadttheil, ganz nah 
bei der genannten Kirche. Derfchiedene große Seuersbrünfte, 
welche Eisleben verwüfteten, haben es ungzerjtört gelaſſen. 
Doch beſtehen vom uriprünglichen Gebäude jetzt nur noch 
die Mauern des Erdgeſchoſſes; in dieſem zeigt man noch 
ein nach der Straße liegendes Zimmer, in welchem der Re: 
formator zur Welt gefommen. jene Kirche iſt bald nadı 
feiner Geburt neu gebaut worden und bat dann den Namen 
Peter: und Pauls-Kirche erbalten; im gegenwärtigen Tauf: 
ftein derfelben foll noch ein Reſt des alten enthalten fein. 

Schon als der Knabe ein halbes Jahr alt war, zogen 
feine Eltern weiter, nach der etwa anderthalb Meilen ent: 
fernten Stadt Mansfeld. Je ftärfer damals der Suzug von 
Bergleuten nah Eisleben, dem bedeutendjten Orte der 
Grafichaft, war, dejto leichter erklärt es jich, wenn £uthers 
Dater feine Erwartungen dort nicht erfüllt fand und beſſeren 
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Ausfichten am anderen Bauptorte des reichen Bergbau: 
gebietes folgte. Bier, in Stadt Mansfeld oder, wie es 
wegen feiner Lage und im Unterfchted von Klojter Mans: 
feld heißt, in Thal:Mansfeld, kam er unter eine Bevölkerung, 
die ganz im Bergweſen lebte und webte. Die Ortichaft 
liegt an einem Bache, eingeflemmt zwifchen Hügeln, Dor: 
bergen des Harzes. Ueber ihr ragte die fchöne, jtattliche 
Burg der Grafen, denen jie zugebörte. Der Charakter der 
Sandichaft iſt erniter, die Luft rauher als in der Möbraer 
Gegend. Kutber jelbjt nannte feine Mansfelder Landsleute 
Darzlinge. Es ijt auch diejer Harzbevölferung im allgemeinen 
rauhere Art als der Thüringer eigen. Dem, was wir vor: 
bin von den Möhraern gebört, jtellt fib ein Sprichwort zur 
Seite, das Luther von feinen Barzlingen anführt: „Ich 
habe je währle aehort: wer jchlägt, wird wieder ge: 
jchlagen.“ 

Anfangs hatten £utbers Eltern auch in Mansfeld noch 
mit ihrem Sortfommen zu ringen. Luther hat fpäter ein: 
mal geäußert: „Mein Pater iſt ein armer Häuer*) gewest, 
die Mutter hat all ihr Holz auf dem Rüden eingetragen, 
damit fie uns erzieben könnte; fie haben es fich lafjen blut: 
fauer werden; jetzt würdens die Leute nicht mebr fo aus: 
halten.“ Nur dürfen wir hiebei nicht vergefjen, daß ſolch 
Holz tragen damals weniger als heut zu Tage Zeichen der 
Armutb war. Allmäblih gejftalteten jich ihre Derhältnijje 
günjftiger. Indem der ganze Bergban den Grafen zugebörte 
und dieſe die einzelnen Antheile daran, Schmelsfeuer ge: 
nannt, in Pacht und zwar theils in Erbpacht, theils in 
Seitpacht gaben, gelang es auch dem Hans £uther, zwei 
Defen zu befommen, wenn auch mur in Seitpacht. VNoch 
jchneller als im äußern Wohljtand muß er in der Achtung 
jeiner neuen Mitbürger gaeftiegen fein. Der Magiitrat der 
Stadt bejtand aus einem Schultheißen, den fogenannten 


*) Berghauer, Schieferbaner nannten jte fih. 


8 Erites Buch. Erjtes Kapitel. 


Thalberren und Dieren „von der Gemeinde“. Unter diejen 
Dieren eriheint jener fchon 1491 in emer öffentlichen Ur: 
funde. Die Sabl feiner Kinder wurde groß genug, um 
ihn im fteter Sorge für Nahrung und Erziebung derjelben 
zu erhalten. Es wurden ibrer mindejtens jieben: denn wir 





Abb. 2. 5. £uther nad den Gemälde Cranadıs v. I. 1527. 


wifjen von drei Brüdern und drei Schweitern unferes Kutber. 
Unter die Hahl der reichen Samilien Mansfelds, die Erb- 
feuer bejagen und aus deren Mitte die Thalberren bervor: 
gingen, bat die lutheriſche jib nicht aufgeihbwungen. Aber 
jte verfehrte mit ihnen und war ibnen zum Theil nahe be- 
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freundet. Auch feinen Grafen war der alte £utber perjön: 
lich befannt und ftand bei ihnen in Achtung. Auf die per: 
jönliche Bekanntſchaft derfelben mit feinem Dater und mit 
ihm bat i. 3. 1520 der Reformator den Käjterreden gegen: 
über, die über feine Herfunft in Umlauf gejeßt waren, fich 





Abb. 5. Marg. £uther nad; dem Gemälde Cranadıs v. I. 1527. 


öffentlih berufen. Hans £uther erwarb ſich mit der Zeit 
ein eigenes anfehnliches Wohnhaus in der Hauptitraße der 
Stadt. Wenigjtens ein Pleiner Reft dejjelben ift unter Ylm: 
bauten bis auf die Gegenwart fteben geblieben. Noch fehen 
wir dort eine Eingangspforte mit einem aut gearbeiteten 
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Rundbogen aus Sandjtein, der oben das lutheriſche Wappen 
mit Rofen und Armbruft und dazu die Inichrift J. €. 1550 
trug. Ohne Zweifel hat ihn Hans’ Sohn Jakob in jenem 
Jahr, in welchem fein Dater ftarb und er das Haus über: 
nabm, fo berftellen laffen. Erjt in der neuejten Seit ijt der 
Stein fo in Dermwitterung geratben, dag das Wappen und 
zum Theil auch die Inſchrift jich abaelöjt bat. 
Schilderungen der Perfönlichkfeit der Eltern haben wir 
erſt aus der Zeit, als jie am Anjehen und Rubm ihres 
Martin Theil befamen. O©efters erfchienen fie da bei ihm 
in Wittenberg. Sie bewegten jich jchlicht und würdig unter 
feinen S$reunden. Dom Dater hebt Mlelanchtbon hervor, 
daß er durch Reinheit des Charakters und Wandels überall 
Achtung und Kiebe fihh gewonnen habe. Don der Mutter 
fagt er, die würdige Srau habe ſich, wie durch andere 
Tugenden, fo namentlich durch Keufchheit, Gottesfurcht und 
Umgang mit Gott im Gebet ausgezeichnet. Cuthers Freund, 
Hofprediger Spalatin, glaubte, fie eine jeltene, mufterbafte 
Frau nennen zu dürfen. Ueber das Aeußere der beiden 
Eltern berichtete der Schweizer Keßler i. I. 1522, daß fie 
Pleine und kurze Perfonen jeien, die der Sohn Martin an 
„Länge und Keibreiche” übertreffe,; er jchildert fie ferner 
als ein „braunlicht Volk“. Sünf Jahre jpäter hat Kufas 
Cranach die Bilder der Beiden gemalt, die wir jebt auf 
der Wartburg fehen; es find die einzigen, die wir von 
ihnen beſitzen*). Die Gefichtszüge der Beiden haben dort 
eine gewiſſe Härte: fie laſſen auf herbe Arbeit im Kauf 
eines langen Kebens fchliegen. Dabei zeigt Mund und Auge 
des Daters einen aufgewedten, lebendigen, energijchen und 
gefcheiten Ausdruf. Er hat auch, wie jein Sobn Martin 
bemerft, bis ins Greifenalter einen „fejten harten Leib“ be: 
halten. Die Mutter fieht mehr vom Leben ermüdet aus, 








) Seltfjamer Weife hat man jpäter und noch in unfern Tagen 
auch ein Bild, das Martin £utbers frau in ihrem Alter darjtellt, 
für ein Bild feiner Mutter angeſehn. 
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dabei aber ergeben, ſtill und ſinnig; ihr hageres Geſicht 
mit ftarfem Knochenbau trägt einen milden Ernſt. Spalatin 
jtaunte, als er ſie 1522 zum erften mal ſah, darüber, wie 
jehr ihr £uther in der Haltung des Keibes und in den 
Gejichtszügen gleiche. In der That findet fich eine gewiſſe 
Aehnlichfeit zwijchen ihm und dem Bilde in den Augen 
und dem untern Theil des Gefichtes. Aus dem übrigens, 
was wir oben vom Ausjehen fjpäterer in Möhra lebender 
CLuther hörten, müßte zugleich auf eine Aehnlichfeit mit 
jeinem väterlichen Hefchlecht geichloffen werden. 


» 
Sweites Kapitel. 


&utber als Kind und Schüler, 
bis 1501. 


* 


Wie nun Martin Luther als Kind dieſer Eltern in 
Mansfeld und weiter bin heran wuchs und geiftig jich ent: 
wicelte, darüber und eben jo über die Umgebung, in der 
er ſonſt fich bewegte, fehlt es uns ganz an Nachrichten aus 
Anderer Mund. Wem hätte der Knabe dort ins Auge 
fallen follen, um Gegenjtand jpäterer Gefchichtsjchreibung 
zu werden? Wir können hiefür nur vereinzelte gelegent: 
lihe Aeußerungen von ihm ſelbſt benügen, die theils in 
feinen Schriften uns begegnen, theils aus feinem Mund 
von freunden, wie von Melanchthon oder feinen jpäteren 
Arzt Rateberger oder feinem Schüler Mathefius und An— 
deren aufgenommen und der Nachwelt aufgezeichnet worden 
find. Sie find ſehr unvollftändig, jedoch bedeutjam genug 
für das Derftändnig des Ganges, welchen fein inneres Leben 
genommen und der zum fünftigen Beruf ihn vorbereitet 
hat. Und bedeutjam und wichtig dürfen wir zugleich das 
nennen, daß jene Gegner, die jchon vom Anfang feiner 
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firhlichen Kämpfe an feinem Urfprung nachipürten und 
Nachtheiliges dort gegen ihn ausfindig zu machen fuchten, 
ihrerfeits durchaus feinen Beitrag zur Geſchichte feiner 
Kindheit und Jugend ans Licht gebracht haben, obgleich 
der Reformator genug Widerjacher am Ort feiner Heimath 
und feiner Eltern hatte und namentlich auch ein Theil der 
Mansfelder Grafen bei der römifchen Kirche bebarrte. Es 
waren aljo wenigjtens feine ungünftigen oder dunklen Füge 
aus dem Haufe feiner Eltern oder aus feinem Jugendleben 
beizubringen. Statt deijen haben dann Spätere zum Theil 
dasjenige, was wir von ihm felbjt wijjen, jeltfam zu feinem 
Nachtheil zu deuten fich bemüht. 

Man redet wohl von einem Paradieje der Kindheit. 
£utber felbjt hat jpäter fich erfreut und erbaut am £eben 
und Woblgefühl der Kleinen, die weder die Sorgen des 
äußern Lebens, noch innere Seelennoth fennen und froh 
und frei der Güte ihres Gottes genießen. In feinen Er: 
innerungen aus dem eigenen Leben jedoch fpiegelt fich, jo: 
weit er fie ausfpricht, nicht der Sonnenjchein einer folchen 
Kindbeit wieder. An der berben Seit, welche die Eltern 
anfangs in Mansfeld durchzumasben batten, mußten aud) 
die Kinder, befonders der Erjtgeborene, theil nehmen. Wie 
jene in ftrenger Arbeit ihre Tage hinbrachten und ftreng 
gegen fich jelbjt darunter aushielten, jo war wohl auch der 
Ton im Baus ein überwiegend ernfter und ftrenger. Der 
gerade, ehrenfeite, ſtrebſame Dater war redlich darauf be: 
dacht, aus feinem Sohn einen tüchtigen Mann zu machen, 
der es wohl auch in der Welt noch weiter als er jelbft 
brächte, forderte aber auch Entiprechendes von ihm und 
hielt jtreng auf fein eigenes väterliches Anſehen. Nadh ſei— 
nem Tod gedachte der Neformator in rührenden Worten 
an die wohlthuende Kiebe, die er bei einem folchen Dater 
genoffen, an den fügen Umgang, den er mit ihm habe 
pflegen dürfen. Aber es bat nichts Befremdliches, wenn 
er in der Kindheit, die zärtlicher Liebe bejonders bedarf, 
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doch zu fehr jene Strenge des Daters zu fühlen befam. Er 
ſei, jagt er, einmal jo jehr von ihm gejtäupt worden, daß 
er ihn geflohen habe und ihm gram geworden jet, bis der: 
jelbe ihn wieder an fich gewöhnt habe. ‚Auch jeine Mutter 
bat £utber in Geſprächen über Kinderzucht als Beifpiel da- 
für angeführt, wie Eltern im Strafen aus beſter Abjicht 
zu weit gehen, die Unterfchiede, die zu machen feien, über: 
jehen und die Rückſicht, die man bei der Behandlung der 
Kinder auf die eigene Art eines jeden nehmen müffe, unter: 
lafjen können. Jene habe ihn einmal um einer geringen 
Nuß willen, die er weggenommen, geichlagen bis Blut ge: 
floſſen ſei. Dem gegenüber bemerft er, in der Kinderzucht 
müfje bei der Ruthe der Apfel fein; man dürfe auch Kinder 
wegen eines Dergehens an Nüfjen oder Kirfchen nicht jo 
züchtigen, wie wenn fie Geld und Kaften angriffen. Seine 
Eltern, jagt er, haben es herzlich gut gemeint, ihn aber fo 
enge gehalten, dag er fchüchtern und Fleinmüthig geworden 
jei. Was er erfuhr, war nicht lieblofe Härte, die das 
findliche Gemüth abjtumpft und zu verſtecktem durchtriebe: 
nem Weſen führt. Die wohlgemeinte und aus wirklich fitt: 
lichem Ernſt bervorgehende Strenge hat bei ihm eine Strenge 
und Sartheit des eigenen Gewiſſens befördert, womit er 
dann auch nachher Gott gegenüber jede Schuld tief und 
peinlich empfand, auch ihm gegenüber aber die Angſt nicht 
los wurde und zugleich ſich zur Sünde machte, was nicht 
einmal Sünde war. Er felbjt hat als Wirfung jener Zucht 
weiterhin das bezeichnet, daß er in ein Klofter gelaufen und 
Mönch geworden fe. So äußerte er fich, obgleich er 
zugleich erflärte, daß man die Kinder lieber von der Wiege 
an mit Ruthen ftreichen, als ohne Strafe aufwachjen lafjen 
jolle und daß es eine große Barmherzigfeit jei, dem jungen 
Dolf feinen Willen zu beugen, ob’s auch Mühe und Arbeit 
fofte und Drobungen und Schläge erfordere. 

Auf Erfahrungen, die er jelbit in Folge der anfäng- 
lichen Dürftigfeit des elterlichen Hauſes gemacht hat, weifen 
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uns jpätere Aeußerungen von ihm zurück über armer Leute 
Söhne, die fih aus dem Staub heraus arbeiten und viel 
leiden müfjen, nichts zum Stolziren und Pochen haben, aber 
jih drücden und ftillichweigen und Gott vertrauen lernen 
und denen Gott auch gute Köpfe gebe. 

Ueber £uthers Stellung zu feinen Gejchwiftern hat ein 
Befannter des Mansfelder Kutherhaufes und bejonders ſei— 
nes Bruders Jakob berichtet, daß er mit diefem von Kind: 
heit an die innigſte brüderliche Gemeinſchaft gepflegt und 
daß er nach der Angabe feiner Mutter auf's Wohlverhalten 
der jüngeren Gejchwifter mit Wort und That leitenden Ein: 
flug geübt habe. 

Schon in fehr jungen Jahren muß er von feinem Dater 
zur Schule gebracht worden fein. Einem „guten alten 
Freund“, dem Mansfelder Bürger Oemler, hat er noch 
lange nachher, ein paar Jahre, ehe er jelbit jtarb, eine 
Erinnerung daran in eine Bibel gejchrieben, wie jener als 
der ältere ihn, das noch ſchwache Kind, mehr denn einmal 
auf feinen Armen in und aus der Schule getragen babe: 
ein Beweis — natürlich nicht, wie ein fatholifcher Gegner 
im folgenden Jahrhundert meinte, dafür, dag man den 
Jungen zum Schulbefuch nötbigen mußte, jondern dafür, 
dag er noch in einem Alter ftand, wo ihm das Tragen 
wohlthat. Das Schulgebäude, im unteren Theile noch jeßt 
erhalten, lag am oberen Ende des zum Theil mit jteilen 
Strafen am Hügel aufgebauten Städtchens. Die Kinder 
wurden dort nicht blos im Leſen und Schreiben, fondern 
auch in den Anfanasgründen des Latein unterwiejen, ohne 
HSweifel aber in jehr ungeſchickter mechanifcher Weife. Aus 
den Erfahrungen heraus, die er dort gemacht, redet Luther 
jpäter von argen Quälereien mit decliniren und conjugiren, 
und andern Aufgaben, welche die Schüler in feiner Jugend 
haben durchmachen müfjen. Die Härte jeines Lehrers hat 
er dort noch ganz anders als die Strenge feiner Eltern 
empfunden. Die Schulmeifter, jagt er, jeten zu jener Seit 
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Trrannen und Henker, die Schulen Kerfer und Höllen ge: 
weien, und troß Schlagen, Sittern, Angjt und Jammer 
habe man nichts gelernt.. Er jelbft, jagt er, habe einft an 
einem Dormittag fünfzehnmal Schläge befommen ohne feine 
Schuld, indem er hätte aufjagen jollen, was man ihn nicht 
gelehrt hatte. Bis in fein vierzehntes Lebensjahr mußte er 
dieſe Schule befuchen. 

Dann wiünjchte ihn fen Dater auf eine befiere und 
höber jtebende Lehranftalt zu bringen. Er ſchickte ihn des: 
balb zuerjt nach Magdeburg. Leider ift uns die Schule, 
die Cuther da bejuchen jollte, nicht weiter befanmnt. Sein 
Sreund Mathejius berichtet uns, die dortige Schule, das 
beißt wohl die Stadtichule, ſei „vor viel andern weit be: 
rühmt gewejen.“ &utber jelbjt jagt fpäter einmal, er fei 
dort zu den „Nullbrüdern” in die Schule gegangen. Null: 
brüder oder Mollbrüder aber nannte man die fogenannten 
Brüder vom gemeinfamen £eben, einen Derein frommer 
Heiftlicher und Laien, die fich fejt, doch ohne Gelübde zu— 
jammengethban hatten, um fich unter einander in der Sorge 
für ihr Seelenbeil und einem gottjeligen Wandel zu fördern 
und ebenjo für das fittliche und religiöje Wohl des Doltes 
durch Predigt des göttlichen Wortes, Unterricht, Seeljorge 
zu arbeiten. So nahmen fie fich bejonders der heran: 
wachjenden Jugend an. Auch das damals erwachte Streben, 
die Schäge der alten römijchen und griechifchen Kiteratur 
neu zu heben und durch fie die wifjenichaftliche Bildung 
der Gegenwart zu erneuern, hatte in Deutjchland vorzugs: 
weije bei ihnen eine Stätte gefunden. Seit 1488 bejtand 
auch in Magdeburg eine Niederlafjung derfelben, die von 
Hildesheim, einem ihrer Hauptorte, ausgegangen war. Eine 
eigene Kebranftalt nun haben fie Allem nach dort nicht ge: 
babt. Aber fie mögen eben der jtädtijchen Schule ibre 
Dienfte gewidmet haben. Dahin aljo ließ der Bergmann 
£utber i. J. 1497 feinen Erftgeborenen zieben. Er war 
wohl durch den ihm befreundeten Bergvogt Peter Neinice 
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darauf gebracht worden. Mit deffen Sohn Johann näm- 
lih oder, wie Mathefius ſich ausdrüdt, durch Johann 
Reinide, fchidte er ihn dorthin. Mit diefem Johann, der 
fpäter gleichfalls eine anjehnliche Stelle beim Mansfelder 
Bergweſen einnahm, ift unfer £utber zeitlebens freundichaft: 
lich verbunden geblieben. Nur ein Jahr jedoch lieg ihn 
fein Dater in Magdeburg, dann verjegte er ihn auf eine 
Schule in Eifenach. Wir wifjen nicht, ob er die Erwartungen, 
welche der junge Ruf der Magdeburger Anjtalt erregt hatte, 
zu wenig erfüllt fand, oder ob andere Rückſichten, etwa 
die auf einen leichteren Unterhalt des Sohnes ihn zum 
Wechſel beftimmten. Es ift überhaupt nur fein Eifer für 
eine befjere Ausbildung feines Sohnes, was bier uns in 
die Augen fällt. Dom Unterricht, welchen diejer wirklich 
dort empfangen, haben wir gar feine Nachricht mehr. 

Nur Rateberger erzählt uns etwas, was er von Kuther 
aus feinem Leben in Magdeburg vernommen hatte, und zwar 
eine Einzelheit, die ihm als Arzt bemerfenswerth erjchien. 
Derjelbe ſei nämlich dort einmal von brennendem Sieber 
und großem Durjt geplagt worden und man habe ihm das 
Trinfen in der Sieberhige verjagt. Da habe er an einem 
Sreitag, als die Hausgenofjen zu einer Predigt fich begeben 
und ihn zu Haufe allein gelafjen haben, fich des Durſtes 
nicht länger zu erwehren gewußt, ſei auf Händen und 
Süßen abwärts in die Küche gefrochen, habe dajelbit ein 
Gefäß voll frifchen Wafjers mit großer £uft ausgetrunfen 
und darauf jeine Kammer faum wieder erreichen Fönnen, 
fei aber dann in einen tiefen Schlaf verjunfen und auf 
diefen vom Fieber frei geblieben. 

Die Unterftügung, die ihm fein Dater geben konnte, 
reichte nicht hin, um dort und ebenjo nachher in Eiſenach 
die Koften feines Unterhalts und Schulbefuchs zu decken. 
Er mußte fich helfen nach der Weife der armen Schüler, 
die, wie er jelbjt es jpäter ausdrüdt, vor den Tbüren den 
Brodreigen fingen, ſich Heine Gaben oder Partefen ein: 
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fammele: „Ich ſelbſt“, jagt er, „bin auch ein folcher Partefen- 
hengjt gewest, jonderlich zu Eifenach, in meiner lieben Stadt“. 
Auch in der Umgegend zog er jo mit feinen Genoſſen herum. 
Su wiederholten Malen, auf Kanzel und Katheder, hat er 
ipäter eine Feine Scene davon (die übrigens wohl fchon feiner 
Mansfelder Schulzeit angehörte) erzählt. Sie fangen fo 
um Weihnachten auf den Dörfern vierftimmige Lieder, mit 
denen man die Geburt des Knaben in Bethlehem zu feiern 
pflegte. Als fie dieg vor einem einzeln ftehenden Bauern: 
hof gethban hatten, trat der Bauer heraus und rief mit 
rauber Stimme: Wo jeid ihr, ihr Buben? Er hatte zwei 
Bratwürfte für fie in der Hand, fie aber liefen vor Schred 
und Angft davon, bis er ihnen nachrief und fie die Würſte 
holen bie. So, fagte £utber, fei er damals durch jene 
Schreden der Schulzucht eingejchüchtert gewefen. Seinen 
Suhörern aber wollte er dann in diefer Erzählung ein 
Erempel geben dafür, wie des Menfchen Herz gar auch 
Kundgebungen des gütigen barmherzigen Gottes fich oft 
zur Surcht und zum Derderben deute und wie man bei Gott 
anhaltend und ohne Blödheit oder „Schamhütlein“ betteln 
müfjfe. — Daß auch Schüler aus befjeren Ständen, wie hier 
der Sohn einer Mansfelder Magiftratsperjon, und folche, 
welche im Derlangen nach höherer Bildung fremden Schulen 
nachzögen, auf die bezeichnete Weiſe die ihnen mangelnden 
Mittel zu ergänzen juchten, war in jener Seit nicht jelten. 

Nach Eijenach fchiefte ihn dann fein Dater im Gedanken 
an zahlreiche Derwandte, die in der Stadt und Umgegend 
lebten, von denen uns übrigens aus jener Seit nur Einer, 
Namens Konrad, welcher Küfter an der Eifenacher Nikolai: 
firche war, genannt wird. Auch ibre Derhältnifje waren 
jedenfalls nicht der Art, um ihm alle die nöthige äußere 
Unterftügung zu gewähren. 

Jetzt aber führte ihn jein Singen in die Hände der 
frau Cotta, die mit wohlthuender Kiebe des heranreifenden 
Knaben fich annahm und deren Gedächtniß nun mit dem 

3. Köitlin, £utbers £eben. 2 
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des Reformators im deutichen Dolfe fortlebt. Ihr Mann, 
Konrad oder Kunz, war einer der angejehenften Bürger 
der Stadt, aus einem adeligen, durch Handel reich gewor: 
denen Geſchlecht italienischen Urfprungs. Sie, Urjula Lotta, 
ftammte aus der Eifenacher Samilie Schalbe. 1511 iſt fie 
geftorben. Sie gewann, wie Mathefius es ausdrüdt, eine 
fehnliche Suneigung zu dem Knaben um jeines Singens 
und herzlichen Gebets willen und nahm ihn zu fich an ihren 
Tiih. Aehnliche Wohltbätigfeit genoß er dann auch von 
Seiten eines Bruders oder Derwandten derjelben, ferner 
von einer den Sranzisfaner: Mönchen in Eifenach zugehörigen 
Anftalt, der die Schalbe'ſche Samilie mit reichen Stiftungen 
fih eng verbunden hatte und welche deshalb das Schalbe’iche 
Collegium hieß. Bei frau Lotta hat Kuther wohl aud 
zum erjtenmal das Keben in einem Patrizierhaus Fennen 
und in ihm fich bewegen gelernt. 

In Eifenah hat er endlich auch einen förderlichen 
Schulunterricht vier Jahre lang genofjen. Er verfehrte 
noch Jahrzehnte jpäter freundfchaftlih und danfbar mit 
einem nachmaligen Pfarrer Wiegand, der einft in Eiſenach 
fein Schulmeifter gewefen fei. NRatenberger nennt als den 
dortigen Schulmeifter „einen anfehnlichen gelehrten Mann 
und Poeten Johannes Trebonius”, von dem er erzählt, daß 
derjelbe jedesmal beim Eintritt in die Schulftube fein Barett 
abgenommen habe, da Gott unter den anmwejenden Jungen 
manchen zu einem Bürgermeijter oder Kanzler oder hoch: 
gelehrten Doftor auserjehen haben werde, was, wie unjer 
Erzähler beiſetzt, hernach an Doftor £uther reichlih wahr 
geworden jei. Wir Fönnen nicht mehr jagen, wie es mit 
der Stellung der beiden an der Schule, die mehrere Klafjen 
hatte, jich verhielt. Die Art aber, wie der Unterricht dort 
gegeben wurde, hat £utber ſelbſt nachher dem Melanchtbon 
gelobt. So erwarb fich £uther dort die volle Kenntnig des 
£atein, welche damals die Hauptvorausjegung fürs Uni— 
verjitätsjtudinm war. Er lernte es fchreiben, nicht blos in 
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Profa, jondern auch in Derjen, was uns erfennen läßt, daß 
auch die Eifenacher Schule jchon an den oben erwähnten 
humaniftijchen Bejtrebungen theilnahm. Glüdlich entfaltete 
jich jeßt fein lebendiger Geiſt und fcharfer Derjtand, er holte 
nicht blos bisher Derjäumtes herein, jondern eilte auch den 
Altersgenoffen voran. 

Indem wir aber in ihm den fünftigen Glaubenshelden, 
£ehrer und Kämpfer heranwachjen ſehen, iſt das wichtigjfte 
für uns die Srage nach dem Gang, den von jener Kind: 
heit an feine religiöje Entwicklung genommen bat. 

Er, der jpäter zu fo gewaltigem Kampf mit der be: 
jtebenden Kirche fortichritt, hat doch immer danfbar an: 
erfannt, wie auch in ibr und unter allen von ihm gerügten 
Derderbnifjen derjelben die Grundlagen für ein chrijtliches 
Leben, (die Bedingungen für die Seligkeit,) die Grundwahr: 
heiten des Chriftenthums und die Mittel der erlöjenden und 
bejeligenden Gottesgnade fich noch fort erbalten haben, und 
war beim eigenen Wirken und Lehren daran anzufnüpfen 
bemüht. Anerfannt bat er namentlih, was von ihr auch 
er jelbft von Kindheit an empfangen hat. In diefem Haufe, 
jagt er einmal, ſei er, wie getauft jo auch Fatechifirt oder 
in der chriftlichen Wahrheit unterwiefen worden und werde 
es deshalb immer als fein Daterhaus ehren. Die Kirche 
wollte wenigftens darauf halten, daß die Kinder in der 
Schule und zu Haus das fogenannte apoftolijche Glaubens: 
bekenntniß, das Daterunjer und die zehn Gebote auswendig 
lernten, beteten, auch Pjalmen und chriftliche Kieder jangen. 
Auch gab es fchon einzelne gedrucdte Auslegungen zu jenen 
Bauptitüden. Don alten chriftlihen Kiedern in deuticher 
Sprache, von denen jeßt ein überrafchend reicher Schat 
gefammelt ift, war wenigjtens eine gewiſſe Anzahl auch in 
allgemeinem kirchlichem Gebrauch, bejonders für die Seit: 
zeiten. „Seine Kieder”“ nennt fie £utber, Er war dafür 
bejorgt, da fie in den evangelifchen Gemeinden fortlebten. 


„. 
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Den Gefängen, die wir feiner eigenen Dichtergabe ver: 
danken, liegen zum Theil folche alte Derje zu Grunde. Für 
Weihnachten 3. B., wo, wie wir vorhin hörten, jingende 
Schüler berumzogen, haben wir aus jener Seit noch das 
Lied „Ein Kindelein fo löbelich.“ Den erften Ders unferes 
von £uther herftammenden Pfinaftgefangs „Nun bitten wir 
den heiligen Geiſt“ führt er jelbft unter jenen altüblichen 
feinen £iedern auf. — Aus der heiligen Schrift wurden 
wenigitens die Firchlichen Leſeſtücke, Evangelien und Epifteln, 
für Jung und Alt bei den Gottesdienften in der Mutter: 
iprache vorgetragen. Längſt fanden auch Predigten darüber 
in diefer Sprache ftatt, und es gab gedrucdte Predigtiamm: 
lungen zum Gebrauch der Geiftlichen. 

An den Orten, wo £uther aufwuchs, ftand es in diefer 
Beziehung wohl auch noch verhältnigmäßig beſſer, als an 
manchen andern. Denn im allgemeinen fehlte doch ſehr 
viel daran, daß, was in diejer Hinficht von frommen Kirchen: 
männern und Schriftitellern und Dereinen, wie jenen des 
gemeinfamen Lebens empfohlen und erftrebt, oder auch in 
firchlichen Derordnungen vorgezeichnet wurde, wirflich jo 
zur Geltung gefommen und durchgeführt worden wäre. 
Schwere Dorwürfe fonnten nachher die Reformatoren, ohne 
tbatjächliche Widerlegung fürchten zu müfjen, deshalb wider 
Das gleichzeitige Fatholifche Kirchenweien erheben. Die 
gröbiten Mängel und Blögen wurden durch die Difitationen, 
welche durch fie vorgenommen wurden, offen an den Tag 
gelegt und wir müjjen daraus auch auf die faftischen Zu: 
ftände der ihrem Wirken vorangegangenen Jahrzehnte 
zurückſchließen. Es fam vor, daß, auch wo Eltern und 
Schulmeiſter jene Katechismusjtücde lebrten, dieſe doch den 
jungen Chriſten niemals in firchlichem Unterricht erflärt 
wurden. a den Gegnern der Reformation wurde geradezu 
vorgehalten, dag diejer Unterricht troß Firchlicher Dorjchriften 
bei ihnen fehle, daß man die Kinder vielmehr im Tragen 
von Prozefjionsfahnen und heiligen Kerzen u. ſ. w. einübe. 
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Man ſtieß bei jenen Viſitationen auf Geiſtliche, die nicht 
einmal jelbjt mit jenen Hauptſtücken vertraut waren. Daf 
er auch perjönlich in feiner Jugend die Erfahrung fo arger 
Zuftände hätte machen müjjen, bemerft £uther in jeinen 
jpäteren Klagen nicht. 

Der Hauptmangel und Wotbftand aber, den er fpäter 
dort erfannt hat\und unter welchem, wie er jpäter fich be: 
wußt wurde, jein Inneres jchon vom Kindesalter an litt, 
betraf vielmehr die Art, wie ihm im Jugendunterricht und 
von der Kanzel aus der Inhalt der chriftlichen Beilswahr: 
heit dargeftellt und entijtellt, und das religiöje Derhalten, 
das ihm hiemit vorgezeichnet worden jei. 

Er jelbit wollte nachher die Chriftenfinder in der froben 
Gewißheit auferzogen haben, daß Gott ihnen ein liebender 
Dater, Chrijtus ein treuer Heiland fei und daf fie mit freiem 
findlichem Dertrauen diejem Dater naben und fo auch, wenn 
ein Gewiſſen von Sünde und Schuld in ihnen wach werde, 
fofort Dergebung bei demjelben fuchen dürfen und follen. 
So, jagt er, jet er felbjt nicht gelehrt worden. Schon von 
Kindheit an war er vielmehr ganz in diejenige Auffaſſung 
des Ehrijtenthums und diejenige form der NReligiofität, 
gegen welche hernach, wie wir ſehen werden, jein reforma: 
torisches Grundzeugniß fich richtete, bineingeftellt und darin 
feitgebannt. 

Da ftand für ihn Gott in unnahbarer Erhabenbeit und 
furchtbarer Beiligfeit da. Ihriftus, der Heiland, Derjöhner 
und Mittler, dejien Offenbarung nur eben denen, die jein 
Heil abweijen, zum Strafgericht ausjchlagen muß, jtellte 
fih ihm wejentlich felbjt als drobender Richter dar. Da: 
gegen juchte man diefem Herrn ſelbſt gegenüber Sürjprache 
und Dermittlung bei Maria und den andern Beiligen. 
Gerade gegen Ende des Mittelalters hat ihr Kultus noch 
mannigfach fich gefteigert und bereichert. Bejondere Ehre 
und Pflege wurde einzelnen an einzelnen Orten, in einzelnen 
Kreifen, zu Gunſten einzelner nterejien zu theil. Der 
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Ritter Georg war der jpezielle Heilige der Stadt und Graf: 
ichaft Mansfeld; noch fteht fein Bild auch über dem Ein: 
gang des alten Schulhbaufes. Unter den Bergleuten blühte 
gegen Ende des Jahrhunderts fchnell der Dienft der heiligen 
Anna, Mutter der Maria, auf, nach welcher 3.B. auch die 
1496 erbaute Bergjtadt Annaberg genannt ift. Cuther er: 
innerte fich fpäter noch, daß das „große Wefen“ von ihr 
aufgefommen fei, als er ein Knabe von fünfzehn Jahren 
war; und namentlich ihrem Schu wollte er dann auch 
jelbit fich ergeben. Es fehlt in derjelben Zeit nicht an 
frommen Schriften, die, während fie treu den Fatholifchen 
Glauben wahren wollen, vor Ueberſchätzung der Heiligen 
und davor, dag man feine Hoffnung mehr auf fie, als auf 
Gott jege, ernitlich warnen; aber wir jehen eben aus der 
Warnung, wie jehr fie nöthig war, und aus den ferneren 
gejchichtlichen Suftänden, wie wenig fie fruchtete. Auf £utber 
nun haben fchöne Süge der Beiligengeichichten eine An: 
ziehungsfraft geübt, die er auch ſpäter nie verläugnet hat; 
und vollends von Maria, der Mutter Gottes, bat er immer 
in gar zarter, ebrender Weije geredet, nur beflagend, da 
man fie zur Abgöttin machen wolle. Aber von feinem 
früheren Glaubensjtande jagt er, Chriſtus ſei damals für 
ibn auf einem Negenbogen gefejlen als ftrenger Richter; 
von Ehriftus weg ſei man dahin gefallen auf die Heiligen, 
daß fie einem Patrone feien; Maria habe man angerufen, 
dag fie ihrem Sohne ihre Bruſt zeigen und ihn hiemit 
gnädig ftimmen möge. Ein Beifpiel dafür, welche Betrü: 
gereien auch mitunter bei folchem Kultus getrieben wurden, 
fam nachber in die Hände von Kurfürjt Johann Sriedrich, 
dem freunde £utbers, und zwar wahricheinlih aus einem 
Eifenacher Klofter. Es war ein aus Holz gejchnigtes Bild 
der heiligen Jungfrau mit dem Jejusfind auf dem Arm, 
mit einer geheimen Dorrichtung verjeben, vermöge deren 
das Kind, wenn Leute vor ibm beteten, erft von ihnen 
weg zur Mutter ſich hinfehrte und erſt, wenn fie dieſe 
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Mittlerin angerufen, mit ausgeftredten Aermchen ihnen fich 
zuneigte. 

Andererjeits fah dort der Sünder, dem die Sorge um 
feine Seligfeit und der Gedanfe an das göttliche Gericht 
bange machte, fih auf eigene Bußübungen und fromme 
£eiftungen angemwiejen, mit denen er dem gerechten Gott 
genügen follte. Biefür empfing er Urtbeil und Gebot 
durch die Kirche im Beichtituhl. Unſere Reformatoren ſelbſt 
und namentlich £uther haben nachher hohen Wertb darauf 
gelegt, daß einer vor einem chriftlichen Beichtvater oder 
auch anderem chriftlihen Bruder das angefochtene Herz 
ausjchütten und aus jeinem Munde den Troft der Dergebung 
fich holen fönne, die Gott dem reichen Glauben an feine 
erbarmende Liebe jchenfe. Dort aber, jagen fie, habe man 
bievon nichts erfahren, fondern die Gewiſſen feien mit Auf: 
zäblen der einzelnen Sünden gemartert und mit allerhand 
ihnen vorgefchriebenen äußerlichen Büßungen belaftet wor: 
den; und eben darauf, dag jeder zu diejer Firchlichen Zucht 
herangezogen werde, regelmäßig dazu fich einjtelle und auf 
feinem anderen Weg Srieden mit Gott fuche, ward die er: 
jiehende Thätigfeit der Kirche bei Jungen und Alten vor: 
zugsweije hin gerichtet. 

£uther bat, wie ſchon bemerkt, jpäter immer anerkannt 
und deſſen fich getröftet, daß doch auch unter folchen Zu: 
ftänden vom einfachen Worte der biblifchen Beilsbotichaft 
noch jo viel an die Herzen dringen fonnte, um einen 
Glauben zu erweden, der troß aller dort aufgerichteten 
Schranfen und verwirrenden Lehrſatzungen fich mit innigem 
Derlangen und Eindlichem Dertrauen der lautern göttlichen 
Gnade in die Arme werfe und fo wirklich der Dergebung 
froh werde. Auch bat er, wie wir ſehen werden, jelbit 
durch Männer der bejtehenden Kirche heiljame Weifungen 
dafür in folgenden Jahren empfangen; und jener Charafter 
fatholifch -firchlicher Neligiofität beherrichte wenigjtens nicht 
überall in gleichem Mage das chriftliche Keben in Deutich 
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land während feiner ugendzeit. Aber mit feinem eigenen 
Innern fam er jchon als Knabe ganz; unter den Einfluß 
dejjelben zu ftehen; ihn jedenfalls hat da Niemand in den 
findlihen Genuß des Evangeliums eingeführt. Zurück— 
blifend auf fein nachfolgendes Mönchtbum und fein ganzes 
pvorangegangenes Leben hat er jpäter ausgeiprochen, er 
habe da nie feiner Taufe auf Chriftum fich getröften Fön: 
nen und immer darum bejorgt jein müfjfen, wann er ein: 
mal durch eigene Srömmigfeit einen gnädigen Gott befom: 
men fönne; durch jolche Gedanken ſei er nachher zur Mön— 
cherei getrieben worden. 

An Männern, welche über Mißbräuche und Derderb- 
nifje des firchlichen Lebens und insbejondere der Geiftlich- 
feit fih ausliegen, bat es jchon vor und während £uthers 
Jugendzeit nicht gefehlt. Längſt waren folche Stimmen 
auch ins Dolf gedrungen und Batten aus der Mlitte des 
Dolfes ſelbſt jich erhoben. Geflagt wurde gleich jehr über 
Tyrannei der päpftlichen Hierarchie und Eingriffe derjelben 
auch in die weltlichen Ordnungen und das bürgerliche 
£eben, wie über Derweltlihung und grobe Unfittlichfeit bei 
Seiftlihen und Mönchen. Den Höhepunft fittlicher Der: 
derbnig erreichte damals der päpftliche Stuhl in Papjt 
Alerander VI. Wir erfahren jedoch nichts von Eindrücden 
und Einflüjfen, welche in diejer Beziehung an Luther in 
den Umgebungen, unter denen er aufwuchs, herangetreten 
wären. Die Kunde von jolchen Aergernijjen, wie jie da: 
mals in Rom fchamlos, gleichiam am hellen Tage, getrieben 
wurden, mochte doch dorthin nur langjam dringen. Bin: 
fichtlich der fleifchlichen Dergehungen des Klerus, von denen 
wir zu Ehren unferes deutichen Dolfes jagen dürfen, daß 
vorzugsweife an ihnen jein Gewiſſen Anſtoß nahm, bat 
£uther fpäter die jedenfalls jehr beachtenswerthe Bemerkung 
gemacht, dag während feines Knabenalters die Priejter wohl 
ein Sujammenleben mit $rauensperjonen fich erlaubt, un: 
gezügelter Unfeufchheit aber und ehebrecheriſcher Gelüſte 
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fih nicht verdächtig gemaht haben, während erſt jeitber 
die frechfte Ausichweifung eingerifjen ſei. 

Don der Treue, mit welcher in feiner Heimath Mans: 
feld an der überlieferten Kirchlichfeit feftgehalten wurde, 
zeugen verjchiedene Stiftungen jener Jahre, die alle auf 
Altäre und an ihnen zu haltende Meſſen fich beziehen. 
Auch Bergvogt Reinide, der Freund des Iuther’jchen Haufes, 
ift unter den Stiftern: er forgte für Hottesdienfte und Lob: 
gefänge zur Ehre der Mutter Gottes und des heiligen 
Georg. 

Eine eigenthümliche Haltung in religiöfer und fir: 
licher Hinficht nehmen wir bei £uthbers Dater wahr; eine 
ähnliche fam indejien damals ohne Zweifel bei manchen 
biederen, jchlicht frommen Bürgersleuten vor. Er bielt auf 
gottesfürchtigen Wandel. In feinem Haus wurde jpäter 
noch davon erzählt, wie er oft über dem Bette feines Plei- 
nen Martin gebetet, wie er auch als Freund der Gottſelig— 
feit und der Wifjenjchaft mit Heiftlichen und Schuldienern 
Sreundjchaft gepflegt habe. Worte frommen Nachdenfens 
aus feinem Munde blieben unferem £utber von Kindheit 
an eingeprägt. So erzählt Luther noch in einer Predigt 
feiner legten Lebensjahre, er habe oft jeinen lieben Dater 
jagen gehört, daß, wie dieſer felbft jchon von feinen Eltern 
gehört, viel mehr Menjchen, die da eſſen, auf Erden ſeien, 
als Garben von allen Aecdern der Welt eingefammelt wer: 
den möchten; jo wunderbar wiſſe Gott die Menfchen zu 
erhalten. Dabei folgte er mit feinen Mitbürgern den 
Saßungen und Sitten feiner Kirche. Als in dem Jahr, in 
welchem er jeinen Sohn nach Magdeburg gehen ließ, zwei 
neue Altäre des Mansfelder Gotteshauſes einer Anzahl 
Heiliger geweiht und den Perfonen, die an ihnen Meſſe 
hören würden, fechzig Tage Ablaß verheißen wurden, war 
unter den erjten, die hievon Gebrauch machten, Hans £uther 
mit jenem Reinide und andern Mitgliedern des Magiftrats. 
Die Gegner des Reformators haben, während fie ihn von 
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ketzeriſchen Böhmen herſtammen lajjen wollten, auf jeinen 
wirflichen Dater feinen Schatten des Verdachts Fegeriicher 
Geſinnung fallen lajien fönnen. Und eben jo wenig läßt 
fein Sohn jpäter, nachdem der Dater mit ihm aus jenem 
Kirchenthum ausgejchieden war, je etwas davon hören, 
daß er von diefem irgend welche polemijche oder kritiſche 
Aeußerung gegen daſſelbe von jeinen Jugendjahren ber in 
Erinnerung gehabt hätte. Aber ein eigenes Urtheil und 
einen dem gemäßen eigenen Willen hat er daneben doch 
ruhig und feft behauptet. Sejt ftand er namentlich im Be: 
wußtſein der väterlichen Rechte und Pflichten, auch Anſprüchen 
gegenüber, die von jener Seite her famen. So hat er, wie 
£uther erzählt, als er einmal todtfranf lag und der Pfarr: 
herr ihn ermahnte, der Geiftlichfeit etwas zu bejcheiden, 
aus einfältigem Herzen geantwortet: „ch hab viel Kinder, 
denen will ich’s lajjen, die bedürfen’s beſſer.“ Wir werden 
jeben, wie unbeugjam er, als jein Sohn ins Kloiter ging, 
aller Würde und Derdienftlichfeit des Mönchitandes gegen 
über das Gottesgebot geltend machte, daß Kinder den 
Eltern gehorchen follen. Auch deſſen erinnerte fich jpäter 
£uthber noch, wie fein Dater einmal das vortreffliche Teita- 
ment eines Mansfelder fterbenden Grafen hoch gerühmt 
habe, der allein auf das bittere Leiden und Sterben des 
Herrn Ehriftus aus diefer Welt habe fcheiden und ibm feine 
Seele befehlen wollen; er jelbjt, bemerft £uther, hätte da: 
mals, als junger Schüler, eine Stiftung für Kirchen oder 
Klöfter für ein anfehnliches Tejtament gehalten. So ift 
jener dann nachher auch der Beilslehre, die fein Sohn vor: 
trug, ohne Bedenken und mit voller Heberzeugung zugefallen. 
Jmmer aber verträgt fih auch mit Aeußerungen der ge 
dachten Art ein tadellofer Wandel in den Sormen des fe: 
bens und Glaubens, die einmal von der Kirche zum Gefeß 
gemacht waren, ein Derzicht auf Kritifiren und Räfoniren 
über firchliche Angelegenheiten, für die er fich nicht berufen 
wußte, und namentlich eine völlige Enthaltung davon vor 
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den Ohren feiner Kinder. Was ferner die pofitive religiöfe 
Einwirfung auf diefe anbelangt, jo wurden folche Eindrücke 
und Anregungen, wie jenes Wort vom Mansfelder Grafen 
geben fonnte, doch immer durch die Strenge und Herbheit 
der väterlichen Zucht überwogen. 

Den £ehren der Kirche endlich von jenem Wege des 
Beiles durch Dermittlung der Heiligen und der Kirche und 
Durch eigene £eiftungen, an welche £uther fih von Jugend 
auf gewiefen jah, gingen zur Seite die dunfeln, durch jene 
Kirche zwar nicht hervorgebrachten, aber doch gut geheißenen 
Dolksvorftellungen von teuflifchen Mächten, welche nicht blos 
die Seele des Mlenfchen bedrohen, fjondern auch durch das 
ganze natürliche Leben hin ein zauberhaftes, graufiges Spiel 
treiben. Diel bat befanntlich auch LCuther felbft fich mit 
dem Teufel nach diefer Seite hin zu thun gemacht, öfters 
auch über menfchliche, vom Böfen kommende Sauberei und 
befjonders über das Treiben von Hexen fich ausgelajjen. 
Er war da vor allem def gewiß, daß wir in Gottes Hand 
vor jenem gefichert feien und über ihn triumpbiren dürfen. 
Aber auch er meinte, fein boshaftes Wirfen erfennen zu 
müſſen in plößlich hereinbrechenden ſchweren Naturereigniffen 
oder Unfällen, in Wettern, Seuersbrünften u. j. w. Don 
den menjchlichen Saubereien, die in großer, bunter Menge 
unter dem Dolf erzählt und geglaubt wurden, hat er einen 
Theil für unglaubhaft erflärt, einen Theil auf bloße, vom 
Teufel bewirkte Sinnestäufchung zurüdgeführt. Aber daran, 
dag Heren wunderbar Einem leiblichen Schaden anthun, 
daß ſie namentlich Kinder bejchädigen, ja an Seele und 
£eib verheren fönnen, bat auch er nicht gezweifelt. 

Schon in feinem früheften Knabenalter und aus jeiner 
nächiten Umgebung, ja vornehmlich wieder aus feinem 
elterlihen Haufe hatte £uther jolche Dorftellungen in jich 
aufnehmen müfjen und find fie auf immer wenigjtens für 
feine Phantafie eine Macht geworden. Sie haben überhaupt 
eben damals unter dem deutichen Dolf in merfwürdiger 
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fich entfaltet, für die firchliche und bürgerliche Gejeggebung 
Geltung gewonnen, Inquifition und graujame Strafen gegen 
die angeblich mit dem Teufel Derbündeten hervorgerufen 
und unter folchem Derfahren ſich felbjt weiter bereichert 
und gefteigert. Ein Jahr nach £utbers Geburt war die 
wichtigjte päpftliche Bulle erfchienen, auf welche die Beren: 
prozeſſe jich geftüßt haben. Gerade als Knabe vernabm 
Luther befonders viel von Hexen, während er fpäter meinte, 
man höre jeßt nicht mehr fo oft von ihnen, und obne Be: 
denken erzählte er von jenen fpäter noch, daß fie Dieh und 
Menjchen Uebles zugefügt, auch Wetter und Hagel erzeugt 
haben. ja von feiner eigenen Mutter wußte er, daß die: 
jelbe unter den Saubereien einer Nachbarin viel gelitten 
habe; dieſe, jagt er, „ſchoß ihr die Kinder, daß fie fich zu 
Tode fchrieen“. Solche Eindrüde und Anfchauungen ge: 
hören wefentlich mit zu den düftern Zügen, die im Bilde 
von £utbers Jugend fich uns darbieten und für das Der: 
ftändnig feines ferneren inneren £ebensganges von hoher 
Bedeutung find. 

Nur dürfen wir, wenn wir alle diefe Züge der Heli: 
giofität und des Aberglaubens uns vergegenwärtigen, uns 
darum doch nicht das ganze Bild des Knaben und Tüng: 
lings durch fie beherrfcht denken. Er war darum doch, wie 
Mathefius ihn fchildert, ein hurtiger und fröhblicher junger 
Gejell geworden. Bei feinen eigenen jpäteren Aeußerungen 
über fich und fein früheres Leben haben die Deranlafjungen, 
nämlich fein Kampf gegen das Fortbeitehen derjenigen all: 
gemeinen Ffirchlichen Zuſtände, unter denen er felbit dort 
zu leiden hatte, es mit fich gebracht, daß er eben dieſe 
Seiten feines früberen Lebens fo hervorhob. Wie Man: 
ches dort auch auf ihn drücden und ernfte Schatten in 
die frohe Jugendzeit bei ibm bineinwerfen mochte: unter 
dem Druc hielt eine frijche elaftiihe Naturfraft Stand, die 
ihm angeboren und anererbt war und die nachber auf 
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neuem religiöjem Lebensgrund in neuer und reicher Weiſe 
bei ihm an den Tag tritt. Auch die Findliche Sreude an 
der Natur um ihn ber, die nachher den erniten Theologen 
und Kämpfer eigenthümlich auszeichnete, müfjen wir jchon 
auf feine urjprüngliche Geiftesart und das Leben des Knaben 
in der Natur zurüchführen. 

Davon, wie er von Kindheit an mit dem Volke zufammen: 
gelebt hat, zeugt die natürliche Weiſe, mit der er nachher, 
während die ganze ihm zu theil gewordene Bildung im 
Latein fich bewegte, feines Dolfes Sprache zu reden ver: 
ftand und mit der auch urwüchfige Derbheiten diefer Sprache 
oft ſelbſt einen wiffenfchaftlichen oder einen geweihten oder 
erhabenen Dortrag bei ihm durchbrachen. Bei feinem Theo: 
logen ferner, ja wohl überhaupt bei feinem namhaften 
deutfchen Schriftiteller feines Jahrhunderts begegnen uns 
jo viele dem Volksmund entftammte Sprichwörter, als bei 
ihm, dem fie ungefucht in Büchern, Predigten und afade- 
miſchen Dorlefungen, wie in Seiprächen und Briefen fich 
aufdrängten. Auch deuticher Dolfsfagen und Dolfsbücher, 
wie von Dietrich von Bern und anderen Helden, oder von 
Eulenfpiegel oder Marfolf, würde er jpäter jchwerlich jo 
häufig, als er es thut, gedenfen, wenn er nicht Befannt: 
fchaft mit ihnen ſchon in der Jugend gemacht hätte. Er 
hat dann theils geicholten über unnütze, ja fjchandbare 
Märchen und „Geſchwätze“, die darin ſich finden, und 
vollends über Geiftliche, die gar mit dergleichen ihre Pre: 
digten würzten, theils auch ſich anerfennend geäußert — 
3. B. über „Etliche, die von dem Dietrich und anderen 
Rieſen Lieder gemacht und damit viel großer Sachen furz 
und jchlecht dargegeben haben”. An ein Behagen aber, 
mit dem er jelbjt einft Solches gelejen oder angehört haben 
mochte, erinnert uns feine Bemerkung: „Wenn man ein 
Märlein vom Dietrich von Bern jagt, das kann man be- 
halten, ob man’s gleich nur einmal höret“. 
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Den Orten, an denen er aufgewahien, bewahrte er 
Seitlebens eine treue Anbänglichfeit. Eiſenach blieb ibm, 
wie wir oben hörten, feine liebe Stadt. Insbejondere war 
ihm Mansfeld tbeuer als jein Heimatbsort und die ganze 
Grafichaft als fein „Daterland“ ; nicht ohne Stolz nennt 
er fie, aus der er ftamme, eine „edle berühmte Grafichaft“. 
Auch die Bergleute, die feine Landsleute und feines lieben 
Daters Schlägelgejellen jeien, bielt er Seitlebens werth. 
Ein weiter Gefichtsfreis jedoch hat unter den Bürgern der 
kleinen Bergjtadt Mansfeld und da, wo er nachber die 
Schule bejuchte, fich für ihn nicht geöffnet. Schon biemit 
und weiter dann mit jeinem nachfolgenden ftillen Mönchs— 
leben müfjen wir die Eigenthümlichfeit jeines fpäteren groß: 
artigen Wirfens in Zuſammenhang feßgen, daß er darin 
zwar die höchſten und umfaſſendſten Aufgaben für jeine 
Kirche und fein ganzes dentiches Dolf mit weitem Blick 
und warmem Herzen erfaßt, aber beim Beginn jeiner Ar: 
beiten und Kämpfe nur gar wenig von der großen Welt 
und ihrer Politif und auch von den allgemeinen Derhält: 
nifjen des deutſchen Daterlandes verftanden, ja mitunter 
eine faſt Findliche rührende Einfalt in diefer Binficht ge: 
zeigt hat. 

Jene legten Jahre feines Schulbefuchs hatten ihn dann 
aljo auch tüchtig auf dem Weg zu der gelehrten Bildung 
gefördert, die ihm fein Dater zu tbeil werden lajjen wollte. 
So ausgerüftet durfte er, achtzehn Jahr alt, im Sommer: 
halbjahr 1501 die Univerfität Erfurt bezieben. 
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Drittes Kapitel. 


Der Student in Erfurf und fein Aebergang 
ins Stlofter, 1501— 1505. 


* 


Unter den deutſchen Hochſchulen nahm dieſe, die bereits 
ein hundertjähriges glückliches Beſtehen hinter ſich hatte, 
damals eine glänzende Stelle ein, während ſie dem jungen 
Mansfelder auch durch ihre Kage ſich empfahl. Sie habe, 
jagt £uther jpäter, ein jolches Anfehen und einen folchen 
Auf gehabt, daß alle anderen ihr gegenüber für Fleine 
Schüßenichulen angejehen worden jeien. Seine Eltern ver: 
mochten ihm jett die notbwendigen Mittel fürs Studium 
an einem ſolchen Orte zu geben: mein lieber Dater, er: 
zählt er, bielt mich dort mit aller £iebe und Treue und 
hat durch feinen fauern Schweiß und Arbeit dahin geholfen, 
da ich hin fommen bin. In ihm ſelbſt war ein glübender 
Durft nach gelehrtem Wifjen erwacht; an der Quelle aller 
Willenichaften, wie Melanchthon jagt, hoffte er ihn dort 
befriedigen zu fönnen. Er begann mit einem vollftändigen 
Kurjus derjenigen Wiſſenſchaft, welche für die Grundlage 
aller übrigen galt und felbjt in die anderen einführen jollte, 
nämlich der philojophijchen, fo wie diefe damals aufgefaßt 
wurde. Sie follte mit den Geſetzen und Sormen des Den: 
fens und Wiſſens überhaupt, mit den Kehren von der 
Sprache, wobei die lateinische zu Grund gelegt wurde, oder 
mit Grammatif und Ahetorif, zugleich mit den höchjten 
Problemen und legten Gründen des Seins und auch mit 
einer gewiſſen allgemeinen NWaturlehre und Bimmelsfunde 
oder Aftronomie fich bejchäftigen. Ein vollftändiges Studium 
derjelben war nicht blos für gelehrte Theologen erforderlich, 
jondern häufig wurde von ihm aus erft zur Rechtswiſſen— 
jchaft und auch zur Medicin übergegangen. 
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Als £utber von Eifenach nach Erfurt fam, war an 
ibm noch nichts, was ihm jo die Aufmerfjamfeit Anderer 
hätte zuwenden follen, daß dadurch irgend welche gleich: 
zeitige Berichte über ihn veranlaft worden wären. Bin: 
länglich befannt aber find uns die bedeutendften Lehrer, zu 
deren Süßen er dort ſaß, und die allgemeine Art der geifti- 
"gen Nahrung, die ihm bei ihnen zu Theil wurde. Auch 
ift er dort unter eine Reihe von älteren und jüngeren 
Männern, Lehrern und Studiengenofjen eingetreten, die 
ipäter als $reunde oder Gegner auch über jein damaliges 
£eben und Streben noch günftiges oder ungünftiges Zeugniß 
abzulegen im Stande waren. 

für den erften Mleifter in der Philojophie galt damals 
auf der Erfurter Hochichule Jodocus Trutvetter aus Eije: 
nach, der drei Jahre nach £uthers Ankunft auch Doftor 
der Theologte und Kehrer der theologiichen Fakultät wurde. 
Nächſt ihm war Bartholomäus Arnoldi von Hfingen als 
£ehrer der philofophifchen Sächer angefehen und beliebt. 
Dorzüglich bei ihnen und namentlich bei dem erften hat 
auch £uther fich zu bilden gefjucht. 

Die pPhilojophie, welche damals in Erfurt herrichte, 
und bejonders auch in Trutvetter einen rüftigen Dertreter 
hatte, war die der jpäteren Scholaftif. Es ift herfömmlich 
geworden, mit dem Begriff der Scholaftif oder der mittel: 
alterlichen theologifchen und philofophifchen Schulwiffenichaft 
überhaupt die Dorftellung einer Denk- und Lehrweiſe zu 
verbinden, welche zwar mit den höchiten $ragen des Wiſſens 
und Seins fich bejchäftige, dabei aber feine jelbftändigen 
Wege einzufchlagen oder vom Neberlieferten abzumeichen 
wage, vielmehr in Allem, was mit dem religiöjen Glauben 
wirflih oder auch nur vermeintlich zufammenhänge, den 
Dogmatischen Satgungen der Kirche und der Autorität der 
gefeierten alten Kirchenlehrer fich unterwerfe und mit dem 
eigenen Derftand und Scharfjinn in einen trocdenen Forma— 
lismus und unfruchtbare fpisfindige Streitfragen hinein— 
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gerathen jei. Dieſe Dorjtellung pflegt nicht genug die große 
Gedankenarbeit zu würdigen, womit hier doch bedeutende 
Geifter einen firchlichen Kehrgehalt, der ihnen und ihren 
Mitchriften mit dem innerften Leben verwachfen war, zu 
durchdringen und zugleich jenen allgemeinen $ragen an der 
Band der alten, ihnen nur höchit mangelhaft befannten 
Philojophen, vorzüglich des Ariftoteles, nachzugehen fich be: 
mübhten. Sie trifft aber jedenfalls am meiften für jene 
jpätere Zeit und Richtung der Scholaftif zu. Die Zuverficht, 
mit welcher ältere Meifter das dem Glauben Feſtſtehende 
auch mit den Mitteln ihrer Wiſſenſchaft verftändlich machen 
und begründen zu fönnen meinten, war gejchwunden; um 
jo mehr follte den Geboten der Kirche gegenüber die Wiſſen— 
fchaft jchweigen. Zugleich lieg Muth und Eifer nach auch 
für die Beichäftigung mit alten philofophifchen Sragen über 
die Wirklichkeit und das wirkliche Sein der Dinge über: 
haupt, worauf unfer Erfennen als folches ſich richtet. Es 
war darüber geftritten worden, ob wir unferen ein All 
gemeines ausdrücdenden Begriffen oder Ideen Realität bei: 
legen dürfen, alſo mit ihnen wahrhaftig das MWirfliche ge: 
dacht und erfannt haben, oder ob fie bloße, das Einzelne 
zufammenfafjende Worte feien, während wirfliche Eriftenz 

nur diefem Einzelnen zufomme. Damals war die fjogenannte 
nominaliſtiſche Richtung die berrfchende geworden, welche 
jenes bejtritt und dieſes behauptete. Weiter endlich zogen 
dieje Neueren oder die fogenannten „Modernen“ von den 
Sragen über die Wirklichfeit überhaupt und das Derhältnig | 
unjeres Denkens zu ihr fich jest mit Dorliebe auf die Aus» 
führung einer bloßen £ogif oder Dialektik zurück, welche 
nur die formen des Denkens und der das Gedachte aus: 
drückenden Säfte, die Bejtandtheile der verjchiedenen Begriffs: 
und Wortbildungen, die Beziehungen der Säge und Urtheile 
zu einander u. f. w., überhaupt die Gegenftände der bei 
uns jogenannten formalen £ogif im weiteften Umfang zu 
ihrer Aufgabe machen wollte. Da hat dann auch jener 

3. Köitlin, £uthers £eben. 5 
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berüchtigte fcholaftifche Scharffinn mit feinen Subtilitäten, 
feinen feinen Diftinctionen, feinen jpigfindigen Sragen, jenen 
fophiftifchen Schlüſſen den Höhepunkt erreicht. 

Mefentlich jener CLogik mun hat auch Trutvetter ſich 
gewidmet, zu ihr feine Studenten herangezogen, über jie 
gerade damals eine Reihe von Lehrbüchern veröffentlicht. 
Jhm war es Ernft mit feiner Wiljenjchaft. Derglichen mit 
Anderen hat er jenen Abwegen gegenüber Dorficht und be- 
fonnenes Maß gezeigt und feine Neigung zu den Händeln 
und Klopffechtereien, in welchen jener Scharfjinn jo häufig 
feine CLuſt ſuchte. Aehnliches gilt von feinem Lollegen 
Ufingen. Der Beiden allgemeiner Standpunft aber ent: 
jpricht dem oben Geſagten. — Auch eine große Belejenheit 
in älterer und neuerer, natürlich beſonders jcholaftifcher 
Literatur, in theils fjehr bedeutenden, theils auch jehr 
obsfuren Schriftitellern, hat Trutvetter an den Tag gelegt 
und fich darin gefallen. Es läßt fich denfen, wie er hierin 
auch auf dem Katheder ſich erging und Anfprüche an feine 
Schüler ftellte. 

Sur gleichen Seit hatte auf der Erfurter Hochichule 
und bei ihrer philojophijchen Safultät friſch und Fräftig ' 
jenes Studium des klaſſiſchen, lateinifchen und griechifchen 
Alterthums begonnen, mit welchem eine neue Wiſſenſchaft 
auflebte, ja eine neue Zeit für unfere geiftige Bildung an: 
brah. Wir hatten auf die BRegungen und Einflüfje des 
Aumanismus jchon bei den Schulen hinzumweifen, welche 
£utber in Magdeburg und Eifenach bejucht hat. Jetzt ftand 
£uther an einer der vornehmften Pflegejtätten diejer „guten ° 
edlen Künfte und Wiſſenſchaften“ in Deutjchland, ja an dem 
Orte, wo damals die reichjte Blüthe derjelben zur Entfaltung 
fam. Erfurt durfte fih rühmen, daß zum erjtenmal inner: 
halb unjeres Daterlandes in einer feiner gelehrten Werk— 
ftätten Griechiſches mit griechijchen Lettern gedrucdt wurde, 
nämlich beim Drudf einer Grammatif, in dem Jahr, in 
welchem £utber auf die Univerjität fam. Es waren be: 
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fonders die Dichtungen der Alten, welche bei der afademi: 
fhen Jugend DBegeifterung und Nacheiferung erwecten. 
Für den wiljenfchaftlichen Ausdruck und gelehrten Derfehr 
befleigigte man fich der fliegenden und eleganten lateinijchen 
Sprache, wie man fie bei den alten Dorbildern fernen lernte; 
weit wichtiger noch wurde die freie Bewegung des Denkens, 
in welche diefe einführten, und die neue Welt der Anfchau- 
ungen, welche bei ihnen fich erjchloß. 

Wie dieje Jünger des Alterthums das barbarijche Latein 
und die Gejchmadlofigfeiten der überlieferten, mönchijchen 
und ſcholaſtiſchen Bildung verachteten, jo ging dann von 
hier auch ein Widerjpruch aus gegen den Inhalt der fcho- 
laftijchen £ehre, gegen die firchlichen Hlaubensjagungen, ja 
gegen die religiöje Anfchauung des Chriftenthums überhaupt. 
Die Gefchichte zeigt uns ſehr verfchiedene Wege, welche die 
Bumaniften in diejer Hinficht gegangen find, und in ver: 
jchiedener Weiſe werden wir diejelben jpäter bejonders auch 
mit der Bahn unferes Reformators zufammentreffen und 
für den Kauf der NReformation Bedeutung gewinnen jehen. 
Bei Dielen hat ein aufrichtiges fittlich religiöfes Streben 
mit dem Drange nach freier geiftiger Bildung fich ver: 
bunden und fie nach einer Beflerung der Firchlichen Zuftände 
trachten laffen. Als dann das Feuer der reformatorifchen 
Kämpfe entbrannte, find jie theils £uthern und den anderen 
religiöfen $ührern neben ihm gefolgt, tbeils haben fie, vor 
den tiefgreifenden Entiheidungen zurüdichredend und vor 
Allem nur um ihre eigenen wifjenjchaftlichen Güter beforgt, 
vielmehr zu vorfichtigem Maßhalten ermahnt und fich jelbjt 
auf den Dienjt ihrer Mufen zurückgezogen. Andere brachen 
mit dem chriftlichen Glauben und nicht minder den Grund: 
ſätzen chritlich-fittlichen Kebens. Sie geftelen fich in einem 
neuen, bald mehr der finnlichen £uft ergebenen und grob 
unfittlihen, bald mehr feinen, fünftlerifch angelegten und 
auf äjthetijchen Genuß ausgehenden Heidentbum. Gerade 
diefe jedoch haben darum nicht etwa die Waffen gegen die 
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Kirche auch ibrerjeits erhoben, vielmehr größtentheils an 
die äußeren Formen der Kirche fort und fort fich anbequemt, 
in den Kehren, Ordnungen und Suchtmitteln derfelben etwas 
Unentbehrliches für die große Menge gefehen, über welche 
fie fih vornehm erhaben mwußten, wohl auch felbjt diefes 
Regiment in der Kirche geführt und diefe Herrichaft und 
ihre Srüchte fjich behagen lafjen. In Italten, in Rom und 
am päpftlichen Stuhle ift die zulegt bezeichnete Richtung 
jchon um jene Seit ungefcheut an den Tag getreten. Da: 
gegen haben damals die bedeutendften Träger der neuen 
Wiſſenſchaft unter den Deutfchen, auch wenn fie gegen die 
Barbarei im Mönchthbum und Klerus zu Selde zogen, doch 
für fih und ihre Schüler noch treu auf dem Boden der 
mütterlihen Kirche beharren wollen. Und namentlich in 
Erfurt war das Derhältniß zwifchen ihnen und den Der: 
tretern jener Schulphilofophie und Schultheologie ein fried- 
liches, unbefangenes, freundliches. Einem Trutvetter lieferten 
jene für jeine trodenen Schriften einleitende, empfehlende 
und preijende lateinifche Derje; er wiederum befleißigte fich 
auch ſchon einer gebildeteren Sprache. 

Talentvolle Jünger der Flaffischen Wifjenfchaft fchloffen 
jih in Erfurt zu einem jugendlichen Bunde zufammen. An 
heiterem Jugendgenußg mit Gejelligfeit, Poefie und Wein 
liegen fie es nicht fehlen; aber die gute Sitte wollten fie 
nirgends verlegt haben. Derfchiedene Männer, die wir 
jpäter in der Gefchichte Kutbers zu nennen haben, gehörten 
Damals diefem Kreife an: fo der unter dem Namen Crotus 
Rubianus befannt gewordene Johann Jäger, der Freund 
Ulrich HButtens, und Georg Spalatin (eigentlich Burfhard), 
der jpätere vertraute Mitarbeiter unjeres Beformators. 
Beide waren fchon drei Jahre auf der Univerfität, als 
Luther diejelbe bezog. Drei Jahre nach ihm erfchien dort 
Eoban Heß, das glänzendfte Talent und die liebenswürdigfte 
Erjcheinung unter den jungen Humaniſten und Poeten 
Deutichlands, 
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So waren die wiljenichaftlichen Mittel bejchaffen, welche 
£utber in der pbilofophiihen Fakultät in Erfurt vorfand. 
In fo weit öffneten fih ibm dort auch verjhiedene Wege 
geiftiger Bildung. Er warf fih auf jene Philojophie in 
ihrem ganzen Umfang und machte fich befonders in den 
verwicelten und dornichten Gängen jener Kogif heimiſch, 
während er daneben auch Früchte der neu erwachten Alter: 
thumswifjenichaft joweit als möglich mit zu genießen be- 
dacht war. 

Was das Kettere betrifft, jo trieb er vor Allem Opid, 
Dirgil, Cicero, ferner, wie es bei den Schülern des Huma— 
nismus üblich war, auch dichterifche lateinijche Erzeugnijie 
neuer Meifter. Sein Augenmerf jedoch war weniger darauf 
gerichtet, ſich die klaſſiſche Sprache anzueignen oder über: 
haupt formell an jenen jich zu bilden, als vielmehr darauf, 
fruchtbare Sprüche menfchlihher Weisheit und Bilder aus 
dem menjchlichen Leben und der Geſchichte der Dölfer dort 
zu gewinnen. Er hat es gelernt, inhaltsvolle und Fräftige 
Gedanken Far und nachdrüdlich in gelehrtem Latein aus: 
zufprechen, war ſich aber jelbjt wohl bewußt, wie febr jeiner 
Sprache die Eleganz, Seinheit und Anmuth jener Meueren 
fehle, bat auch nach diejer nie geftrebt. Auch perjönlichen 
freundjchaftlichen Umgang hat er mit Gliedern jenes jungen 
Humaniftenfreifes gepflogen. Der vorhin erwähnte Crotus 
fonnte ihn jpäter daran erinnern, wie fie beide einjt zu 
Erfurt in vertraulihem Umgang mit einander den edeln 
Künften obgelegen jeien. Aber die der Nachwelt erhaltenen 
zahlreichen Briefe und Gedichte, welche die aufitrebenden 
Erfurter Humaniſten binterlafien haben, gedenfen feiner 
nirgends. Als „gelehrter Philojoph“ und als „Muſiker“ 
hat er damals, wie derjelbe Crotus erinnert, fich unter den 
Genojjen einen Namen gemacht; zu den „Poeten“, was der 
jungen Humaniſten £ieblingstitel war, hat er doh nicht 
gehört. Manche, ja jchon £uthers Freund und Mitarbeiter 
Melanchthon, haben bedauern wollen, daß er nicht mehr 
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vom bildenden Geifte jener edlen Wiſſenſchaften und Künfte 
durchdrungen und dadurch in feiner derben Natur und Art 
gemildert worden fei. Aber für die rücdfichtslofe Entichieden- 
heit und Energie des Kampfes, den er hernach zu führen 
hatte, war dort wenig zu gewinnen; leicht bielten vielmehr 
diejenigen geiftigen Neichthümer und Genüſſe, welche dort 
geichägt und gepflegt wurden, nicht blos von folchen 
Kämpfen, fondern auch von fcharfem, tiefem Eindringen 
in die höchften fittlich religiöjen Sragen und dem damit 
verbundenen, oft peinlichen inneren Ringen zurüd. Ueber 
den Derdienften des Humanismus, die £uther auch als Re: 
formator wieder lebhaft anerfannte, dürfen wir ferner nicht 
vergefien, wie fehr derfelbe vom Leben des deutichen Dolfes 
und der Gemeinfchaft mit diefem fich entfernte, eine Scheide: 
wand geiftiger Ariftofratie aufrichten half und die edelften 
Talente eben fo ungelen? in der eigenen natürlichen Mutter: 
jprache, wie gewandt in der Handhabung fremder, an 
erlernter, fünftlicher Sormen werden ließ. Luther ift, in: 
dem er jenen Einflüfjen nicht weiter fich öffnete, ein Deutjcher 
geblieben. 

Die Philofophie alfo hat ihn fejtgehalten und zu dem 
Andern nur wenig Seit gelafien. Bier ftrebte er den 
höchften Aufgaben menfchlichen Erfennens nach. Auf diefe 
wies ja auch jene fpätere Scholaftif immer noch hin, jo 
ſehr fie mit ihrer eigenen Gedanfenarbeit in  fchlechten 
Sormen hängen blieb. ZSugleich indeſſen übten eben auch 
dieje Formen mit der Hebung, die fie für feinen natürlichen 
Scharfjinn und Derftand mit jich brachten, ihre Anziehungs— 
fraft auf ihn aus. Namentlich auch das Disputiren liebte 
er: Kampfipiele hierin waren damals auf den Univerfitäten 
allentbalben beliebt und eingeführt. Nachher, fobald der 
Inhalt des biblifchen Kebenswortes feinem inneren Der: 
ftändnig fich erichloß und er bier den Gegenftand echter 
theologiicher Wiſſenſchaft erfannte, hat er freilich Zeit und 
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Arbeit, die er auf jene Studien verwandt habe, beflagt, ja 
wie mit Efel von ihnen geredet. 

Auf ein gejelliges Leben, das er daneben mit $reunden 
führte, hat fchon jenes Wort des Erotus uns hingewiejen. 
Die Muſik alfo, zu der er jchon als herumziebender Schüler 
in geiftlichen Gejängen fich begabt zeigte, hat er weiter ge: 
pflegt und heiter in jenen Kreifen geübt. Er befam eine 
nicht ftarfe, aber weit bin vernehmbare, hohe Stimme. Sum 
Singen lernte er jett auch das Kautenjpiel, und zwar ohne 
Lehrmeiſter; er benüßte dazu eine Zeit, wo er wegen einer 
Derlegung am Bein zu Haufe liegen mußte. 

In jenen pbilofophifhen Studien fchritt er fo rafch 
voran, daß er mit feinem dritten Semejter den erſten afa- 
demijchen Grad in der philojophifchen Safultät, nämlich den 
eines Baccalaurius, erlangen konnte. Diefer ging nach 
dem allgemeinen Brauch der Univerfitäten dem des Ma: 
gifters, der dem heutigen Doctor der Philofophie entipricht, 
voran. Die Prüfung dafür, welche £uther am Michaelis: 
tag 1502 beftand, follte nach der Dorfchrift fchon auf die 
wichtigjten unter der Philojophie zufammengefaßten Gebiete 
fich erftrefen. Es fann freilich noch nicht gar ftreng damit 
genommen worden fein. Die Bauptarbeit erforderte erſt 
der Sortichritt zur Magifterwürde. Sie wurde ihm zu An: 
fang des Jahres 1505 zu Theil. Da durfte er an jich 
jelbft erleben, was er jpäter, von Erfurts ehbemaligem 
Ruhme redend, jo jchildert: „Wie war es eine fo große 
Majeftät und Berrlichfeit, wenn man dajelbit magistros 
promopirte und ihnen Sadeln für trug und fie verehrte; 
ich halte, daß Feine zeitliche, weltliche Freude dergleichen 
gewejen ſei.“ Melanchthon, dem noch verjchiedene Uni: 
verjitätsgenofjen Luthers davon berichten Fonnten, erzählt 
von ihm, das Talent des jungen Mannes fei damals von 
der ganzen Hochichule bewundert worden. 

Zach dem Willen feines Daters und dem Rath von 
Derwandten follte er jett zum Rechtsgelehrten jich ausbilden. 
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In diefem Beruf, meinten Jene, werde er am beiten jeine 
Gaben verwertben und vor der Welt etwas leijten können. 
Und auch für dieſes Sach beſaß die Erfurter Hochichule 
eine der angejehenften wifjenichaftlichen Größen jener Seit 
in Henning Goede, der eben jett im Fräftigjten Mannes: 
alter ftand. So begann denn Luther juriftiihe Dorlefungen 
zu hören. Auch werthvolle Bücher, namentlich ein Corpus 
Juris, ließ ihn fein Dater fich anjchaffen. 

Aber eine ganz andere Wendung feiner Laufbahn be: 
reitete fich in feinem inneren religiöjen Keben vor. 

Er ſelbſt hat, wie wir ſchon oben hörten, jpäter öfters 
die Einflüffe bezeichnet, welche darauf ſchon von feiner 
Kindbeit an unter der häuslichen Zucht, unter den Erleb: 
nifjen der Schule und unter der Firchlichen Unterweifung 
bin leiteten. Die Gedanken, daß er fromm werden und 
allen den ftrengen Forderungen Gottes genügen jolle, daß 
er alle Derfehlungen feines Lebens gut machen und den 
Himmel mit ſich verjöhnen müffe, dag ein zürnender Richter 
dort throne und ihn mit Verdammniß bedrobe, bat er bei 
aller wijjenfchaftlichen Arbeit und allem Genuß des Studenten: 
lebens auf die Dauer nicht los werden fönnen. Innere 
Stimmen jolcher Art müjjen in einem Mlenfchen von empfäng: 
lihem und zartem Gewiſſen um fo ernſter und lauter wer: 
den, je mehr er, zum Jüngling und Mann beranreifend, der 
eigenen Derantwortlichfeit vor Gott wie der eigenen Selb: 
jtändigfeit ji bewußt wird. Den religiöjen Uebungen, an 
die Luther von Kindheit an gewöhnt war, blieb er als 
Student treu. Nicht blos mit Gebet pflegte er feinen Tag 
anzufangen, fondern auch mit Kirchgang, d. b. Befuch der 
Meſſe. Aber eine neue und erfreuliche Belehrung über 
den Weg zu Gott und zur Seligfeit wurde ihm auch hier 
nirgends zu theil. Die Stadt Erfurt hatte einen erniten 
und Fräftigen Prediger Namens Sebajtian Weinmann, der 
ſcharf die allgemeinen Kafter rügte und Derderbnijje des 
firchlichen £ebens aufdeckte und den auch die Studenten 
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gerne hörten; für jene inneren Bedürfniſſe aber hatte ihm 
auch diejer nichts zu bieten. Ein Ereignif für ihn war es, 
als er einmal auf der Univerjitätsbibliothef eine lateinijche 
Bibel fand. Er hatte, obgleich jchon zwanzig Jahre alt, 
bis dahin überhaupt noch nie eine Bibel zu Geſicht befom: 
men. Jetzt erjt merfte er, daß darin fo viel mehr enthalten 
jei, als in den Kirchen verlejen und ausgelegt werde. Mit 
Luft las er im Alten Teftament die Gejchichte von Samuel 
und feiner Mutter Hanna, die ihm gerade in die Hände 
fiel. Noch aber wußte er aus dem Buche nichts weiter 
für fich zu machen. — Es waren feine fonderlichen Der: 
gehungen, etwa jugendliche Erceije, um deren willen £uther 
vor Gottes Zorn fich änagftigte. Die gut fatholifchen und 
dem Neformator hernach feindlichen Männer in Erfurt, 
die ihn dort als Studenten gefannt hatten, haben nie etwas 
Ungünftiges diefer Art von ihm bezeugt oder auch nur an: 
gedeutet. Bezeichnend für die Art, wie er felbit fein fitt- 
liches £eben beurtheilte, it ein Wort von ihm, das einer 
feiner Studiengenofjen und nächjten Freunde überliefert hat; 
£uther, jo erzählte diejer, habe damals beim Händewajchen 
immer und immer wieder gejagt: „Je länger wir uns 
wajchen, je unreiner wir werden.“ Er meinte ohne Zweifel 
die vielen Fleinen Derfehlungen im Thun, Reden und Denten, 
die trotz menjchlicher Dorficht jeder Tag wieder mit fich 
bringt und die, jo geringfügig fie andern fcheinen mochten, 
feinem Gewiſſen Derjündigung gegen Gottes heiliges Geſetz 
waren. Und noch weitere beängftigende Sragen ftiegen jeßt 
in jeinem angefochtenen Gemüth auf, und fein jcharfjinniges, 
grübelndes Denken führte, anftatt fie löfen zu fönnen, nur 
immer tiefer in fie hinein. War es denn nur auch Gottes 
eigener Wille, daß er einmal wahrhaft rein und biedurd 
jelig werden follte? Stand nicht in Gottes Willen und 
Rathichlug, von welchem Alles abbängt und im Voraus 
bejtimmt ijt, für ihn der Weg zur Hölle oder der Weg 
zum Himmel ſchon unabänderlih feit? Und zeigte ihm 
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nicht das Dergebliche feines eigenen bisherigen Strebens, 
daß eben jenes Loos über ihn verhängt fei? Er gerieth 
dann in Gefahr, auch an einem jolchen Gott jelbit irre zu 
werden. Biblische Ausiprüche wie die von der Surcht, in 
der man demfelben dienen müfje, wurden ihm unerträglich 
und verhaßt. Es fonnte ihn eine Stimmung der Der: 
zweiflung anwandeln, worin er gar Gott zu läftern ver: 
fucht war. Das nannte er jpäter die jchwerfte Anfechtung, 
wie er jelbft jie fchon als Jüngling erfahren habe. 

£eiblihe Suftände mögen dazu beigetragen haben, 
folhe Dorgänge in feiner Seele zu fteigern. Wir hören 
auch aus der Zeit, da er Baccalaurius war, von einer 
Kranfheit, die fchon Todesgedanfen in ihm erwedte. Ein 
Sreund (aus welchem jpätere Heberlieferung einen alten 
Priefter machte) fprach damals zu ihm: „Laßt Euch nit 
leid ſein, Ihr werdet noch ein großer Mann werden“: ein 
Wort, das fih ihm dann doch auch eingeprägt hat. Er: 
ichrefend mußte eine plößliche Todesgefahr in derjelben 
Seit auf ihn wirfen. Als er nämlich einmal an Oſtern zu 
jeinen Eltern reifen wollte und eine Stunde von Erfurt 
entfernt war, verlegte ihm die Seitenwaffe, welche er nach 
Studentenfitte mit jich führte, durch einen Zufall die Haupt: 
ader des Beines. Während ein Freund, der ihn begleitete, 
nach einem Arzte lief und ihn allein laſſen mußte, drückte 
er, auf dem Rücken liegend, die Wunde zu, das Bein aber 
jchwoll an. In der Todesangft rief er da: „Maria hilf!“ 
Er wäre, fagt er fpäter, damals auf Maria dahingeftorben. 
In der folgenden Nacht erneuerte fich der Schreden, indem 
die Wunde aufbrach, und wieder rief er die Mutter Gottes 
an. Eben damals indejien hat er, als er in der Geneſung 
begriffen war, das Kautenfpiel vorgenommen. 

Aufs Tieffte erjchütterte ihn dann einige Monate, nach: 
dem er Magifter geworden, der plößliche Tod eines uns 
nicht weiter befannten Sreundes, der erjtochen oder durch 
einen andern Zufall plößlich dabingerafft wurde. 
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Wohl mochte, wenn es fo in feinem Innern ftürmte 
und Regungen der Schwermuth übermächtig wurden, auch 
ein Gedanke daran fchon in ihm aufgetaucht fein, ob er 
nicht endlich in der von der Kirche empfohlenen mönchifchen 
Heiligkeit fein Beil verfuchen, die Welt ganz verläugnen 
und auf alle die bisher von ihm erftrebten Erfolge ver: 
sichten jollte. Traurig pflegte, wie er jelbft fich jpäter aus» 
drückte, Damals er, der junge Magijter, einherzugehen. 

Da wurde er plößglih und rafch zu gewaltfamer Ent: 
fcheidung fortgerifien. 

Er machte in jenem Jahre 1505 gegen Ende des 
Monats Juni, wo verjchiedene firchliche Seiertage zufammen: 
treffen, einen Befuch bei den Seinigen in Mansfeld ; mög: 
lich, daß er dort Auffrifchung und Erheiterung für jich 
fuchte. Allein von dort zurücfehrend war er am 2. Juli, 
dem Feiertag der Heimjuchung Mariä, jchon Erfurt nahe 
gefommen, als beim Dorfe Stotternheim (auf jegigem 
Weimar’fchen Gebiet) ein grauenhaftes Gewitter über ihm 
losbrah. Ein mächtiger Bligftrahl vom Himmel her 
zucte vor ihm. Don Schred durchbebt fiel er zur Erde 
nieder und rief: „Hilf, liebe Sanft Anna, ich will ein 
Mönch werden.” in den folgenden Tagen, als er wieder 
in der Ruhe zu Erfurt war, wollte ihn diefes Wort doch 
auch wieder reuen. Diele riethen ihm von dem darin an: 
gelobten Schritte ab. Er aber war fich bewußt, ein Se: 
lübde gethban und mit demjelben Erhörung gefunden zu 
haben. Dadurch wußte er fich allem Schwanfen und Bangen 
gegenüber gebunden. Auch Zuftimmung von Seiten jeines 
Daters meinte er nicht erſt einbolen zu müfjen; nach feiner 
und feiner Kirche Heberzeugung hätte ihn eine Einfprache 
defielben doch nicht entbinden fönnen. So riß er fich los 
aus dem Kreis, in dem er bisher gelebt. Am 16. Juli 
[ud er noch einmal feine beften Sreunde zu fich, um von 
ihnen Abfchied zu nehmen. Noch verfuchten fie ihn zurüd: 
zubalten; er erwiderte ihnen: „heute jeht Ihr mich und 
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nimmermehr.“ Am andern Tag, dem Tage des heiligen 
Alerius, gaben ſie ihm noch mit Thränen das Geleite an 
die Pforten des in der Stadt gelegenen Auguftinerflofters, 
das ihn, wie er meinte, für immer aufnehmen follte. 

Es find vorzugsweile Aeußerungen £uthbers jelbft, nach 
welchen wir diefen merkwürdigen Dorgang uns noch jo 
vergegenmwärtigen können. Erjt die Sage bat jenem un: 
befannten Freunde, dejien Tod ihn erfchredt hatte, den 
Namen Alerius gegeben und hat ferner denjelben in jenem 
Gewitter an feiner Seite vom Blitz erſchlagen werden laſſen. 

Don feinem Mönchsgelübde jagt der fpätere K£utber, 
es jei ein erzwungenes. gewejen, ihm abgedrungen durch 
Schreden und Angft des Todes. Damals aber zweifelte er 
nicht, dag Gott ihn dringe. Und jo fagt er nachher auch: 
„Sch gedachte nie wieder aus dem Klofter zu geben; ich 
war der Welt rein abgejtorben, bis daß es Gott Seit 
däuchte.“ 
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SR lötlich war bei £uther feine Entfchei- 
I dung fürs Mönchsleben erfolgt. Aber 
| fie war in feinem Innern wohl moti- 
38 virt; und wohl überlegt war auch die 
Wahl des Klofters, in das er ging. 
Die Auguftinermönche, bei welchen 
Z | Luther jih zum Eintritt meldete, ge: 
hörten damals zu den geachtetften Mönchsorden in Deutic 
land. Soviel jchon damals über Derderbnifje im Mönchs— 
leben, über Müßiggang, Scheinheiligfeit und grobe, fleiſch— 
liche Unfittlichfeit mit Recht geklagt und geipottet wurde: 
ihrer Diele meinten doch, indem fie nach ihren Gelübden 
auf ebeliches Keben und Eigenthum verzichteten und ihren 
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Millen fchlehtbin unter die Gebote ihrer Oberen und die 
Saßungen des Ordens beugten, hiemit aufrichtig ihrem 
Gott zu dienen und zu einem bejonderen Stande der Beilig- 
feit und des Derdienjtes aufgeftiegen zu fein; auf äußere 
Sucht wenigftens wurde allgemein gehalten. Unter den 
deutichen Klöftern diefes Ordens hatte ferner feit längerer 
Seit eine größere Anzahl folcher fich hervorgethan, welche, 
während anderwärts Derfäumnife und Derderbnijje ein: 
geriffen feien, wieder auf ftrenge Beobachtung ihrer alten, 
angeblich vom heiligen Auguftin herjtammenden Regeln 
dringen wollten; es handelte fich freilich bei dem, auf was 
fie drangen, um fehr Fleinliche, äußerliche Dinge. Sie bil: 
deten unter fich einen Derband, welchem ein fogenannter 
Ordenspicar, ein Generalvicar für Deutfchland, vorgeſetzt 
war. jn diefem Derband ftand auch das Erfurter Klojfter. 
Die Auguftinermönche waren vorzugsweije bei den höheren 
und gebildeten Klafjen der ftädtiichen Bevölferung wohl 
gelitten und in Anjehen. Sie follten für Predigt und Seel: 
jorge thätig fein, auch für theologifches Studium in ihrer 
Mitte forgen. Dem Erfurter Klofter gehörte der vorhin 
genannte Lehrer £uthers, Arnoldi, an. Daneben zogen in: 
dejjen die Mönche, da auch der Orden Fein Eigentbum be: 
figen, fondern mit allen feinen Gliedern von Almojen leben 
follte, in der Stadt und auf dem Land umher, um Gaben 
an Geld, Brot, Käfe und anderen £ebensmitteln einzu: 
ſammeln. 

Nach den allgemeinen Vorſchriften des Ordens wurde 
dem, der zum Eintritt ſich meldete, die Bitte nicht fogleich 
gewährt, jondern erjt zugewartet, ob es ihm damit Ernit 
ſei. Dann wurde er zunächit als fogenannter Novize auf 
mindeftens Ein Probejahr aufgenommen. So lange war 
auch noch Rücktritt für ihn möglich. 

Cuther gedachte jetzt doch jeiner Eltern, ihnen jeinen 
Entſchluß vorzulegen. Die Klofterbrüder aber erinnerten 
ihn hiegegen, daß man Dater und Mutter um Chriſti und 
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feines Kreuzes willen verlafjen müfje, und daß Keiner, der 
die Hand an den Pflug lege und zurüdjehe, zum eich 
Gottes tüchtig fei. Als er dann doch feinem Dater fchrieb, 
wallte diefer zornig auf im Bewußtſein feines väterlichen 
Rechtes dem Sohne gegenüber. „Wein Dater,” erzählt 
Luther fpäter, „wollte darüber toll werden, war übel zu- 
frieden und wollte mir’s nicht geftatten; er antwortete mir 
fchriftlich wieder und hieß mich Du — zuvor bieß er mich 
Ihr, weil ih Magifter war — und fagte mir alle Gunſt 
ab.” Da verlor der Dater zwei feiner Söhne an einer Peft. 
Eben diejelbe Seuche war auch in der Stadt Erfurt fo 
heftig ausgebrochen, daß von dort um die Zeit der Ernte 
ganze Schaaren von Studenten mit ihren £ehrern hinweg: 
flüchteten, und jener erhielt eine Nachricht, fein Sohn 
Martin jei auch erlegen. Seme $reunde trieben ihn dann 
an, er jolle Gott fein Kiebjtes opfern, indem er diefen Sohn, 
der ihm dennoch erhalten geblieben war, in den Gott ge: 
heiligten Stand treten laſſe. So ließ fich der Dater endlich 
überreden; er ergab fich darein, wie Luther fich ausdrückt, 
mit einem unmilligen, traurigen Willen. 

Mit feierlichen Geſängen, Gebeten und andern Ge: 
bräuchen wurde der Neuling unter die Novizen aufgenom: 
men. Er wurde auch jchon in die Tracht feines Ordens 
eingefleidet. Ueber einem weißen wollenen Hemde wurde 
ihm eine Kutte und Kapuze aus fchwarzem Tuch mit einem 
fchwarzen ledernen Gürtel umgelegt. Beim Ausfleiden und 
Antleiden wurden lateinijche Worte über ihn gejungen, daß 
ihm der Herr den alten Menfchen ausziehen und den neuen 
nach Gott gejchaffenen Menjchen anlegen möge. Ueber die 
Kutte erhielt er ein ſogenanntes Scapulier, nämlich ein 
fchmales Stück Tuch über Schulter, Bruft und Rüden und 
herabreichend bis zu den Süßen; dies follte bedeuten, daß 
er das Joch des Herrn auf fih nehme, der geiprochen: 
„Mein Joch ift fanft und meine Laſt iſt leicht.“ Damit 
wurde er einem für die Mopizen beftellten Meiſter über: 
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geben, der diejelben in die Hebungen der mönchifchen Gott: 
jeligfeit einleiten, ihren Wandel beauflichtigen, über ihre 
Seele wachen jollte. 

Dor Allem follte bei ihnen der eigene Wille gebrochen 
werden. Sie follten lernen, alles ihnen Aufgetragene ohne 
Widerfpruch zu leiften, und zwar um jo bereitwilliger, je 
mehr es dem eigenen Sinne zuwider ſei. Neigung zum 
Hochmuth follte dadurch überwunden werden, daß man 
_ einem gerade die niedrigften Dienftleiftungen auferlegte. 
Sreunde Luthers berichten uns, daß namentlich er jo in 
feiner erjten Zeit die verächtlichften täglichen Arbeiten mit 
Ausfehren und Ausfegen habe verrichten müjjen, und daß 
es eiferfüchtigen Brüdern ein befonderes Dergnügen gemejen 
jei, wenn auch er, der bisherige ftolze junge Magifter, mit 
dem Betteljaf auf dem Rücken an der Seite eines darin 
ihon geübteren Mönches durch die Stadt habe ziehen müfjen. 
Zuerſt habe dann die Univerfität ſich darin feiner als ihres 
HGliedes angenommen und ihm wenigftens einige Erleich- 
terung ausgewirft. Aus Kutbers eigenem Munde hören 
wir jpäter nie eine Klage über folche bejondere Belaftung 
und Quälerei. Er lieg fich, fo weit fie ftatthatte, dadurch 
nicht zurückſchrecken; begehrte er doch ſelbſt befonderer 
£eiftungen, mit denen er fich Gottes Hunft verdienen könnte. 
Seines Nopizenmeifters oder „Pädagogen“ hat er noch als 
Reformator dankbar gedacht: es fei ein feiner alter Mann 
gewejen, ein zweifellos echter Chrift unter der verdammens: 
wertben Kutte. Mit vorgejchriebenen Gebeten und andern 
gottesdienftlichen Derrichtungen war jeder Tag jchon für 
die Mopizen reichlich und gleichmäßig ausgefüllt. Für den 
Tag, bezjiebungsweije die Nacht, waren je jieben bis acht 
Gebetsftunden oder Horen feſtgeſetzt. Da hatten die Brüder, 
die noch nicht Priefter waren, insbejondere jedesmal fünf: 
undzwanzig Daterunjer mit dem Ave Maria zu beten, wäh- 
rend den Prieftern reichere Hebetsformeln vorbehalten waren. 
Auch in gewiſſe theologische Studien aber, zu deren Leitung 
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zwei gelehrte Däter des Klofters angejtellt waren, murde 
£uthber wohl fchon damals eingeführt. Das wichtigfte end: 
lich war für ihn, dag ihm jeßt eine Bibel, nämlich die 
allgemein von der Kirche gebrauchte lateinische Bibelüber: 
fegung, in die Hand gegeben wurde. Gerade um diefe 
Seit war bei jenen Auguftiner » Klöftern eine neue, durch 
den Ordensvicar Staupit entworfene Faſſung ihrer Statuten 
in Kraft getreten, welche begieriges Leſen, andächtiges 
Hören und eifriges Kernen der heiligen Schrift zur Pflicht 
machte. An Lehrern darin fehlte es Kuthern, das Der: 
jtändnig wurde ihm fehr fchwer. Mit wahrem Hunger 
aber las er fich in feine Bibel hinein und ließ nicht mehr 
von ihr. 

VNach Ablauf des Probejahrs erfolgte die feierliche 
Aufnabme in den Orden. „Bis in den Tod“ gelobte Kuther 
bier nach den Regeln des heiligen Dater Auguftin zu leben 
und dem allmächtigen Gott, der Jungfrau Maria und dem 
Prior des Klofters Heborjam zu leiften. Suvor waren ihm 
jene Ordensfleider aufs Neue umgelegt worden, nachdem 
man jie mit Weihwafjer und Weihrauch gejegnet hatte. 
Der Prior nahm fein Gelübde an und beiprengte ihn, der 
jich jet auf der Erde in der form eines Kreuzes nieder: 
warf, mit Weihwaſſer. Am Schluß der Handlung beglüd: 
wünschten ihn die Ordensbrüder, dag er jett jei wie ein 
unjchuldig Kind, das friich aus der Taufe fomme. Er er: 
hielt jeßt eine eigene Selle mit Tijch, Bettjtätte, Stuhl. 
Sie lag gegen den von einem Kreuzgang umgebenen Klojfter: 
hof hinaus. Erjt vor wenigen Jahren (am 7. März 1872) 
hat eine Feuersbrunſt fie zerftört. 

Durch ein unlösbares Gelübde hatte Luther jo dem 
Stande fich verbunden, in welchem er den Himmel zu ge: 
winnen trachtete. 

Reichlih wurden ihm denn auch die Mittel, von 
welchen er diejes erhoffte, in jeinem Klofter dargeboten. 

3. Köjtlin, £utbers £eben. 4 
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Suchte er die Gunft der Maria und anderer Heiligen, die 
ihn vor Gottes und Chriſti Richterftuhl vertreten follten, 
jo fand er in feinem Orden eine glühende Derehrung, na- 
mentlich der heiligen Jungfrau und alle Anweifung zu 


F 


X ST — PP =, ; 
2, ES 





Abb. 4. Cuthers Kloflerzelle in Erfurt, wie fie fpäterbin erhalten worden ift. 


ihrem Dienfte. Die Lehre von der unbefledten Empfäng- 
niß der Maria, die erjt in unfern Tagen Pius IX. zum 
firchlichen Dogma zu erbeben gewagt hat, wurde von den 
Auguftinern eifrig verfochten und ſtand für £utber auch 
noch nach dem Beginn feines reformatorijchen Kampfes feft. 
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Einer ſeiner beiden theologiſchen Lehrmeiſter im Kloſter, 
Johannes von Paltz, ſchrieb Ueberſchwengliches zu ihren 
Ehren, deren geiſtliche Kinder alle Chriſten ſeien. Unter 
ihren Mantel, ſagt £uther, babe er damals kriechen müſſen 
dem Herrn Chriſtus gegenüber. Unter der Menge der an: 
dern Heiligen erlas fich £uther eine Anzahl folcher, die 
feine ftändigen Wothhelfer fein follten. Wir bemerfen be- 
fonders, daß dazu neben der heiligen Anna, dem heiligen 
Georg und anderen namentlich auch der Apojftel Thomas 
gehörte: von diefem, der ſelbſt einjt jo an Kleingläubigfeit 
und Kleinmutb gelitten, hoffte er wohl befonderes Mit— 
gefühl. Wir erwähnten fchon die vorgefchriebenen Gebete, 
die einen großen Theil des Tages ausfüllten. Er wurde 
angehalten, vor Allem jedes Wort pünktlich zu lernen und 
aufzufagen. Nachher äußerte er, in den Klöftern werden 
die Horä gelefen, wie Eliten, Dohlen oder Papageie 
reden. 

Wollte er büßend der Sünden los werden, die ihn fo 
lange gequält hatten und ihm täglich neu aufs Gewiſſen 
fielen, jo ftand im Klofter das firchliche Mittel der Beichte 
jederzeit für ihn bereit. Mindeſtens einmal wöchentlich 
mußte jeder Ordensbruder Privatbeichte vor dem Beichtiger 
ablegen. Alle Sünden mußten darin pünftlich vorgelegt 
werden, wenn man Dergebung für fie erlangen wollte. 
£uther bemühte fich, alles, was er von Jugend auf gethan 
hätte, feinem Beichtvater vorzutragen, fo daß es diefem 
felbft zu viel wurde. Durch eine vollftändige innere Ser: 
fnirjchung, die dem unendlichen Gewicht der Sünde ent: 
jpräche, follte der Beichtende fich der Dergebung würdig 
machen, die ihm dann der Priefter in der Abfolution zu— 
erfannte; nach der herrjchenden Lehrweiſe wurde indejjen 
das, was einem an der vollfommenen Serfnirfchung fehlte, 
Durch das Saframent der Abjolution ausgefüllt. Die Strafen 
aber, die Gott über die Schuldigen verhängt habe, follten 
mit diefer Abfolntion oder Dergebung nicht abgethan jein; 
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fie mußten vielmehr durch eigene Leiſtungen, welche einem 
der Priefter auflegte, durch Gebete, Almoſen, Saften und 
andere Kafteiungen, abgebüßt werden. Dem, welchem nicht 
vergeben war, drohte die Hölle, dem, welcher nicht ab- 
gebüßt hatte, wenigftens die Angft und Qual des Fegefeuers. 
Dies war und blieb die firchliche Lehre des Katholizismus. 

So war jett £utber dazu aufgefordert und angeleitet, 
recht methodijch die peinliche Selbjtprüfung zu betreiben, 
die ihn jchon vor dem Eintritt ins Mönchthum gedrückt 
hatte, und einmal alle die Heilmittel, welche bier ibm dar: 
geboten wurden, auszunutzen. Aber je mehr er in feinem 
Leben und in feiner Geſinnung nachforichte, deſto mehr 
Hebertretungen des vollfommenen Gotteswillen fand er 
darin vor und defto jchwereres Gewicht nabmen fie für 
jein Gewiſſen an. Es waren nicht etwa, wie man bei dem 
fräftigen Jüngling meinen fönnte, vorzugsweife Regungen 
finnlicher Luft, die Durch den Swang des Klofters noch 
mehr geftachelt wurde. Dielmehr bejonders Requngen des 
Hornes, Haſſes, NMeides gegen feine Brüder und Nächten 
hatte er fich vorzumwerfen, jowie auch feindlich Geſinnte 
wohl fchon damals vornehmlich der Selbjtüberhbebung ihn 
beichuldigten und wie fein Maturell auch ſpäter noch bejon- 
ders leicht im Zorn ibn aufbraujen ließ. Derartige Re: 
gungen und Worte und Handlungen, die daraus hervor: 
gingen, wurden für fein Gewiſſen zu Todjünden, wenn fie 
auch dem die Beichte börenden Priejter zu gering jchienen, . 
als daß fie hätten aufgezählt werden müfjen. Dazu famen 
eine Menge Fleinlicher Dergehungen gegen Satungen der 
Kirche und des Klofters mit Bezug auf äußere Ordnungen 
und Formen des Gottesdienjtes, der Gebete u. ſ. w., woraus 
die Kirche, jo geringfügig fie uns erjchemen müffen, ihrer: 
jeits doch fchwere Sünden zu machen pflegte. Es entjtand 
endlich in feinem Gemüth eine jtete Unruhe, in der er nad 
Sünden fuchte, auch wo überhaupt feine zu finden waren. 
Was er jchon früher beim Händewajchen äußerte, daß man 
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bei allem Waſchen nur immer unreiner werde, mußte er 
jetzt erſt recht bei ſich erfahren. Indem er darüber zer— 
knirſcht fein ſollte, fühlte er wohl Pein und Furcht im Ueber— 
maß, aber doch nie in der Weiſe, daß er ſich ſagen konnte, 
das Böſe werde hiedurch vor Gott gut gemacht. Die Ab— 
ſolution wurde wieder und wieder über ihn ausgeſprochen, 
aber wer gab ihm Sicherheit dafür, daß er die Vor— 
bedingungen für ſie ganz erfüllt habe und demnach wirklich 
ihrer ſich getröften dürfte? Die Büßungen nahm er bereit— 
willig auf fich und leijtete mit Beten, Saften, Nachtwachen 
von fih aus noch viel mehr als die Regel des Klojfters 
forderte oder fein Beichtvater ihm auferlegte. Sein Leib 
war von der harten Kindheit her darauf vorbereitet, der: 
gleichen auszuhalten, hatte dann aber doch an den Solgen 
davon auf die Dauer zu leiden. Cuther fonnte fich fpäter 
das Seugniß geben, daß er ihn damals mit dergleichen 
Hebungen vielmehr zermartert und zerplagt habe, als alle 
feine Seinde und Derfolger den ihrigen. 

Mit großem Sleif legte er fich jet, fo weit ihm die 
anderen Flöjterlichen Pflichten Seit ließen, auf das Studium 
der Theologie. Dornehmlich arbeitete er die Schriften der 
jpäteren fcholaftiichen Theologen durch, mit denen er theil: 
weife jchon während feines philofophifchen Curſus' fich zu 
beichäftigen hatte. Don einzelnen unter ihnen, wie nament: 
lich von dem Engländer Occam, deſſen Scharfjinn er be- 
jonders fchäßte, lagen auch Schriften vor, die ihn mit Bezug 
auf Sragen des äußeren Kirchenthums ſchon auf eigen: 
thümliche Bahnen hätten leiten fönnen, wenn er jeßt nach 
diefer Seite hin Empfänglichfeit gehabt hätte. Sie waren 
nämlich gegen die abjolute Gewalt des Papftes in der 
Kirche und gegen feine MHebergriffe in das Gebiet des 
Kaifers und Staates aufgetreten. Aber dem Mönchsorden, 
welchem £utber fich ergeben, und den Theologen, die er 
hier zu Kehrmeiftern befommen hatte, lag eine folche Rich: 
tung ferne. jener Palt hat fih vor Andern durch Der: 
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herrlichung der vom Papſt geipendeten Abläjje hervorgethan. 
Der ganze Orden und bejonders jene deutichen Klöfter des: 
felben waren dem Papft auch durch verjchiedene Dergünfti- 
gungen verbunden. Luther ſelbſt hielt mit aller der Aengjt- 
lichfeit, mit welcher er die firchlichen Mittel fürs Heil feiner 
Seele gebrauchen wollte, auch an allen Ordnungen der 
Hierarchie feft. 

Was auch beim gelehrten theologischen Studium fein 
wärmſtes perjönliches Intereſſe auf fich 309, blieb immer 
die ſchwere Srage, wie der Sünder zum ewigen Beil gelangen 
fönnte. Und was er darüber in den Schriften jener Theo- 
logen zu leſen und von den gelehrten Meiftern des Klofters 
zu hören befam, war nur geeignet, das vergebliche innere 
Ringen und die Noth und Angjt bei ihm zu vermehren. 
Der große Kirchenvater, nach welchem fein Orden fich 
nannte und auf den die Ordensregeln zurücdgeführt wur: 
den, hatte einft auf Grund der Erfahrungen, die er jelbit 
im Kampf mit Sünde und Fleiſch gemacht, mit großem 
Nachdruf und in fiegreichem Streit mit Gegnern die Kehre 
ausgeführt, daß es, wie der Apoſtel fage, nicht an des 
Menfchen Laufen, jondern an Gottes Erbarmen, nicht am 
menjchlichen Wollen, fondern an dem Gnadenwillen Gottes 
liege, der allein den Sünder ummwandle und ihm fürs Gute 
das Können und Wollen verleihe. Aber an Derftändnig 
und Kenntnig diefer Theologie Auguftins fehlte es feinem 
Orden jo gut wie jenen Scholaftifern. Wohl wurde ge- 
lehrt, daß der Himmel für uns Menſchen zu hoch jei, um 
anders als durch Gottes Gnade gewonnen werden zu Fön: 
nen; aber zugleich auch, daß der Sünder jchon mit feinen 
natürlichen Kräften fo viel vor Gott leiften könne und folle, 
um hiedurch jich die Gnade zu verdienen, die ihm dann 
zum Himmel weiter helfen werde. Wer fie jo erlangt hatte, 
jollte befähigt fein und fich angetrieben fühlen, fogar noch 
mehr zu leiften, als Gottes Gebote fordern. Auch der 
Dinweis auf das bittere Leiden und Sterben des Heilandes 
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Chriſtus wurde von den Theologen, an welche Luther ſich 
zu balten hatte, nicht verfäumt und oft (wie 3. B. von fei: 
nem Lehrer Pal) in überfchwänglich gefüblvollen Worten 
den Ehrijten ans Herz gelegt. Aber der Nachdrud fiel 
dann nicht auf die erlöjende Kiebe, der jie bier getroft ver: 
trauen durften, fondern darauf, dag fie num auch ihrerjeits 
dem für jie Heopferten fich opfern und in feiner Nachfolge 
und zur Tilgung der eigenen Schuld Todespein auf fich 
nehmen müfjen. Immer wieder und immer mehr ſah jo 
Cuther Anfprüche Gottes vor fich, denen er doch nie zu ge: 
nügen vermochte. Die ärgjte Anfechtung hat ıhm vollends 
der Gedanke bereitet, daß Gott jelbjt nun einmal den Willen 
babe, ihn unter diejem vergeblichen Abmühen zu Grunde 
gehen und fchlieglich der Hölle anheimfallen zu laſſen. Und 
gerade bei jenen fpäteren Scholaftifern fand er nun zwar 
nicht eine Theorie, nach der Gott einen Theil der Mlenjchen 
im Doraus jchlechthin für die Derdammnig bejtimmt hätte, 
wohl aber eine folche allgemeine Auffaſſung Gottes, welche 
jtatt heiliger Kiebe vielmehr ein willfürliches, unumjchränftes 
Wollen zu jeinem Weſen machte. 

Ein paar Jahre lang hat £uther unter jolchem Streben 
und Leiden im Klofter verbradt. Sein geiftliches Leben, 
wie man es nannte, in ftrenger Sucht und Weltentſagung 
ijt damals auch in andern Klöftern rühmend zum Dorbild 
vorgehalten worden. Mitunter fühlte auch er jelbjt jich 
innerlich boch emporgehoben, ja wie unter die Chöre der 
Engel verjegt — „ein hoffährtiger Heiliger”, wie er jpäter 
jih nannte. Aber die entgegengejegte Grundjtimmung 
herrihhte bei ihm. Er hat fpäter oft feinen Zuftand ge: 
Ichildert, um Andere vor gleichen Wegen zu warnen. So 
jpriht er von Schülern des Geſetzes, die es mit ihren 
Werfen verjuchen wollen, immer arbeiten, bärene Hemden 
tragen, ſich Fafteien, fajten und peitiiben, Alles, um endlich 
dem Geſetz zu genügen. Ein folcher fei er auch geweſen. 
Aber er habe auch erfahren, wie es gehe, wenn man an- 
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gefochten werde und der Tod oder andere Gefahr einen 
ſchrecke; wie man da verzweifle, ja vor Gott gleichwie wie 
vor dem leidigen Teufel fliehen möchte und lieber hätte, 
daß gar Fein Gott wäre. Es fam bei ihm zu inneren Su: 
ftänden und Anfällen, in welchen er mit Seele und Keib 
unterliegen zu müjjen meinte. So erzählt er fpäter einmal, 
indem er von den Qualen des Segefeuers redet, von einem 
Menfchen, unter dem er ohne Sweifel ſich felbjt verfteht: 
folche Pein habe derjelbe öfters lebend ausgejtanden, nur 
in furzen Seitmomenten, aber fo heftig und hölliſch, daß 
feine Zunge es ausfagen und feine Seder es bejchreiben 
fönne; hätten jie bis zu Ende angehalten, oder auch nur 
eine halbe Stunde, ja nur den zehnten Theil einer Stunde 
gewährt, jo hätte er ganz zu Grunde geben und feine Gebeine 
zu Aſche werden müſſen. - Er jelbjt ſah nachher darin Heim: 
fuchungen bejonderer Art, die Gott nicht über Jeden kom— 
men lajje. Das aber jtand ihm dann als gewifjes und 
allgemein giltiges Ergebnig feit, daß jene Gejegesichule, 
wie er es nennt, in Wahrheit Jedem jo wenig wie ihm 
die Seligfeit bringen fönne; dag man vielmehr gerade 
Durch fie lernen müfje an fich jelbjt und allen eigenen An: 
jprüchen zu verzagen. Und zwar war, wie wir ja nah 
allem Bisherigen wiſſen, nicht etwa blos und nicht zunächit 
die jchlechte Aeußerlichkeit der Firchlichen und Höfterlichen 
Saßungen und feiner eigenen Erfüllung derjelben die Urjache 
davon, daß er nie zum Srieden des Gewiſſens fan; fondern 
was ihn am tiefjten ängjtigte und am meijten verfolgte, 
waren gerade die inneren Regungen, mit denen er fich in 
einem Widerſtreit gegen Gottes ewige Sorderungen wußte, 
während er jelbjt mit feiner eigenen Erfüllung derjelben 
ſich Gott meinte verjöhnen zu müfjen. 

So haben die Erfahrungen, die er dort machte, ihn 
zu der Grunderfenntnig hingeführt, von der nachher feine 
reformatorijche Predigt ausgehen follte. Er ijt damals, als 
er im Klojter jo fich hervorthat, wegen feiner wunderbaren 
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und energifchen Befehrung mit einem Apoftel Paulus ver: 
glichen worden. In ganz anderem Sinne follte er diejem 
dann in Wahrheit vergleichbar werden. So hatte einft 
Paulus in feinem Pharifäerftande vor anderen ſich abgemüht, 
nach dem Geſetz und den Saßungen der Däter vor Gott 
gerecht zu werden. So hat er dort fich als der „elende 
Menſch“ fühlen müffen (Röm. 7, 24) und hat hernach auf 
die gründlichen Erfahrungen hin, die er dort gemacht, das 
alles für Unrath und Schaden geachtet, um vielmehr allein 
durch Gottes Gnade und den Heiland Chriftus im Glauben 
gerecht, frei und felig zu werden. 

Wie indeſſen innerhalb der Fatholifchen Kirche jene auf 
den Weg des Heils bezüglichen firchlichen Satungen, Dog: 
men und Schultbeorien doch nie ganz den Gedanken an die 
einfachen biblifchen Seugniffe und Firchlichen Befenntnifje 
von einer vergebenden Gottesliebe und erlöfenden und ver: 
jöhnenden Gnade haben verdrängen und fchlicht fromme 
Ehrijten nicht haben abhalten fönnen, im tiefjten Herzens: 
grund einfach bei ihr Zuflucht zu fuchen, jo hat gerade das 
Erfurter Klofter, wo £uthers innere Entwicelung nad 
jener Seite hin einen folchen Höhepunft erreichte, auch die 
erjten für ihn bedeutungspollen Winfe und Weifungen nach 
diefer andern Seite hin ihm nahegebraht. Sie fanden bei 
ihm jchwer und nur allmählich Eingang neben jenem Stand: 
punft, den er fo energifch und conjequent eingenommen 
hatte. Um fo mehr follte derfelbe dann, als ihm von ihnen 
aus weiteres Licht aufging, auch mit vollfter Confequenz 
von ihm überwunden werden. 

Schon jener Flöjterliche Erzieher £uthers, unter welchem 
wir den NMopizenmeifter zu verjtehen haben werden, machte 
tiefen Eindrud auf ihn, indem er ihn an die Worte des 
apoftolifchen Glaubensbefenntnifjes von der Dergebung der 
Sünden erinnerte und ihm, der dies nicht auf fich zu be: 
ziehen wagte, vorhielt, daß der Herr ſelbſt geboten habe 
zu hoffen. Eben derjelbe verwies ihn hiefür auf eine Stelle 
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in den Predigten des heiligen Bernhard, wo diefer innige 
Prediger, während er mit feiner gelehrten Theologie ganz 
in den firchlichen Auffafjungen des Mittelalters fich bewegte, 
eben auf jenen Glauben an die Dergebung dringt und auf 
den Ausjpruch des Apoftel Paulus fich beruft, daß der 
Menih aus Gnaden gerecht werde durch den Glauben. 
Solche einzelne Worte fchlugen bei £uther ein und blieben 
in ihm baften, wenn ihre $rucht auch erjt nach und nach 





Abb. 5. Staupit; nadı dem Bild im St. Peter-Klojter zu Salzburg. 


in ihm reifte. Auch feinen Kehrer Arnoldi rühmte er dan: 
bar wegen der Tröftungen, die er zu geben wußte. 
Weitaus den größten, heilfamften und anbaltendften 
Einfluß endlich hat dort im Klojter der Generalvicar jener 
deutichen Klöfter, Johann von Staupit, auf ihn gewonnen. 
Das war ein gewichtiger Mann, von edlem frommen Ge: 
müth und feinem, weitblickendem Geifte. Er hatte jich in 
den formen jener Schultbeologien gebildet; aber er vertiefte 
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fih in die heilige Schrift, bezog fie vor allem auf fein 
inneres £eben und mußte biezu auch Andere anzumeifen. 
Er jtrebte nach einem innerlichen und prafßtijchen Leben in 
Gott, das auch in feinem Ausdruck durch jene Sormen fich 
nicht mehr einjchnüren ließ. Scharfen Lonflicten und 
Kämpfen war er abgeneigt; aber milde und bejonnen 
fuchte er in jenem Wirkungskreiſe zu pflanzen und das Ge: 
pflanzte in Gottes Namen weiter wachjen zu lajjen. 

| Ber jeinen Bejuchen in Erfurt fiel ihm der junge be: 
gabte, gelehrte und jtrebjame, tiefjinnige und jchwermüthige 
Mönh auf. Er nahm fich feiner väterlich in vertrauten 
Gejprächen und Briefen an, und wie einem Dater ſchloß 
ihm £utber das Berz mit feinen Sorgen auf. Wollte ihm 
diejer alle feine vielen kleinen Sünden beichten, jo wollte er 
vor allem unterjchteden haben, was wirflih Sünde ſei und 
was nicht; von jelbjt erdachten Sünden, oder von jolchem 
Humpelwerf, wie £utber ibm vortrage, wollte er nichts 
bören; das ſei nicht derjenige Ernit, den Gott wolle. Luther 
quälte ſich mit eimer Buße, die wejentlich in Pein, Straf: 
leiden, Abbügen beftehen follte. Staupitz belebrte ihn, dag 
Buge nach dem Sinn der heiligen Schrift eine innere Um: 
fehr und Umwandlung jei, welche von der Kiebe zur Ge: 
rechtigfeit und zu Gott ausgehen müſſe; und nicht in den 
eigenen guten Dorjäßen zu einem bejjeren Leben, zu denen 
doch die Kraft noch fehle oder in eigenen Keiftungen, die 
dem Geſetz Gottes doch nicht genug thun, lieg er ihn den 
Srieden mit Gott juchen, ſondern auf Gottes Gnade jolle 
er harren und vertrauen und in Chriſtus, den Gott für 
unjere Sünden habe leiden lajjen, nicht den drohenden 
Richter, jondern vielmehr den Heiland jehen. Auf diefen 
wies er ihn namentlich bin, wenn £utber über jenen ge 
hbeimen ewigen Willen Gottes grübelte und daran ver: 
zweifeln wollte: in Chriſti Wunden leuchte Gottes ewiger 
Rathſchluß uns entgegen. Wollten die Anfechtungen bei 
ihm doch nicht aufbören, jo lebrte er auch in ihnen er: 
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ziehende Mittel der göttlichen Kiebe erkennen. Er dachte 
hiebei an Derjuchungen zum Stolz, denen gegenüber fie ihm 
heilfam fein möchten, und zugleih an große Aufgaben, zu 
denen Gott ihn wohl vorbereiten wolle. In einfacher, 
praftijher Weife und aus den Erfahrungen jeines eigenen 
Kebens heraus pflegte er fo zu ihm und mit ihm zu jprechen. 
In feinem fortgejegten, vertrauten Derfehr mit ihm bat 
dann während der jpäteren Jahre fichtlih auch feine eigene 
Theologie jich weiter gebildet und fein früberer hilfsbedürf: 
tiger Schüler ift jelbft ein Führer für ibn geworden. Diejer 
aber bat auch dann noch und Seitlebens mit danfbarer 
Kiebe ihn feinen geiftigen Dater genannt und Gott gedanft, 
dag er ihm aus feinen Anfechtungen durch Dr. Staupig 
herausgeholfen habe, olme den er darin erjoffen und in der 
Hölle wäre. 

Den ficheren Grund jedoch für feine Ueberzeugungen 
und fein inneres Leben und die Grundlage für alles jein 
jpäteres Kehren und Wirken hat £uther erjt im eigenen 
fortgejegten Studium der heiligen Schrift gefunden. Eben 
auch biezu regte Staupit an, mußte aber dann jelbjt über 
£uthers unermüdlichen Fleiß und Eifer darin ftaunen. Für 
die Auslegung der Schrift ftanden ibm nur jehr gerinae 
Hilfsmittel zu Gebote. Er jelbft ging überall auf den 
Mittelpunft der chriftlichen BHeilswabrheit und auf die 
höchiten Sragen des fittlich-religiöfen Kebens aus. Ein 
einziger gewichtiger Musipruch fonnte feinen Geiſt tagelang 
befchäftigen. Bedeutjame Worte, die er noch nicht zu fajjen 
vermochte, hafteten tief in ihm ımd er trug jie ſtill im fich 
herum. So, jagt er, habe zum Beijpiel damals das Gottes: 
wort bei Ezechiel „ich will nicht den Tod des Sünders ıc.“ 
ihn ergriffen. 

Erjt das letzte, dritte Jahr feines Erfurter Klojter: 
lebens brachte, jo weit wir fehen, die entjcheidende Wen: 
dung für fein inneres Kämpfen und Arbeiten mit jich. 


Im Erfurter Klofter, bis 1508. 61 


Noch im zweiten Jahre, am 2. Mai 1507, empfing er 
nach dem Beichluß feiner Dorgejegten feierlich die Prieſter— 
weihe. Indem er es fo weit gebracht hatte, follte fein Dater 
zum erjtenmal, jeit er gegen feinen Willen ins Klofter ge: 
gangen war, ibn wiederjehen. Es wurde eigens ein für 
denfelben bequemer Tag angeſetzt, damit er an der hohen 
feier perjönlich tbeilnebmen fönne. Mit einem ftattlichen 
Seleite von Sreunden und Derwandten fam er nach Erfurt 
geritten. Aber in jeinen Gedanken über jenen Schritt feines 
Sobnes war er jich gleich und. fejt geblieben. Beim Seit: 
mahl, das im Klojter für den jungen Priejter gehalten 
wurde, juchte diefer ihm noch eine freundliche Aeußerung 
darüber abzugewinnen, indem er fragte, warum er doch 
Damals jo jehr gezürnt habe, während es doch im Klofter 
ein feines gottjeliges Wejen jei. Da hub der Dater vor 
allen den Herren an: „br Gelehrten, habt ihr nicht ge: 
lejen in der heiligen Schrift, dag man Dater und Mutter 
ehren ſoll?“ Und als er erinnert wurde, wie fein Sohn 
Damals vom Himmel ber gerufen und getrieben worden fei, 
erwiderte er: „Wollte nur Gott, daß es fein Teufelsgeipenite 
wäre.“ Er gab zu verjteben: „Jch muß allbier fein, eſſen 
und trinken, wollte aber lieber davon fein.” 

Für Luther aber brachte die hohe Würde, zu der er 
mit diefem Tag fich erhoben ſah, noch neue Furcht und 
Bangen mit fih. Dor Gott follte er jett als Priejter 
treten, Chriſti Keib, ja Chriftum jelbft und Gott durch feine 
Meibeworte in der Meſſe auf dem Altar gegenwärtig wer: 
den lafjen, den Leib Chrifti als Opfer dem lebendigen 
ewigen Gotte darbringen. Dabei waren wieder eine Menge 
Sormen zu beobachten, bei denen fchon ein Derjeben Sünde 
war. ls er damals feine erſte Mejje hielt, übermwältigte 
ihn dies alles jo, daß er faum am Altar zu bleiben ver: 
mochte, er wäre, fagt er ſpäter, jchier davon gejtorben. 

Den jorgfamen Dienft, den er feinen Heiligen widmete, 
verband er jetzt auch mit feinen priefterlichen Derrichtungen. 
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Indem er jeden Morgen Meſſe las, rief er hiebei von 21 
bejonderen Beiligen, die er fich zu Helfern auserforen, jedes 
Mal drei an, fo daß er in der Woche an allen herumfam. 

für jene wichtigften Kebensfragen drang er jet in fei- 
nem Schriftjtudium allmählich zu dem für ibn entjcheidenden 
Cichte durch. Schon jener apoftolifche Ausfpruch, welchen 
er beim heiligen Bernbard hervorgehoben fand, wies ihn 
darauf hin. Indem er auf diefe feine innere Entwicdelung 
am Schluß feines Lebens zurücblidt, berichtet er: ihm habe 
damals vorzugsweife zu fchaffen gemacht das Wort des 
Paulus von der Gottesgerechtigfeit, die im Evangelium 
offenbar werde, Römerbr. 1,17. Lange habe er es nicht 
ertragen Fönnen, weil er dabei mit der ganzen herrichenden 
Theologie an die Eigenfchaft der Gerechtigkeit Gottes ge: 
dacht habe, vermöge deren Hott die Sünder oder Ungerechten 
ftrafe. Tag und Nacht habe ihn der Sinn und Sufammen: 
hang der apoftoliihen Rede beichäftigt. Endlich habe der 
barmherzige Gott ihn erfennen lafjen, daß Paulus und das 
Evangelium vielmehr eine Gerechtigkeit verfündigen, weldhe 
uns durch Gottes Gnade gefchenft werde, indem Gott 
denen, die an fein Gnadenwort glauben, die Sünden ver: 
gebe, fie gerecht mache und ihnen das ewige Leben gebe. 
Damit habe fich ihm die Pforte des Paradiejes erjchlofjen 
und von hier aus fei ibm auch der ganze übrige Inhalt 
des göttlichen Heilswortes Far geworden. Doch eben nur 
allmählich, in der legten Seit feines Erfurter Aufenthalts und 
noch in den nächftfolgenden Jahren ift er fo weit gelangt. 

Dom Empfang der Priefterweibe an erhielten die Mönche 
den Ehrennamen der Däter, Patres. Die Pflicht, mit einem 
Bruder auf Almofen auszugehen, war £uthern auch jett 
noch nicht abgenommen. Aber auch in wichtigen Ordens: 
gefchäften wurde er jchon jet verwendet: jo bei Derhand- 
lungen mit einem hohen erzbifchöflichen Beamten, wo er 
großen Eifer für das geiftliche Leben und für feinen Orden 
zeigte. 
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Die Gelehrſamkeit der Schultheologen feiner Seit hatte 
er, während er jeßt fchon die eigenen Wege einfchlug, mit 
feinem fcharfen Derjtand und glüclichen Gedächtniß fich 
reichlich angeeignet. Noch war er fo faum 25 Jahre alt 
geworden, als Staupig, mit der fürforge für die neu: 
geftiftete Univerfität Wittenberg beauftragt, in ihm den 
rechten Mann für einen Lehrſtuhl dort erfannte. 
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| Wittenberg war damals die jüngjfte unter den deutjchen 
Hochſchulen. Erft im Jahre 1502 hatte fie der Kurfürjt 
Sriedrich der Weife von Sachen geftiftet, der damals nicht 
blos durch Umficht und Befonnenheit, fondern auch durch 
treue fürforge für fein Land, aufrichtige Liebe zur Wifjen: 
fchaft und tiefe Neligiofität unter den deutfchen Fürſten her: 
vorragte. Sein Land war nicht reich. Mittenberg war 
eine dürftige, fchlecht gebaute, etwa 3000 Einwohner zäh: 
lende Stadt. Seine Weisheit aber bewährte der Fürſt bier 
vor Allem durch richtige Wahl der Männer, die er für 
fein Werf zu Rathe 309 und deren Händen er die Leitung 
deffelben übergab. Sie wiederum waren vor Allem darauf 
bedacht, begabte und zuverläffige Kehrer für die Anftalt zu 
gewinnen. Bein ihren wilfenfchaftlichen Kräften und nicht 
äußerem Prunf und üppigem Studentenleben jollte dieje 
ihre Anziehungsfraft verdanfen. Die fürforge für die 
Theologie vertraute Friedrich dem von ihm auch perjönlich 
hochgefchäßten Staupi an, wie denn dieſer nebjt dem be: 
fonders durch Dielfeitigfeit ausgezeidmeten Gelehrten Pollich 
von Melrichjtadt auch jchon die Hauptthätiafeit bei der 
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Stiftung der Hochichule in feinem Dienft geübt hatten. | 
Staupig trat felbjt in die theologiiche Safultät als ihr erfter k 


Defan ein. Eine fortgejegte regelmäßige Wirkſamkeit an 
derjelben machten ihm feine vielfachen Ordensgefchäfte und 
die hiedurch veranlaßten Reifen unmöglich. Gerade auch 
als Ordenspicar aber fuchte er den tbeologifchen Bedürf: | 
niffen der Univerfität zu dienen und wiederum durch die h 
bier dargebotenen Bildungsmittel die Glieder feines Ordens \ 
zu fördern. Schon vordem hatten die Auguftiner » Mönche { 
eine Niederlafjung in Wittenberg, von der man indefjen i 
nur fehr wenig hört. * Seit dem Jahre 1506 wurde ein 4 
anſehnliches Kloftergebäude für fie aufgeführt. Bald traten { 
junge Mönche des Klofters und hernach auch mehr und 
mehr Augujtiner: Mönche, die von auswärts, famen, als — 
Studenten bei der Univerſität ein und erwarben ſich aka— F 
Demifche Grade. Der Schußbeilige der Univerfität war 
neben der Jungfrau Maria der heilige Auguſtin. f 
Es gelang im Jahr 1507, den hoch angefehenen Trut- | 
vetter aus Erfurt auf einen theologischen £ehrftuhl nach | 
Wittenberg zu zieben. 
Su Anfang des Winters 1508—1509, als Staupig 
zum zweiten Mal das Dekanat der tbeologifchen Safultät 
führte, wurde £utber, für ihn felbjt unerwartet und plötz— 
lich, dorthin berufen. Es war nicht blos der Rath und 
Wunsch des väterlichen Sreundes, jondern der Wille des 
Ordensvorftehers, dem er zu folgen hatte. 
\ Wie er bis dahin erft philojophiicher Magiſter war 
und noch feinen der für einen theologischen Docenten er: 
forderlichen afademijchen Grad inne hatte, fo hatte er hier 
zunächft mur jene philofophijchen Wiſſenſchaften vorzutragen, 
mit denen wir ihn vordem als Studenten in Erfurt be: 
fchäftiat faben. Mit ihnen pflegten auch fonft Theologen 
beauftragt zu werden, wie denn gleich der erjte Defan der 
pbilojophiichen Safultät in Wittenberg ein Theologe, und 
zwar gleichfalls ein Mitglied des Auguftiner: Ordens ge: 
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wejen war. Aber von Anfang an wünſchte Luther diefes 
Sach mit dem der Theologie vertaufchen zu Fönnen, und 
hiebei meinte er, wie er fich ausdrückte, diejenige Theologie, 
welche den Kern der Nuß und das Marf des Weizens und 
das Mark der Knochen durchforfche. Soweit war er fich 
alfo auch fchon bewußt für feine chriftliche Erfenntnig wie 
für fein inneres Leben den fejten Boden gefunden zu haben, 
auf welchem ftebend er ja auch erjt Andere lehren Fonnte. 
Sofort, während ihm die erften philojophifchen Dorlefungen 
Arbeit machten, bereitete er fich auch jchon darauf vor, die 
Stufenleiter jener theologifchen Grade zu bejchreiten. Auch 
bier machte den Anfang das Baffalauriat, und diefes ſelbſt 
hatte in der theologischen Safultät drei verjchiedene Stufen, 
deren jede durch eine wiljenfchaftliche Prüfung und Difpu: 
tation erreicht werden mußte. Die erjte war die eines 
biblijchen Baffalaurius, durch welche man zu Dorlejungen 
über die heilige Schrift befugt wurde. Die zweite Stufe 
oder die eines Sentenziarius, führte zur Befugnig und Der: 
pflichtung, Dorlefungen über das Hauptlehrbuch der mittel: 
alterlichen Schultheologie, die fogenannten Sentenzen des 
Petrus Lombardus, zu halten; wer hierin beftimmtes geleiftet 
hatte, erreichte hiemit die dritte Stufe.- Ueber dem Bakka— 
lauriat mit diejen feinen Stufen ftand endlich der Kizentiaten: 
rang mit dem Rechte, die gefammte heilige Theologie zu 
lehren, und die förmliche, feierliche Aufnahme unter die 
Doctoren der Theologie. Schon am Schluß jenes Winter: 
halbjahres, am 9. März 1509, wurde £uther jo biblijcher 
Baffalaurius. Wach Derlauf eines halben Jahres Fonnte 
er gemäß den Statuten der Univerfität jene zweite Stufe 
erreichen, und gleich im Kaufe des folgenden Halbjahrs er: 
füllte er die Dorbedingungen dazu. 

Doch ehe ihm mit dem Beginne des Winterhalbjahrs 
Die neuerworbenen Rechte des Sententiarius bei der Uni— 
verfität zufielen, wurde er durch feine Ordensporgefegten 
nach Erfurt zurüdgerufen. Wir fennen die Urjache nicht, 
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wiffen nur, daß er auch bei der dortigen theoloaiichen 
Safultät als Dozent eintrat, indem er die Anerkennung 
jenes in Wittenberg erworbenen afademifchen Ranges er: 
langte. Und gegen drei Semejter verblieb er hier. Dann 
trat er wieder bei der Wittenberger Univerfität ein, um ihr 
fortan für immer zuzugehören. Trutvetter war gegen Ende 
des Jahrs 1510 von Wittenberg weg wieder einem Rufe 
nach Erfurt gefolgt. Mit dem Bedürfnig, das hiemit für 
die Wittenberger Safultät eintrat, mag der neue Wechiel 
bei £uther zufammengebängt haben. jedenfalls war jeine 
Stellung in Wittenberg jetzt eine beträchtlich andere als 
das erfte Mal: Fein bejahrter Theologe berühmten Namens 
ftand dort mehr vor ihm. 

Sunähft aber wurde ihm noch ein anderer Auftrag 
von Seiten feines Ordens zu Theil: ein Beweis, welches 
Dertrauen auch nach anderen Seiten bin feinem Eifer für 
die Sache des Ordens, feinem praftifchen Derftand und 
jeiner Energie gejchenft wurde. Es handelte fih um ein 
Derhältnig, in welches nach Staupig’ Wunſch andere deutiche 
Auguftinerklöfter zu dem bisherigen Derbande jener refor: 
mirten Klöfter und zum Ordensvicar derjelben treten jollten. 
Da jene biegegen Widerjpruch erhoben, wurde £uther im 
Jahr 1511, ohne Sweifel auf Staupig' Deranlajjung, in 
diefer Angelegenheit nah Rom geichidt, wo die Entichei- 
dung darüber gefällt werden mußte. Der Weg dorthin 
und ebenfo der Heimweg mochte leicht jechs Wochen und 
noch darüber in Anfpruch nehmen. Nach Brauch und Dor: 
fchrift wurden immer zwei Mönche mit einander ausgejandt 
und ihnen wohl noch ein Kaienbruder zu Dienft und Seleit 
beigegeben. Sie pflegten den Weg zu Fuße zu machen. 
In Rom nahm das Auguſtinerkloſter Maria del Populo 
die Ordensgenoſſen auf. So 309g CLuther nach der großen 
Weltjtadt, an den Sig des Oberbauptes der Kirche. Dier 
Wochen lang bat er dort fich aufgehalten, feine Geſchäfte 
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betrieben, in der Stadt und vor allem ihren Firchlichen Merk— 
mwürdigfeiten und Beiligthümern fich umgejehen. 

Ein bejtimmtes Ergebnig der Derhandlungen, die er 
dort zu führen hatte, ift uns nicht befannt. Wir ſehen 
nur, daß Staupit, der Ordenspicar, auch mit Klöftern, von 
denen folcher Widerjpruch ausgegangen war, nachher wieder 
in freundlichem Dernehmen ftand und auf unliebjame Teuerun: 
gen nicht weiter drang. j 

Das wichtigfte diefer Reife aber find für uns die all: 
gemeinen Wahrnehmungen und Erfahrungen, welche £uther 
damals in italien und vor allem am Site des Papitthums 
gemacht hat. Bft iſt er hernach unter feinem Wirfen und 
Kämpfen in Geiprächen und Schriften auf fie zurüctgefom- 
men und hat ausgejprochen, wie bedeutungsvoll ihm biefür 
dasjenige, was er dort gehört und gejehen habe, nunmehr 
geworden jei. 

Mit der Andacht eines Pilgers langte er in der Stadt 
an, nach der er längjt mit heiliger Ehrfurcht geblickt hatte. 
Es war unter feinen Anfechtungen fein Wunſch geweſen, in 
ihr einmal eine rechte Seneralbeichte ablegen zu Fönnen. 
Als er fie fah, fiel er auf die Erde nieder, hob feine Hände 
auf und fprach: Sei gegrüßet, du heiliges Rom. Sie jei 
ja, jo erflärte er fpäter noch, rechtichaffen heilig von den 
heiligen Märtyrern und ihrem Blute, das dort vergoffen 
jet. Sürnend erzählte er jpäter von fich, er fei dann dort 
wie einer der tollen wallfahrenden Beiligen durch alle 
Kirchen und Klüfte gelaufen und habe alles geglaubt, was 
daſelbſt erlogen und erjtunfen fei. Gern hätte er durch 
Mejjelefen und andere Keiftungen an befonders geheiligten 
Stätten auch für das Seelenheil von freunden etwas ge: 
wonnen: es jei ihm, fagt er, jchier leid gewejen, daß feine 
Eltern noch lebten, weil er fonjt dort jonderliches hätte 
thun fönnen, um fie aus dem Segfeuer zu erlöfen. 

Aber Befriedigung für fein Inneres fand er in dem 
allen nicht und gerade im Gegenſatz dazu regte fich in ihm 
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jenes Bemwußtjein eines andern Weges zum Heil, das bereits 
in ihm angebrochen war. indem er die Stufen einer hei- 
ligen Treppe, die einft vor dem Richthaus des Pilatus ge: 
ftanden haben follte, Enieend und unter Gebet hinaufflomm, 
wozu dort noch heutzutag reiche päpftliche Abläſſe einladen, 
da fiel ihm das Prophetenwort aus dem Römerbrief (1,17) 
ein: Der Öerechte wird feines Glaubens leben. 

Don fruchtbarer Belehrung und Troft fürs Seelenleben 
fonnte er bei den römifchen Prieftern und Mönchen nichts 
finden. Sehr anerfennenswerth erjchien ihm die äußere 
Gejchäftsperwaltung und die feine geordnete Behandlung 
juriftifcher Angelegenheiten beim päpftlichen Stuble. Aber 
erjchreflich Fang ihm, was er vom fittlichereligiöfen Leben 
und Treiben an diejem Mlttelpunfte der Ehrijtenheit ver: 
nabm: von der Sittenlofigfeit unter dem Klerus und be— 
jonders feinen höchjten Würdenträgern, bei der es noch für 
rühmlich galt, wenn fie nicht gar in unnatürliche Aus: 
jchweifungen und Laſter ſich verirrte, von der Keichtfertig- 
feit, mit der das BHeiligjte behandelt wurde, von dem fri: 
volen Unglauben, den die Birten und Berren der Kirche 
unter einander ungejcheut ausjprachen und zur Schau trugen. 
Er flagt, wie er dort die Priefter habe „rips raps Meſſe 
halten jehen, als trieben jie ein Gaufelfpiel“ ; in der Zeit, 
in der er eine Meſſe habe halten Fönnen, feien jene mit 
jieben fertig geworden; ihn habe einer zur Schnelligfeit an: 
getrieben mit den Worten: „Sort, fort, ſchick' unf’rer Frau 
ihren Sohn bald wieder heim“. Er hörte ferner darüber 
icherzen, daß Priejter, während fie Brot und Wein in der 
Meſſe weihen follten, dazu lateinifch die Worte fprachen: 
„Brot bift du und Brot bleibjt du, Wein bift du und Wein 
bleibjt du”. Oft erwähnte er nachher noch, wie man im 
Jtalienifchen den Namen Bon Christian, guter Chrijt, ver: 
ächtlich anwende — auf Leute, die dumm genug feien, noch 
an die chriftliche Wahrheit zu glauben und an jenen Dingen 
Anftoß zu nehmen. Man glaube nicht, was dort für Büberet 
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und Schande im Schwang gehe, wenn man es nicht felbjt 
gejehen und gehört habe. für das aber, was er damals 
erfahren zu haben verfichert, haben wir noch genug Zeug: 
nifje aus den Kreijen felbjt, deren Leben und Treiben ihm 
fo anftößig wurde. 

Sugleich mußte er an dem gerinafchäßenden Tone fich 
ärgern, womit dort über die dummen Deutichen oder deut: 
chen Bejtien geredet wurde, auf die man in Rom feine 
Rückſicht zu nehmen habe. 

Er ftaunte die Pracht und Herrlichfeit an, mit der der 
Papft in Rom auftritt. Er redet wie einer, der er jelbit 
mit angejehen, von den Umzügen, die derjelbe dort wie ein 
Triumphator halte. Aber frijh waren in Rom damals 
noch die Hräuelgefchichten im Umlauf vom legtvorangegan: 
genen Papft Alerander, und feinen Kindern, von Bruder: 
mord, Giftmijcherei, Blutjchande und Anderem. Dom gegen: 
wärtigen, Julius IL, hörte £uther nichts Rühmliches, als 
dag er energiich und Flug feine weltlichen Geſchäfte treibe, 
Krieg führe, Geld ſammle, politijhe Bündniffe ftifte und 
zerreige, eingehe und breche. Eben um jene Seit fam er 
von einem Feldzug zurück, bei welchem er felbft die blutige 
Erftürmung einer Stadt geleitet hatte. Auch dafür hatte 
£uther offnes Auge, daß er in der heiligen Stadt treffliche, 
fcharfe Polizei eingeführt habe und die Gaſſen rein halten 
lajje, weshalb nicht viel Peftilenz dort geweſen fei. Aber 
er fah fo in ihm einen bloßen Weltmenjchen und hat ihn 
jpäter einen gewaltigen Blutmenfchen geicholten. 

Solhe Wahrnehmungen haben damals die Autorität 
der Bierarchie, die fo fchlimme Dertreter hatte, für ihn nicht 
erjchüttert, jpäter jedoch, als er das päpftliche Amt jelbit 
angreifen mußte, ihm fein Urtheil und feine Entjchlüfjje fehr 
erleichtert. Da hat er geäußert: „Ich wollte nicht hundert: 
taufend Gulden dafür nehmen, daß ich nicht auch Rom ge: 
fehen hätte; ich müßte ſonſt forgen, ich thäte dem Papit 
Unrecht; aber was wir fehen, das reden wir.“ 
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Auch unter den Ruinen der alten Weltſtadt trieb er 
fih um und ftaunte darin die Nefte vergangener weltlicher 
Herrlichfeit an. Die Werke neuer Kunft, welche Papjt Ju: 
lius damals ins Keben zu rufen begann, fcheinen feine Auf: 
merfjamfeit nicht fonderlih auf fich gezogen zu haben. 
Schon war damals der Papft auch zum Bau der neuen 
Detersfirche geichritten: Der Ablaß, deſſen Ertrag die Aus» 
führung des großartigen Unternehmens ermöglichen follte, bat 
nachher den Kampf zwifchen dem Wittenberger Auguftiner: 
mönch und dem Papjtthum berbeigefübrt. 
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VNachdem LCuther in ſein Wittenberger Klofte zurück— 
gekehrt war, wurde er Unterprior deſſelben. 

Bei der Univerſität ſollte er jetzt vollends in alle 
Rechte und Verpflichtungen des theologiſchen Lehramtes 
eintreten, indem er Lizentiat und Doctor wurde. Wieder 
war es der Dorgefegte und Freund Staupis, der darauf 
drang, während er jelbit hierauf die Univerfität verlafjen 
und ganz feinem Ordensamte ſich widmen wollte. Kurfürjt 
Sriedrich, der auf £uther befonders durch eine Predigt des: 
jelben aufmerffjam geworden war, erwies ihm hier zum 
erften Mal perfönliche Theilnahme: er erbot fich, die Koften 
der Promotion für ihn zu beftreiten. Cuther widerftrebte: 
noch Jahrzehnte nachher zeigte er feinen $reunden gern 
einen Birnbaum im Hof des Klofters, unter welchem er 
damals mit Staupig verhandelt, diefer aber auf feiner For— 
derung beftanden babe. Mußte er doch des Gewichts der 
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Aufgabe, die er übernahm, um fo tiefer fich bewußt fein, 
jemehr er auch für fich jelbjt noch im Ringen nach wahrem 
und neuem theologifchen Lichte begriffen war. Nachher, 
nachdem fein Beruf in gar ungeahnte und unabjehbare 
Arbeiten und Kämpfe ihn hineingeführt hatte, war es ibm 
Beruhigung , daß er ihn damals jo obne eigenen Willen 
aus Gehorfam übernommen habe. Und unter den Laſtern 
und Gefahren defjelben fonnte er dann auch wohl äußern: 
„Hätte ich gewußt, was ich jetzt weiß, jo follten mich zehn 
Roffe nicht dazu gezogen haben.” 

Nach den nöthigen Dorbereitungen und herfömmlichen 
£eijtungen erbielt er am 4. ®ctober 1512 die Kizentiaten: 
rechte und wurde am 18. und 19. feierlich zum Doctor 
promopirt und proclamirt. Als Kizentiat gelobte er, die 
evangelifche Wahrheit nach Kräften zu vertheidigen: na— 
mentlich diefen Eid muß er fpäter im Auge gehabt haben, 
wenn er gerne darauf fich berief, daß er feiner allerliebften 
heiligen Schrift geſchworen habe, fie treulich und lauter zu 
predigen.* Der darauf noch folgende Doctoreneid verpflichtete, 
fich eitler, von der Kirche verdammter und frommen Ohren 
anftögiger Kehren zu enthalten. Des Gehorfams gegen den 
Papft wurde in Wittenberg nicht wie auf anderen Univerji- 
täten gedacht. 
= Wie Staupis, fo erwarteten auch Andere von Anfang 
an Eigenthümliches und Bedeutendes von dem neuen Lehrer. 
Pollich, jene erfte Größe des alten Wittenberg, der im fol: 
genden Jahre ftarb, fprach ſchon aus, diefer Mönch werde 
eine Ummälzung in der Lehrweiſe hervorbringen, welche 
bisher die Alleinherrjchaft auf den Schulen habe. Es joll 
ihm, wie wir nachher auch noch von Andern hören, bei 
£utber namentlich die Tiefe feiner Augen aufgefallen fein; 
er fchloß daraus auf wunderfame Ideen. 

Eine neue Theologie fündigte ſich bei Kuther in der 
That jogleich in dem Gegenftande an, auf welchen er als 
Doctor feine Dorlefungen richtete und ausfchlieglich gerichtet 
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lieg. Das ſollte allein die heilige Schrift jein, fie, deren 
Studium in der Schultheologie allgemein hintangefegt war, 
die mancher Doctor der Theologie faum gefannt haben joll, 
und von welcher weg fjchon der Baffalaurius zu jenen 
Icholaftifchen Sentenzen und einer ihnen folgenden Aus: 
führung der firchlichen Dogmen weiter zu eilen pflegte. 
£uther begann mit Dorlefungen über die Pfalmen. Es 
ift feine erjte theologiiche Arbeit, die der Nachwelt erbalten 
blieb. Noch befigen wir einen lateinifchen Tert des Pjalters, 
den er mit fortlaufenden Anmerfungen zum Behuf feiner 
£ectionen verjehen hatte (vgl. das nebenftehende Sacjimile 
einer Seite daraus), und ferner, von feiner Hand gejchrieben, 
den Tert von Dorlefungen, die er darüber hielt. Auch hier 
erflärt er, daß feine Aufgabe ihm durch ein Gebot auf: 
erlegt worden ſei; er befannte offen, jelbft noch viel zu 
wenig die Palmen zu verftehen; das Derhältnig zwijchen 
jenen Anmerfungen und Dorlefungen zeigt auch, wie er 
fortwährend im Weiterarbeiten begriffen war. y Unjeren An 
forderungen an eine Pjalmenauslegung und auch denen, 
welche er jelbft fpäter machte, entipricht feine damalige 
nicht. Er folgt der mittelalterlichen Weife noch ganz darin, 
daß er in den Worten der Pfalmijten überall bildliche, 
allegoriiche Beziehungen auf Chriftus, fein Beilswerf und 
feine Gemeinde meint finden zu müffen. So aber wurde 
es ihm möglich, nun in einer Erklärung der Pfalmen auch 
fchon die Grundzüge derjenigen Beilslehre vorzutragen, 
welhe im £auf der legten Jahre in der inneren Arbeit 
feines Geiſtes und jenem tbeologiichen Studium fich all: 
mälig für ihn fejtgeftellt hatte. Und zwar bemerfen wir 
hier neben dem Ertrag feiner eigenen Forſchung in der 
Schrift und bejonders den Briefen des Paulus nunmehr 
auch den Gebrauch von Schriften des heiligen Auguſtin. 
Erft nachdem er Jahre lang dem Orden angehört und 
nachden er ſelbſtändig in feine Bibel fich vertieft batte, 
waren dieje ihm befannt geworden. Vorzüglich durch fie 
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fand er jich jet im Derftändnig der Lehre des Paulus ge: 
fördert und wiederum ihre Lehre von der göttlichen Gnade, 
die wir fchon oben zu erwähnen hatten, auf die des Paulus 
begründet. Der Meifter des Ordens wurde ihm fo zum 
erften Meifter unter den menfchlichen Theologen. 

Don den Dorlejungen über die Palmen ging Zutber 
dann während der folgenden Jahre zur Auslegung der: 
jenigen Briefe weiter, welche für ihn die Hauptquelle jeiner 
neuen Erfenntnig von Gottes Gnade und Gerechtigkeit 
waren, des Briefs an die Römer und des an die Galater. 

Im Klojter wurde £utbern auch die Leitung des theo- 
logischen Studiums der Brüder übertragen. Sur Seite trat 
ihm bierin fein Sreund Johann Kange, der ſchon im Erfurter 
Klofter mit ihm zufammen gewejen war. Diefer zeichnete 
ſich durch eine jeltene Kenntnig des Griechifchen aus und 
wurde hierdurch wohl auch noch für Luther jelbjt förderlich, 
während er feinerjeits ihm für reichjte wijjenjchaftliche An- 
regungen anderer Art fich dantbar bezeigte. Durch gleiche 
Gejinnung und perfönliche, für immer fortbeftehende Freund— 
jhaft war ihm ferner der Prior des Klofters, Wenzeslaus 
Einf, verbunden, der ein Jahr vor ihm gleichfalls Doctor 
in der theologiichen Safultät geworden war. Dielleicht waren 
beide jchon von jener Magdeburger Schule ber mit einander 
befannt. Das neue Streben und Keben, welches hier er: 
wacht war, 309 mehr und mehr auch aus der Serne be: 
gabte junge Mönche herbei. Das Klofter, noch nicht ganz 
ausgebaut, hatte faum genug Raum für fie und Mlttel für 
ihren Unterbalt. 

Als ferner im Jahr 1515 jene unter fich verbundenen 
Klöfter auf einem Kapitelstag zu Gotha neue Dorjteber: 
wahlen vorzunehmen hatten, wurde £utber, unter dem fort: 
bejtehbenden Ordenspicariat des Staupig, zum Diftrictspicar 
für Meißen und Thüringen ernannt. Er befam biemit die 
Aufſicht über elf Klöjter, zu welchen er im folgenden Jahr 
eine Dijitationsreife antrat. Perjönlich, mündlich und ebenjo 
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in Briefen jeben wir ihn da mit hingebendem Eifer für 
das geijtige Wohl der ihm Anvertrauten, für Zucht gegen 
ichlechte Brüder, für Tröftung Angefochtener, wie für die 
weltlichen, wirthichaftlichen oder auch rechtlichen Angelegen- 
heiten der Klöfter wirken. 

eben dem afademijchen Lehramt lag ihm ein zwei: 
faches Predigtamt ob. Zunächſt hatte er in feinem Klofter 
zu predigen, womit er wohl auch fchon in Erfurt den An 
fang gemacht hatte. Beim neuen Klofterbau in Wittenberg 
war die Kirche noch nicht fertig: in einer danebenftehenden 
kleinen und dürftigen, aus Holz und Lehm aufgerichteten, 
baufälligen Kapelle begann er das Evangelium zu ver: 
fündigen und die Kraft feiner Beredfamfeit zu entfalten. 
Als dann in den folgenden Jahren der Wittenberger Stadt: 
pfarrer kränklich und fchwach wurde, drang die ftädtifche 
Gemeinde in Lutber, auch Predigtdienfte in ihrer Kirche zu 
übernehmen. Mit großer Srifche, Energie und Arbeitskraft 
genügte er den verfchtedenen Aufgaben. Es fonnte fommen, 
dag er eine Woche hindurch an jedem Tag, oder daß er 
an Einem Tag dreimal predigte, in der Saftenzeit 1517 
bielt er täglich zweimal Predigten neben feiner afademifchen 
Dorlefung. Der Eifer, mit dem er diefe Derfündigung des 
göttlichen Wortes für die Hemeinde im Hottesdienft betrieb, 
war ebenfo eigenthümlich und neu wie jene höchite Bedeu 
tung, welche er den Dorträgen über die heilige Schrift auf 
dem Katheder beilegte. 

Don jenen erften Dorlefungen £uthers über die Pſaimen 
und den Römerbrief ſagt Melanchthon: Vach langer und 
dunkler Nacht habe man hier ein neues Licht der chriſtlichen 
CLehre aufgeben ſehen; bier habe Cuther den Unterſchied des 
Geſetzes und Evangeliums gezeigt, bier den auf Kathedern 
und Kanzeln herrjchenden Irrthum widerlegt, als ob Men— 
jchen mit ihren Werfen fih Dergebung der Sünden ver: 
dienen und vor Gott durch äußere Zucht gerecht fein könnten, 
wie einft £ehre der Pharifäer gewejen fei; zum Sohn Gottes 
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babe £utber wieder hingerufen; -wie Johannes der Täufer 
auf das Gotteslamm hingewiejen habe, das unjere Sünden 
getragen, jo habe jener gezeigt, daß um des Sohnes Willen 
die Sünden aus Gnaden vergeben werden und daß man 
folhe Wobltbat im Glauben aufnehmen müjle. 

In der That liegt die chriftliche Grundanjchauung, auf 
welcher das innere Leben des Reformators ruht, für welche 
er in den Kampf ging und welche ihm Kraft und frifchen 
Muth für die Kämpfe gab, ihren wichtigjten Sügen nach 
fhon in den Dorlefungen und Predigten jener Jahre vor 
uns und nimmt zu an Klarheit und Beftimmtheit. Das 
neue Licht, von dem wir ihn oben reden hörten, iſt hier 
wirflih für ihn angebrochen. Diejenige Grundwahrheit, 
die er fpäter als den Artifel bezeichnet hat, mit welchem 
eine chriftliche Kirche ftehe und falle, fteht jchon hier für 
ihn feft, ehe er etwas davon ahnt, daf fie ihn in Swiefpalt 
mit der Fatholifchen Kirche bringen, ja daß fein Eintreten 
für fie Anlaß zu einem firchlichen Neubau werden jollte, 
Die Grundfrage, um die es hier immer für ihn jich han- 
delte, blieb immer die, wie er, d. h. der fündhafte Menſch, 
vor Gott beftehen und Heil und Seligfeit gewinnen könne. 
Eins biemit wurde für ihn jene Frage nach der Gottes: 
gerechtigfeit. Und jetzt erjchraf er nicht mehr vor der 
jtrafenden Gerechtigfeit, mit welcher der heilige Gott dem 
Sünder droht, fondern er erfannte jene im Evangelium 
geoffenbarte Gerechtigkeit (Röm. 1,17; 5, 25), dadurch der 
gnädige Gott die Gläubigen gerecht macht, indem er ſelbſt 
fie in die rechte Stellung zu fich verjegt und innerlich um- 
wandelt und fortan wie Kinder feiner bejeligenden Pater: 
liebe genießen läßt. Indem £uther jett lehrt, daß den 
Glaubenden dies zu Theil werde, weift er vor allem die 
Meinung ab, als ob der Menſch je durch äußere Leiftungen 
jeinerjeits die Sünde gut machen und Gottes Gunft fich ver: 
dienen fönnte. Er erinnert in Betreff der fittlichen Werte 
überhaupt, daß gute Srüchte immer fchon einen guten Baum 
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vorausjegen, auf dem allein fie wachjen fönnen und dag 
fo vom Menjchen Gutes erjt dann ausgehen fönne, wenn 
er in feinem Innern, feiner innern Stellung, Richtung und 
Befchaffenbeit gut geworden fer: es müfje einer gerecht jein, 
ehe er Öerechtigfeit wirfe. Der Glaube aber ift es, der 
ihm im Innern des Mlenfchen die enticheidende Bedeutung 
für die HGemeinfchaft mit Gott hat. Denn erjt allmälig 
fann des Mlenfchen eigenes inneres in Hingabe an Gott 
durch Mittheilungen Gottes wahrhaft recht bejchaffen und 
das Böſe ausgetilgt werden. Hätte Cuther auf eine folche 
eigene Rechtbeishaffenbeit, die dem heiligen Gott hätte ae- 
nügen follen, noch die Seligfeit zurückgeführt, jo wäre er 
an diefer Seligfeit im Bewußtfein feiner noch fortwährenden 
Sünde und Schwäche fort und fort verzweifelt. Und alles 
das Wirken des göttlichen Geiftes und feiner Gaben in un: 
ferm Innern fett ja jchon voraus, daß wir der vergebenden 
Gnade und Huld Gottes bereits theilbaftig und in feine 
Gemeinfchaft aufgenommen find. Biezu, fo lehrt £uther 
mit Paulus, gelangen wir einfach durch den Glauben an 
die frohe Botichaft feiner Gnade, an feine Barmherzigkeit 
und feinen Sohn, den er uns zum Erlöfer gejchenft. Den 
Glauben nennt er fo fchon in feinen erjten Anmerfungen 
zum Pfalter den Mittelpunft, das Marf, den furzen Weg. 
Der ſchlimmſte Seind ift ihm Selbftgerechtigfeit, er befennt 
auch bei fich felbjt noch mit diefem fämpfen zu müjjen. 
Dierin aljo fand Luther mit dem Seugnifje des großen 
Apoftels die Theologie Auguftins im Einklang. , Indem er 
mit dieſer fich beichäftigte, lernte er namentlich über die 
Macht der Sünde und die Unfähigkeit des Menſchen, fie 
mit eigenen Kräften zu überwinden, immer fchärfer urtheilen. 
Jenen Glauben aber lehrte ibn Paulus doch noch anders 
verjteben, als auch Auguſtin denjelben verjtanden hatte. Er 
ijt ihm nicht blos ein Anerfennen objectiver Wahrheiten oder 
gejchichtlicher Thatſachen, jondern £utber verjteht darunter 
mit einer Klarheit und Bejtimmtbeit, die auch in Auguftins 
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£ehrweife fehlt, das Dertrauen des Herzens auf die im 
Deilswort dargebotene Gnade, die perjönliche Zuverſicht 
zum Beilande Chriftus und dem, was er uns erworben. 
Mit diefem Glauben aljo und vermöge diefes Heilandes, 
auf den er vertraut, bejtehen wir dann vor Gott, haben 
ichon die Gemwißheit der Hottesfundichaft und Seligfeit und 
find des Geiftes von oben, der mın auch das Innere nach 
allen Seiten bin mehr und mehr durchbeiligt, theilbaftig. 
Für Auguftin dagegen und für alle Fatholifchen Theologen, 
die an ihn fich anichlojien, it das, womit. wir vor Gott 
beftehen jollen ; vielmehr jene ganze innere Rechtbeichaffen: 
heit, die Hott mit jeinem Geiſt und feinen Gnadenwirfungen 
im Menjchen ſelbſt herjtelle, oder, wie man es auszudrücken 
pflegte, die ihm. von Gott eingegofjfene Herechtigfeit. Da 
wurde dann das Gute, das jet im Chrijten ſelbſt fei, jo 
hoch angejchlagen, daß er vermöge defjelben gar Derdienjt 
vor dem gerechten Gott jich erwerben und noch über das 
von ihm Geforderte leiten Fönne, Aber das Gewiſſen, 
das nach Cuthers ftrengem Maßitab ſolche Tugenden und 
geiftungen und die vorangegangenen und noch fortwähren: 
den Sünden abichätte, Fonnte Sicherheit über Dergebung, 
Gnade und Seligfeit nicht erlangen. /Eben in jenem ein: 
fachen Glauben hatte £uther fie gefunden. Eigener Der: 
dienjte bedurfte er dazu nicht. Die wahrhaft quten, gott: 
gefälligen Srüchte aber follte der frobe Geift der Kindichaft 
mit feinem eigenen freien Trieb im Chriſten erjeugen. Es 
währte lange, bis diefer Unterfchied von feinem Hauptlehrer 
unter den Theologen KZuthern felbjt zum Bewußtjein Fam. 
Wir aber jehen ihn fchon von jenen Anfängen an in den 
Grundzügen hervortreten und endlich eben auf Grund der 
apoftoliihen Lehre Har und fcharf in der Theologie des 
Reformators ſich ausprägen. 

Diemit hängt unmittelbar zufammen, was Melanchthbon 
dort über Geſetz und Evangelium geäußert hat. Zuther 
jelbjt bat nachher: ftets erflärt, an einer richtigen Erfenntnig 
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des Derhältnifjes beider zu einander hänge das ganze Der: 
ftändnig der göttlichen Heilsoffenbarung und chriftlichen Heils— 
wahrheit; und auch diefes Derhältnig hat er jchon in den 
legten Jahren vor dem Beginn feiner firchlichen Kämpfe 
in feiner Weife, auf Grund der damals von ihm vorgetra: 
genen Paulinifchen Briefe, ans £icht geftellt. Das Gefet 
ift ihm der Inbegriff der heiligen Sorderungen Gottes mit 
Bezug auf Willen und Wirken, die der Sünder doch nicht 
erfüllen fönne, das Evangelium, die frohe Botjchaft und 
Darbietung jener vergebenden Gottesgnade, die eben im 
einfachen Glauben angenommen fein wolle. Durch jene, jagt 
£uther, werden fo die Sünder gerichtet, verurtheilt, getödtet ; 
er jelbft habe darunter fchwigen und fich ängjtigen müſſen, 
wie unter den Händen eines Stocdmeijters und Henkers. 
Das Evangelium erjt richte die Serichlagenen auf und 
mache fie lebendig durch den Glauben, den die gute Bot: 
ichaft felbjt in den Herzen erwede. Gott aber wirfe in 
beiden: dort ein Werk, das ihm, dem Gott der Kiebe, 
eigentlich fremd fei, bier das ihm eigene Werf der Kiebe, 
für das er aber eben durch jenes die Sünder erft zubereiten 
müſſe. 

Indem £uther auf dieſem Weg weiter arbeitete, wurde 
er feit dem Jahr 1516 auch mit den Predigten des from: 
men, tiefen mittelalterlihen Theologen Tauler (7 1561) 
befannt, und um diejelbe Seit fiel ihm ein alter, nicht lang 
nach Tauler abgefaßter theologijcher Tractat in die Hände, 
der dann durch ihn den Namen „deutiche Theologie” er- 
halten hat. Sum erjtenmal und in ihren edeljten Dertretern 
trat ihm hier die chriftlihe und theologifche Richtung ent: 
gegen, welche man als die praftifche deutſche Myſtik des 
Mittelalters zu bezeichnen pflegt. Im Gegenfag gegen den 
Werth, welchen ein veräußerlichtes mittelalterliches Kirchen: 
thum auf äußerliche Werfe und gejetliche Hebungen legte, 
fand er hier die innigjte Dertiefung chriftlich religiöfer Ge— 
finnung. Im Gegenjat gegen die fruchtlofen formaliftiichen 
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Auseinanderjfegungen und logijchen Operationen eines ſcho— 
laſtiſchen Derftandes fand er ein Streben und Ringen des 
ganzen inneren Menſchen mit Gemüth und Willen nad 
unmittelbarer Hemeinfchaft mit Gott und Einigung mit ihm, 
der felbft die ihm ergebene Seele in dieje Einigung mit fich 
ziehen und fie felbjt darin „gottförmig“ werden lafjen wolle. 
Auch bei einem Augujtin war ihm eine jolche Tiefe der 
Betrahtung und folche Innigkeit chriftlichen Gemüthes nicht 
begegnet. Dazu freute er fich feiner deutjchen Mutterjprache, 
in welche er diefen Schat gefaßt ſah; und es war wohl 
das edelſte Deutich, das er bis dahin zu lejen befommen 
hatte. Wunderbar fühlte er fih von diefer Theologie er: 
griffen: er kenne, fchrieb er einem freund, Feine, die mehr 
mit dem Evangelium übereinjtimmte, als die jener Tauler: 
fchen Predigten. Jenen Tractat gab er gleich im Jahre 
1516 (damals noch nicht ganz volljtändig) und dann wieder _ 
1518 heraus. Es war die erfte Publifation von feiner 
Hand. Seine ferneren Predigten amd Schriften zeigen, wie 
er jeßt aus diefen Quellen tranf und davon fich durch: 
dringen ließ. für die ganze Durhbildung feines Innern 
und feiner Theologie haben die hier empfangenen Einflüfje - 
bleibende Bedeutung befommen. 

Was die Sünde anbelangt, jo lernte er jie jeßt ihrer tiefiten 
Wurzel und ihrem Grundcharafter nach im eigenen Willen, 
in Eigenliebe und Selbitfucht erfennen. Sur Gemeinichaft 
mit Gott gehört ihm, daß das Herz von allem Freatürlichen 
fih ablöje und mit. diefem feinen Willen fich in den Tod 
gebe, ganz zu nichte werde und Gott allein in fich fchaffen 
und wirken lajje. So foll, wie er auf dem Titel jener 
deutjchen Theologie jagt, Adam in uns jterben und Chriftus 
erjtehen. Aber der myftijchen nicht minder als der Augufti: 
nifchen Theologie gegenüber hat doch die Eigenthümlichkeit 
jeiner auf dem Schriftwort ruhenden Auffafiung des Heils— 
weges jich behauptet und, nachdem fie durch jene Einflüffe 
hindurchgegangen war, dann vollends in ihrer Selbjtändig: 
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feit unter feinen reformatorifchen Kämpfen fich entfaltet. 
Ihm ift für feine Hemeinfchaft mit Gott doch nie, wie es 
bei jener Myſtik erfcheint, die Selbftvernichtung der Perfön- 
lichfeit und ihre Abkehr von allem Weltlichen und Endlichen 
das Enticheidende, und ein blos leidendes Derhalten zu Gott 
und eine hierin empfundene Seligfeit ift ihm nicht das Letzte 
oder Höchjte. Dernichtet foll jene werden nur fo fern fie 
mit ihrem Willen gegen Gott fich ftellt, ganz niedergeworfen, 
jofern fie hiebei gar Anjprüche auf Eigengerechtigfeit und 
Derdienft vor Gott erheben möchte. 1 Der Weg zur wirf- L“ 
lichen Hottesgemeinfchaft aber bleibt ihm wejentlich jener 
furze Weg des Glaubens, in welchem die gebrochene Per: 
fönlichfeit die Hand der göttlichen Barmherzigkeit ergreift 
und durch fie nun auch voll aufgerichtet wird.. Chriftus 
ift für fie erfchienen, damit fie, wie die Myſtik mit der 
heiligen Schrift jagt, mit ihm fterbe und ihm in Selbit- 
entäußerung nachfolge. Für jenen Glauben aber fteht Chriftus 
vor allem als der Heiland da, der für uns geftorben ift 
und mit feinem heiligen eben und Wandel vor Gott für 
uns eintritt, damit jo der Gläubige durch ibn Derjöhnung 
und Seligfeit habe. Was wir jo an diefem Heiland haben, 
hat £uther damals und mit ähnlichen Worten auch jpäter 
in feiner eigenen myſtiſchen Anfchauung und Sprache kurz 
jo zufammengefaßt: „Herr Jefu, du haft an dich genommen, 
was mein ift und mir gegeben, was dein iſt.“ — Mir 
fönnen die Unterſchiede zwifchen Cuther und der deutichen 
mittelalterlichen Myſtik überhaupt auf eine verjchiedene 
Würdigung des allgemeinen Derhältniffes zwijchen Gott 
und der menfchlichsfittlichen Perfönlichfeit zurücdfübren. Im 
Dintergrumd fteht dort neben der chriftlich :religiöfen Auf: 
faflung eine metaphvfiiche, für welche Gott ein abfolutes, 
über alle Bejtimmung erhabenes, reich erjcheinendes und 
doch abjtract leeres Sein ift, das überhaupt fein Fürſichſein 
des Endlichen neben fich duldet. für £uther bleibt die 
Srundbeftimmung in Gott, daß er der vollfommen Gute, 
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und in feiner Erhabenheit und Beiligfeit Liebe fei. Diefer 
Gott ijt es, der den glaubenden Sünder aufrichtet und ge: 
recht macht. Don bier aus hat £uther dann auch Kraft 
und Energie zum Bervortreten in den Kampf gewonnen, 
während die fromme Myſtik duldend in der Stille verharrte. 
Don bier aus ift er fich hernach der chriftlichen Sreiheit und 
jittlichen Derpflichtung mit Bezug auf’s Keben in der Welt 
und jene Aufgaben bewußt geworden, während jene welt: 
flüchtig blieb. Die innere Derwandtichaft übrigens zwifchen 
der Richtung eines Tauler und dem [utherifchen Standpunft 
bat auch fernerbin ftets in einer Anziehungsfraft ſich fund: 
gegeben, welche jene von £uther jo warm empfohlenen 
Predigten immer wieder auf Glieder der evangelifchen mehr 
als auf Glieder der fatholifchen Kirche geübt haben. 

Was Chrijtus für uns gelitten und gethan und wie 
wir durch ihn die Hottesgerechtigfeit, Frieden und wahres 
£eben erlangen: dieſe praftiich: religiöfen Gedanken durch: 
drangen jet alle Dorträge Luthers. In die lebenbringende 
Erfenntnig bievon wollten auch feine gelehrten theologifchen 
Dorleiungen einführen, während fie die dDogmatijchen Unter: 
juchungen, Grübeleien und Speculationen der Schultheologien 
bei Seite liegen. Anfangs batte auch er noch bei feinen 
Predigten im Klojter einzelne philofophifhe Ausführungen 
und Binweifungen auf Ariftoteles und berühmte Scholaftifer 
in feine Darftellungen bibliisher Wahrheiten aufgenommen, 
wie es Brauch gelebrter Kanzelredner war. Aber ſchon in 
jenen Jabren bat er dies völlig abgejtreift, hat ferner, was 
die Form der Predigt betrifft, an die Stelle eines jteif 
logischen Aufbau’s den fchlichten, lebendigen fräftigen Sluß 
der Rede treten lajjen, der ihn dann vor allen Predigern 
jeiner Seit ausgezeichnet hat. Dor feiner jtädtijchen Ge: 
meinde bielt er in den Jahren 1516 und 1517, um fie in 
den Sufammenhang der chriftlich : religiöfen Wahrheit ein: 
zuführen, auch eine Reihe von Predigten über die zehn 
Gebote und das Daterunfer. Für die chrijtlichen Leſer ins- 
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gemein ließ er ferner i. J. 1517 eine Erflärung der jieben 
Bußpfalmen im Druck erjcheinen. Er wollte fie ihnen, wie 
der Titel bejagte, nach ihrem fchriftlichen Sinne zu Chriſti 
und Gottes Gnaden und zu wahrer Selbjterfenntnig gründ: 
ih auslegen. Es iſt die erfte von ibm verfaßte Schrift, 
die er jelbjt veröffentlicht bat und die erjte in deutſcher 
Sprache, die wir überhaupt von ihm befiten (dem die 
jpäter publizirten Dorlefungen find von ihm lateiniſch ge: 
halten und die ältejten Predigten, die wir noch von ihm 
haben, in lateinifcher Sprache von ihm zu Papier gebracht 
worden). Titel und Dorrede geben wir bier nach dem ur: 
jprünglichen Drucde wieder. 

Gewaltig wird endlich in £utber auch ſchon der Drang 
rege, fraft der von ibm errungenen Wahrheit die Lehre 
und Lehrweiſe jener Schultheologie zurückzuweiſen, die er 
felbjt in eitler Arbeit durchgemacht hatte und unter welcher 
er jene verdunfelt und gehemmt ſah. Sugleich wandte er 
fih gegen Ariftoteles, den heidnifchen Philojophen, von 
welchem ſie ihren leeren und verkehrten Sormalismus babe, 
deſſen Phyſik zu nichts tauge und der bejfonders in feiner 
Auffafiung des fittlichen Lebens und fittlih Gutem blind 
jei, mdem er vom Wefen und Grund jener wahren Ge— 
rechtigfeit nichts wiſſe. Die wirkliche, urfprüngliche Arifto: 
teliſche Philofophie hatten die Scholaftifer, wie auch Luther 
ihnen vorwarf, überhaupt nicht verftanden. Das wirklich 
Große und Bedeutungspolle aber, das wir in der Entwic: 
lung menjchlichen Dentens und Wifjens ihr zuerfennen 
müfjen, lag freilich fern ab von jenen tiefften Fragen des 
innern fittlich: religiöfen Lebens, die CLuthers Geiſt ganz er- 
füllten, und jenen Wahrheiten, für die er erjt wieder zu 
zeugen hatte. Bejonders fcharf brachte Cuther feine an 
Auguftin ſich anfchliegende Lehre über menfchliche Unfähig— 
feit und göttliche Gnade und feinen MWideripruc gegen die 
bisher herrſchenden Schulen und ihren Ariftoteles in Thejen 
zum Ausdrucd, über welche Schüler von ihm im Kauf der 
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Dit Sicben puſzpſalm mit 
dcutſcher außlenung nach 
dem ſchufftlichtu ſynne 


tzu Chꝛiſti vnd gottis gnaden / neben 
ſeyns ſelben. ware erkentniß. 
grundlich gerichtet. 


Allen lieben gudmaßen Chꝛſſti die diß 
puchleyn leßen. 


Gnade vnd frid von gott / dass nit ymad wunder habe. 
lieben frunde chafkı.von dem tert. dißer ſieben pſalmen / 
Iſt zu wiſſen / dass. derſelb. yn etlichen verſen. vmb klerer 
voiſtands willen / vber die gemeynen translation / nach 
der trãslation ſancti Hieronymi genomen iſt / auch Dar 
zu bcholffen die trauslatton doctors Johannis Reuch⸗ 
lin yn ſeyner hebreiſcher ſeptene. 

Die gloße aber und außlegung / vote wol, fie villeicht 
new. adder auch nit ſchrufftlich ſynnes ynhaltend / von 
etlichen / mag angeſchen werden . hatt es myr Doch nit 
gezymet. ßo nyder Die chriſten gu achten. ader zweyfelen⸗ 
Das Chꝛiſtus alſo nah Bey yhn fey.er werde yhn woll ſa⸗ 
gen / wie ſie das alles richten ſollen / Meyne vomeſſen⸗ 
heyt aber / die pſalmen auß zulegen ſunderlich yns deut⸗ 
ſche. befilh ich frey / yn eyns iglichen gutduncken zu vrtey 
len / dan nit myr nad) dyr ſundern gote alleyn lob vnnd 
ecre an ende Amen. 


F. Martinus Luder Auguſtiner 
zu Wittenberg. 
1817 
Abb, 6. Titel und Vorrede der Bußpſalmen. 
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zulegt genannten Jahre disputirten. Auch das Urtheil an— 
derer, wie namentlich feines Lehrers Trutvetter, über die 
von ihm eröffnete Polemyf wünjchte er zu erfahren. 

Schon durfte er fih freuen, dag in Wittenberg feine 
oder, wie er jie nannte, die Auguſtiniſche Theologie zum 
Sieg durchdringe. Ihr ſchloſſen ſich von den Theologen, 
die dort Schon vor ihm und zwar aanz in fcbolaftifcher 
Weije gelehrt hatten, namentlich Larljtadt an, der ihn jett 
in diefer Richtung bald noch zu überbieten ftrebte und 
ſpäterhin in eigenem reformatoriichen Eifer mit dem Re: 
formator £utber in Streit gerietb, und Nicolaus von Ams— 
dorf, den wir hernach jtets an Kutbers Seite als perjön- 
lichen $reund und jtrengjten Lutberaner werden ſtehen jeben. 
An Erfurt erhielt jegt Lutbers ebemaliges Kloſter feinen 
Freund und Gefinnungsgenofien Lange, der aus Wittenberg 
dortbin zurücfehrte, zum Prior, während freilich feine ehe— 
maligen £ebrer in feine neuen Wege jich nicht finden fonnten. 
Sehr wichtig wurde ferner für Kutbers Wirfen und Stellung 
feine Freundſchaft mit Georg Spalatin (eigentlih Burfardt 
aus Spelt), dem Hofprediger und Geheimſchreiber Kurfürjt 
Sriedrichs des Weifen, einem gewijlenhaften, lauter gejinnten 
Theologen und einem Mann von vieljeitiger Bildung und 
rubigem, beſonnenem Urtheil. Er war mit dem ihm gleich: 
altrigen £utber ſchon in Erfurt, als dieſer dort zu jtudiren 
anfing, noch eine Weile als Student zufammen gewefen und 
nachber in Wittenberg, wohin er als Prinzenerzieher kam, 
ibm innig vertraut geworden. Kutber jchäßte in ihm einen 
aufrichtigen, warmberjigen Sreund, und nicht minder der 
Kurfürjt einen treuen, umjichtigen Ratbgeber. Namentlich 
Durch ibn blieb nun der wohlwollende Blick des Fürjten 
fortwährend auf Kutber gerichtet, dem er jeine Aufmerkſam— 
feit auch durch Geſchenke, wie einmal durch eine Gabe 
ichönen Tuchs, das £utber für eine Kutte fajt zu gut fand, 
bezeigte. Spalatin hatte auch jenen Erfurter Poetenfreis 
angehört, blieb mit ihm in Verbindung, verfehrte ferner 
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brieflih mit dem Haupte der Humaniften, Erasmus und 
vermittelte jo für CLuther Beziehungen auch nadı diefen 
Seiten hin. — Im übrigen Deutjchland ſehen wir die durch 
£utber vertretene „Theologie Auguftins” oder „des heiligen 
Paulus“ zuerft bei Mürnberger $reunden fejten Boden ge: 
winnen; i. J. 1517 fam W. £inf dorthin als Prior des 
Auaujtinerflofters. 





Abb. 7. Spalatin nad £. Cranach. 


Wir ſahen, wie £utber als Student auch ſelbſt ſchon 
mit jungen HBumaniften in Erfurt Gemeinichaft pflegte. 
Jeßt, während er auf feine Weiſe in der Theologie weiter 
jtrebte, öffnete er fich zugleich den allgemeinen, durch den 
Humanismus vertretenen wijjenfchaftlichen Interejjen. Dem 
berühmten Mutianus Rufus in Gotha, in welchem jene 
Poeten damals ihren gefeierten Mleifter verehrten, und mit 
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welchem ebenjo jeine Sreunde Lange und Spalatin ebrerbietig 
verfehrten, trat auch er wenigjtens mit einem Briefe nahe. 
Als der Humanift Reuchlin, damals der erjte Kenner und 
£ebrer des Hebräifchen in Deutichland, wegen der Einiprache, 
welche er gegen die Derbrennung der jüdischen, rabbinifchen 
Bücher erhob, von eifernden Theologen und Mönchen ver: 
fegert wurde und darüber ein heftiger Kampf der Huma— 
nijten gegen die Sinfterlinge entbrannte, jprach £uther, durch 
Spalatin um fein Urtheil befragt, fich jehr entjchieden für 
jenen aus und gegen feine WMWiderfacher, welche Mücken 
jeien und Kameele verjchlufen möchten; fein Herz, faate 
er, fei von diefer Sache jo voll, daß feine Sunge es nicht 
ausfagen fönne. Die Mittel feder Satyre jedoch, mit denen 
jein vormaliger Univerfitätsfreund Lrotus und andere Huma— 
niften in Schriften wie den berühmten „Briefen der dunklen 
Männer” jene Gegner lächerlih machten, waren nicht nach 
feinem Sinne. Die Sache war ihm eine zu ernite. 

Die erjte Stelle unter den Männern, welche die Wiſſen— 
ichaft des Alterthums neu belebten und für die Gegenwart 
und namentlih auch die Theologie fruchtbar zu machen 
juchten, hat durch umfaſſende Kenntnifjfe, Seinheit des Geiſtes 
und unermüdliche vielfeitige Keiftungen der ſchon genannte 
Erasmus eingenommen. Eben jett, i. J. 1516, erichien 
von ihm auch eine epochemachende Ausgabe des Neuen 
Teftaments mit Heberjegung und erflärenden Anmerkungen. 
£utber erfannte feine hohen Haben und Derdienfte an und 
wünſchte, er möge damit den ihm gebührenden Einfluß aus: 
üben. In Briefen an Spalatin nennt er ihn „unjer Eras: 
mus“. Aber fchon jet hat er auch ihm gegenüber feine 
Selbftändigfeit behauptet und ein freies Urtheil über ihn 
ſich erlaubt. Er bedauert bei ihm ein doppeltes: vor allem, 
dag auch ihm, wie es in der That der Sall war, das Der: 
jftändnig für jene Grundlehren des Paulus von der menich- 
lichen Sünde und Gejeßesgerechtigfeit und von der wahren 
Gottesgerechtigfeit fehle; und ferner, daß auch er die Schäden 
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der Kirche, über welche jeder Chriſt mit tiefem Schmerz zu 
Gott Flagen müſſe, zu einem Gegenjtand des Lachens mache. 


IMAGO-ERASMIROTERODA E 
Mi: AB-ALBERTO : DVRERO-AD 
VIVAM - EFFIGIEN -DELINIATA- N 


THN:KPEITTN:-TA-EYITPAM. 
MATA'ATEEI 


"MDRAVILI- 





Abb. 8. Erasmus nach U. Dürer. 


Er wollte indejjen fein Urtheil über ihn geheim gehalten 
haben, um damit nicht den jchlechten eiferjüchtigen Gegnern 
des Mannes Dorjchub zu leiften. 
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Es fehlte fchon jest nicht an Erbitterung und Anfein: 
dung, die Luthers Wort und Wirfen bei den Dertretern 
der bisher berrjshenden theologischen und Firchlichen An: 
fhauungen wach rief. Aber davon, daß er mit dem bis: 
herigen Kirchentbum, feinen Autoritäten und Grundformen 


werde brechen müſſen, hatte er felbjt noch Feine Ahnung. 
Auch nahm man auf diefer Seite Anlaß zu einem richter: ° 


lichen Einfchreiten gegen ihn erft, als er hernach zu Fol— 
gerungen fich getrieben jah, durch welche die Gewalt der 
Dierarchie und zugleich ihr Gelderwerb bedroht war. 

Noch äußerte und hegte er Fein Bedenken gegen die 
gejeglichen Bande, welche jeden Ebriften dem Firchlichen 
Priefterthum und feiner Macht untertban erhielten. Wohl 
zeigte er in jener Heilslehre bereits den Weg, der die Seele 
im einfachen Glauben an das allen dargebotene Gnaden— 
wort zu ibrem Gott und Heiland führte. Aber er wußte 
es nicht anders, als daß jeder doch auch dem Priejter 
beichten, bei ibm Abjolution holen und alle die von der 
Kirche verordneten Strafen und £eijtungen auf fich nehmen 
jollte. Und in jener Kebre felbft wußte er fich ja mit Au: 
guſtin, dem angejehenjten Lehrer der abendländifchen Kirche, 


— 


eins, während die entgegenſtehenden Auffaſſungen zwar ” 


thatlächliche Herrſchaft, aber doch nie eine förmliche fir: 
lihe Sanction jener Lehre gegenüber erhalten hatten. 
Eifernd dedte er fchon viele practiihe Migbräuche und 
Derirrungen des Firchlich:religiöjen Lebens auf. Aber es 
waren bisber doch nur folche, welche damals und jchon 
längjt zuvor auch von Andern beflagt und befämpft wurden 
und welche die Kirche nie ausdrüdlich für Beftandtbeile 
ihrer eigenen Ordnungen erflärt hatte. Er läßt fih aus 
über Aberglauben im Beiligendienft, über abgejchmadte £e- 
genden, über eine beidnifche Weife, die Heiligen um zeitliche 
Güter anzurufen. Aber das, daß man die Heiligen um 
ihre Sürfprache bei Gott bitte, rechtfertigt auch er noch 
gegen böhmijche, aus dem Hujjitentbum hervorgegangene 
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Keßerei, und betend ruft er felbjt noch in Predigten die 
heilige Jungfrau an. VEr will, daß die Priefter und Biſchöfe 
viel beffer und gewifjenhafter, als gegenwärtig der Sall jei, 
ihre Pflicht thun, um’s Wohl der Seelen anftatt um welt: 
lihe Dinge fich kümmern, namentlich ihre Heerden mit 
Gottes Wort weiden, und er fieht im Amt eines Bijchofs 
wegen der fchweren damit verbundenen Aufgaben und Der: 
fuchungen ein gefährliches Amt, das er deshalb feinem 
Staupiß nicht wünfchen wollte. Aber der göttliche Urſprung 
und das göttliche Recht der hierarchifchen Aemter des Papft: 
thums, Epijfopats und Priejterthums, und die Unfehlbarfeit 
der aljo regierten Kirche ſteht ihm unantaftbar feſt. Die 
Böhmen, die von ihr fich losgefagt haben, find ihm „un: 
jelige Ketzer“. Ja er jelbjt trug damals noch diejenigen 
Solgerungen vor, mit welchen die römische Kirche und 
Theologie hernach namentlich auch die Grundfäge und An: 
jprüche unferer Reformation niederjchlagen zu fönnen meinte: 
leugne man jene firchliche und päpftlihe Gewalt, fo könne 
Jeder gleich gut fagen, er jet vom heiligen Geiſt erfüllt, 
es werde Jeder jeine eigene Herrichaft aufrichten und es 
gebe jo viele Kirchen als Köpfe. 

Nur gegen Mifbräuche, welche nicht im Sim und 
Willen der Fatholifchen Kirche jelbjt jeien, wollte er auch 
dann noch fich erheben, als ihn die Aergerniſſe des Ablaf: 
hbandels auf den Kampfplaß riefen. Erft als ihm in diejem 
Kampfe Papjt und Bierarchie feine evangelijche Heilslehre 
und feinen Genuß des chriftlichen Beiles rauben wollten, 
hat er von jener evangelifchen Grundlage aus an die 
Grundfeſten diefes Kirchenthums die Hand gelegt. 
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en Anlaß zu dem Kampfe, der zur 
großen Trennung in der Chriſtenheit 
a geführt hat, gab der großartigſte Firch: 
IE liche Practbau, den nach dem Willen 
ZA Der Päpite die neue italienijche Kunjt 
J re ichaffen jollte, jener Bau der Peters: 
NG Firche, der fchon zur Zeit, als Kuther 
in Rom war, beaomnen hatte. Denn für ihn follte der 
Ablaß die Mittel beibringen. Auf Julius II. war Leo X. 
als Papſt gefolgt. Sofern die neue Seit berufen war, die 
Künfte nach verjchiedenen Seiten hin neu zu beleben, die 
Wiſſenſchaft der Alten wieder ans Licht zu zieben und den 
gebildeten, hochgeitellten Klajjen der Sefellichaft hiedurch 
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eine Quelle reicher geiſtiger Genüſſe zu erſchließen, wäre 
£eo ganz der Mann für fie geweſen. Fremd aber blieb 
ihm, während er heiter in folchen Beftrebungen und Genüſſen 
jich bewegte, die Sorge und die inneren Schäden der Heerde, 
die er an Lhrifti Statt zu weiden vorgab. Der fittlich 
leichtfertige Ton, der am päpftlichen Stuhle herrfchte, wurde 
wie ein Bejtandtheil der neuen Bildung angejehen. Was 
hriftlihen Glauben betrifft, jo wird Keo eine gottloje 
Aeußerung darüber nachgejagt, wie einträglich die Fabel 
von Ehriftus geweſen 
jei. Er füblte feiner: 
let Bedenken, für das 
Gotteshaus, das, wie 
er jagte, die Gebeine 
der heiligen Apoſtel 
ſchützen und verberr: 
lichen follte, durch 
ichmusigen, feelenver: 
derblichen Handel das 
Geld  beizufchaffen. 
Sugleich pflegten die 
Päpſte von den Ab- 
laßgeldern, welche für 
diejen und für andere 
Zwecke, z. B. für Krieg 
gegen die Türken, ein— 
gingen, ungeſcheut Abzüge für anderweitige Bedürfniſſe 
ihrer eigenen Kaſſe zu machen. 

Wir müfjen indejjen, um das Ablaßweſen und £utbers 
Angriff auf dafjelbe zu würdigen, uns erjt die Bedeutung 
genauer vergegenwärtigen, welche ihm von den Lehrern 
der Kirche beigelegt wurde. Hört man einfach ausiprechen, 
dag Erlaf oder Dergebung der Sünden für Geld verkauft 
werde, jo muß das freilich Anftoß erzeugen, wo irgend 
noch ein fittlihes, chriftliches Gewiſſen jich regt. Man 





Abb. 9. Leo X., nach Raphael. 
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müßte fih dann auch wundern, daß Kutber nur jo vor: 
fichtig und allmälig, wie wir ſehen werden, dazu fortichritt, 
den ganzen Ablaß zu verwerfen. Aber nicht jo jchroff und 
nicht jo einfach lauteten die Sätze, mit denen man diejen 
erflärte und rechtfertigte. Man blieb dabei, daß die Der: 
gebung der Sünden durch die Buße, nämlich mitteljt des 
fogenannten Bußfacramentes mit dem Act der Privatbeichte 
und priejterlihen Abfolution, gewonnen werden müßte. Da 
jpricht der Beichtvater demjenigen, der ihm Sünden ge 
beichtet hat, für dieſe die Abjolution zu, womit ibm die 
Schuld vergeben und die ewige Strafe erlafjen ift, und vom 
Beichtenden wird bierbei eine gewiſſe Serfnirjchung des 
Derzens gefordert, wenn auch eine unvollfommene, die nur 
aus $urcht vor der Strafe hervorgehen möge, für genügend 
befunden wird, da jolche Unvolltommenheit durch das Safra: 
ment ergänzt werde. Aber, jo wird nun gejagt, der alio 
Abjolvirte bat auch dann noch fchwere Laſten zeitlicher 
Strafen abzutragen, Strafbüßungen, welche ihm die Kirche 
aufzulegen hat, und Süchtigungen, welche Gottes Gerechtig: 
feit beim Erlaß der ewigen Strafe doch noch über ihn ver: 
hängt. Iſt er fie in diefem irdiichen Keben nicht los ge: 
worden, jo muß er fie, ob ihm auch die Hölle nicht mehr 
droht, in den Qualen des Segefeuers abbüßen. Mit Bezug 
auf fie tritt der Ablaß ein: die Kirche begnügt jich mit 
leichteren Keiftungen, wie damals mit einem Geldbeitrag 
für den heiligen Bau in Rom. Und auch dem gab man 
eine gewiſſe rechtliche Begründung: die Kirche nämlich habe 
über einen Schat von Derdienften zu verfügen, welchen 
Chriſtus und feine Heiligen durch ihre guten Werfe vor 
dem gerechten Gotte zujammengebracht haben und deſſen 
Reichthümer jetzt nach der Derfügung des Stellvertreters 
Chriſti den Ablaßfäufern zugute fommen follen. Auf dieje 
Weiſe Fonnten jett Büßungen, an denen man jahrelang 
jchwer zu tragen gehabt hätte, in Fleine, raſch abgemachte 
Geldleiftungen umgefegt werden. Die Serknirjchung, welche 
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zum Empfang der Sündenvergebung gehöre, lieg man audı 
dann nicht unerwähnt: fo in den offiziellen Anfündigungen 
des Ablafies und in den Ablagbriefen oder Befcheinigungen, 
in welchen den Einzelnen gegen ihr Geld der Ablaf zu: 
erfannt wurde. Aber in diefen Urkunden und vollends im 
den Predigten, mit welchen man die Menge zum Kauf 
berbeirief, wurde das Gewicht fo nachdrüdlich als möglich 
auf das Zahlen gelegt. Daneben wurde die Beichte und 
mit ibr jene Serfnirjchung erwähnt, davon aber, dag der 
eigentliche Schulderlaß bierdurch und nicht durch das Sahlen 
bedingt jet, geflifientlih geichwiegen: „Dollftommene Der: 
aebung aller Sünden“ wurde demjenigen angefündigt, der 
jenen Beitrag in den Kajten geworfen habe, nachdem er 
aebeichtet und Serfnirfhbung empfunden. für die Seelen 
im Segefeuer war vollends nichts gefordert als das Geld, 
das die Lebenden für fie darbradten; bier galt: „Sobald 
der Groichen im Kajften klingt, die Seele aus den Segefeuer 
jpringt.” Dabei waren für die einzelnen Dergeben Taren 
angejeßt, 3. B. für Ehebruch ſechs Dufaten. 

Für einen großen Theil Deutjchlands wurde der Ablaß— 
bandel, der dem Bau der Petersfirche dienen follte, vom 
Papjte dem Erzbiichof Albrecht von Mainz und Magdeburg 
in Lommijfion gegeben. Wie bei dem Anlaß der reforma- 
torijchen Bewegungen, fo wird diefer höchſte deutfche Kirchen: 
fürft auch während ihres Derlaufes wieder in wichtiger 
Stellung mit dem, was er unterließ und that, uns begegnen. 
Albreht, Bruder des Kurfürften von Brandenburg und 
Detter des Hochmeifters des deutfchen Ordens in Preußen, 
jftand im Jahre 1517, obgleich erjt fiebenundzwanzig Jahre 
alt, bereits an der Spitze jener beiden großen deutjchen 
Kirchenprovinzen; zu feinem Magdeburger Sprengel gehörte 
auch Wittenberg. Wie ihn fein Glück fo rafch emporgehoben 
hatte, jo trug er fih auch ferner mit hoben Gedanken. 
Mit Theologie aber hatte er fich wenig beichäftigt. Er 
liebte es, als $reund der neuen humaniſtiſchen Wiſſenſchaft, 
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wie namentlich eines Erasmus, und als Pfleger der ſchönen 
Künfte, vornehmlich der Baufunft, zu glänzen und einen 
Hofbalt zu führen, deſſen Pracht jener Würde und Kunit: 
liebe entipräche. Dazu reichten feine Mittel nicht aus, zumal 





XI 


Abb, 10. Erzbiſchof Albrecht nach Dürers Kupferſtich v. J. 1522. 


er fchon bei dem Eintritt in fen Mainzer Erzbisthum dem 
Papjt nach der herkömmlichen Ordnung für das jogenannte 
Pallium, ein Kleidungsjtüf, das die Päpite als Abzeichen 
dieſer Würde verlieben, eine ſchwere Summe hatte bezahlen 
und dafür vom Haufe Sugger in Augsburg 50 000 Sulden 
hatte entlehnen müſſen, und feinem ganzen Streben nnd 
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Treiben ging jo zeitlebens die Geld: und Schuldennoth zur 
Seite. Es gelang ihm jett, mit dem Papfte das Geſchäft 
dahin abzujchliegen, dag er jelbit vom Ertrag des Ablaf: 
bandels die Hälfte behalten durfte, um davon dem Sugger 
jenes Geld zu bezahlen. Hinter den Ablaßpredigern, welche 
des Himmels Gnade den zahlenden Gläubigen verfündigten, 
jftanden Agenten jenes Handelshauſes, die das ihrige ein: 
zogen. Das Größte im Betreiben des Handels leiftete mit 
Dreiftigfeit und einem für diefe Zwecke geſchickten populären 
Reden und Schreien der Dominifanermönh Johann Tetzel, 
ein im fittlicher Binficht übel berüchtigter Menſch, den der 
Erzbiihof als Untercommiffär angenonmen batte. 
Zeitgenoſſen jchildern uns, mit welch hoher, wohl: 
berechneter Seierlichfeit ein ſolcher Commiſſär auftrat und 
jeine hochgepriejene Thätigfeit eröffnete. In einer Pro: 
zeffion mit Geſang und Hlocengeläute, Fahnen und Kerzen 
zogen ihm Priejter, Mönche und Magijtrate, Schulmeifter 
und Schüler, Mann, Weib und Kind entgegen. Unter 
vollen Orgelflang geleitete man ihn in die Kirche. Im: 
mitten des GHottesbaufes, vor dem Altar, wurde ein großes 
rotbes Kreuz aufgepflanzt; daran bängte man eine jeidene 
Sahne, die das päpftliche Wappen trug. Dor das Kreuz 
wurde eine große eijerne Truhe gejeßt, um das Held auf: 
sunebmen; Erempel einer jolchen aus jener Seit werden 
jegt noch an manchen Orten gezeigt. Mit täglichen Pre: 
Digten, Gejängen, Umzügen um das Kreuz u. ſ. w. jollte 
das Dolf eingeladen und angeregt werden, das ihm hier 
Dargebotene unvergleichliche Mittel zur Seligfeit zu ergreifen. 
Auch dafür, daß die Obrenbeichte fchnell ganzen Maſſen im 
Einzelnen abgenommen werden fonnte, wurde gejorgt. Das 
Stel war die Bezahlung, auf welche bin die „zerfnirjchten” 
Sünder vom Lommifjär einen jogenannten Ablaßbrief er: 
bielten, worin er ihnen mit gewichtigem Hinweis auf die 
ihm verliebene Dollmasht bezeugte, dag fie vollfommen ab: 
jolvirt feien und Jedermann fie denmach zu achten habe. 
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Titelblatt einer $lugichrift aus den Unfängen der Neformation mit 


Abb. (1. 


Darftellung des Ablaßhandels. 
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Auch Proben davon, wie Tetzel predigte und gepredigt 
haben wollte, befigen wir noch. Mit Hinweis auf den 
Ablaß wird da dem Volke zugerufen, daß alle, und jonder: 
lich die großen Sünder, Mörder, Räuber u. ſ. w., zu ihrem 
Gott umkehren und die Arznei, die der Höchfte in feiner 
Gnade und Weisheit für fie gefchaffen habe, empfangen 
jollen. » Der heilige Stephanus habe einft fich zur Steinigung 
hingegeben, der heilige Laurentius feinen Leib zum Nöjten, 
der heilige Bartholomäus feine Haut zu graufamem Tode: 
ob dagegen fie nicht einmal eine Heine Gabe opfern wollen, 
um jelig zu werden? Don den Seelen im Segefeuer heißt 
es: „Sie, eure Eltern und andere Angehörige, jchreien zu 
euch: wir find in den härteften Qualen, ihr Fönntet uns 
mit einem Fleinen Almojen erlöjen und wollt nicht, wir 
haben euch erzeugt, ernährt, unfer zeitlich Hut euch gelafjen, 
und ihr jeid fo graufam, daß ihr uns, die ihr jo leicht frei 
machen Fönntet, in den Slammen liegen laßt!“ 

Allen, welche irgendwie, direct oder indirect, öffentlich 
oder im Derborgenen, den Ablaß berunterjegen, gegen ihn 
murmeln oder ihm ſonſt Eintrag thun wollen, wurde an: 
gefündigt, daß fie eben hiermit nach päpftlichem Edict 
jchon der Ercommunication verfallen feien und von ihr nur 
Durch den Papjt oder einen Beauftragten dejjelben abfolvirt 
werden Fönnten. 

Nachdem LCuther das Ablagwejen anzugreifen gewagt 
hatte, gaben auch Dertheidiger dejjelben und heftige Gegner 
des Neformators zu, daß damals „geizige Commiſſarien, 
Mönche und Pfaffen unverjchämt vom Ablaß gepredigt und 
mehr auf das Geld, denn auf Beichte, Reue und Leid ge: 
fett haben.“ Unter dem chriftlichen Dolfe erhob jich Anſtoß 
und Aergerniß. So wurde gefragt, ob denn Gott das Held 
jo jehr liebe, daß er einen um eines heillofen Groſchens 
willen in den ewigen Martern lafjen jollte; oder warum 
der Papft nicht aus Liebe das ganze Fegefeuer leere, wenn 
er doch um einer fo geringen Sache willen, nämlich wegen 
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des Beitrags zu einem Kirchenbau, unzählige Seelen davon 
frei mache. Aber Keiner von Jenen fand es damals ge— 
rathen, gegen den groben Unfug, an deſſen Früchten dem 
Papſt und Erzbiſchof ſo viel gelegen war, ein offenes Wort 
zu ſprechen und die Schmähungen und Käjterungen eines 
Tegel auf fich zu ziehen. 

Yun Fam diefer auch an die Grenzen des kurſächſiſchen 
Gebietes und in die Mähe Wittenberas; innerhalb feines 
Candes nämlich wollte ihn der Kurfürft nicht zulafjen, damit 
nicht zu viel des Geldes weggeichleppt werde. Vamentlich 
in Jüterbok fchlug jener feinen Handel auf. Auch Beicht- 
finder £uthers beriefen fich auf Ablaßbriefe, die fie dort 
erhalten batten. 

Cuther warnte vor dem Dertrauen darauf fchon wäh: 
rend des Sommers 1516 feine Gemeinde in einer Predigt, 
verhehlte auch Bedenken nicht, die er gegen das Ablagwejen 
überhaupt hegte, während er zugleich befannte, über manche 
darauf bezügliche Sragen noch ungewiß und unwiſſend zu 
jein.; Bierbei wußte er, dag er mit folchen Bedenken und 
Einwendungen auch feinem eigenen, jo wohlmeinenden und 
ihm jo gnädigen Kandesherrn an das Herz griff. Sriedrich 
der Weife nämlich, der in feiner aufrichtigen Frömmigkeit 
noch die überjchwengliche Derehrung des Mittelalters für 
Reliquien tbeilte und eine reiche Sammlung derjelben bei 
feiner Schloß: und Stiftsfirche zu Wittenberg angelegt hatte 
und fortwährend zu bereichern bedacht war, erfreute fich 
ausgedehnter Abläfje, die der Papit freigebig allen gewährte, 
welche bei einer jährlichen Ausftellung diefer heiligen Schäße 
andächtigq an den 19 Altären der Kirche fich betheiligten. 
Noch vor wenigen Jahren hatte er ein „Beiligthumsbuh“ 
drucken lafjen, das über 5000 folcher Reliquien aufzählte, 
und zeigte, wie man hier über 500000 Tage Ablaß ae: 
winnen könne. &£utber erzählt jpäter, daß er mit einer 
Predigt, die er in der Schloßfirche jelbjt wider den Ablaß 
hielt, jich bei Sriedrich „ſchlechte Gnade verdient habe;” er 
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predigte fo eben auch vor jener mit Ablaß verfnüpften 
Ausftellung im $ebruar 1517. Und auch die Ehre und 
das Interefje feiner Univerfität fam dabei in Betracht: 
denn jene Kirche war mit ihr verbunden, die Stiftsberrn: 
jtellen wurden an ihre Profefjoren verliehen, die Einfünfte 
des Stifts Famen ihr zu gute. 

£uther jagt fpäter von fich, er fei damals ein junger 
Doctor gewejen, hitig, frijch aus der Efje gefommen. Er 
brannte Danach, gegen den Unfug einzujchreiten. Aber noch 
hielt er an ſich. Er wandte fich mit brieflichen Dorjtellungen 
Darüber an einige Bijchöfe. Die einen nahmen ihn wohl 
gnädig auf, andere lachten, Keiner wollte in der Sache 
etwas thun. 

Jetzt wollte er feine Gedanken vom Ablaf, feine eigenen 
Grundſätze, feine Bedenken und Sweifel den Theologen und 
Kirchenmännern insgemein öffentlich vortragen, öffentliche 
Derhandlung darüber anregen, Kampf darüber wachrufen 
und beiteben. Das that er durch die 95 lateinischen Sätze, 
die er am 51. Oktober, dem Dorabende des Allerheiligen: 
tages und des Kirchweihfeites der Wittenberger Stiftsfirche 
an die Thüre diefer Kirche anjchlug. 

Theſen für eine Disputation follten es fein, jo wie da: 
mals öffentliche Disputationen überhaupt eine wichtige Stelle 
im £eben, Wirfen und Kämpfen der Univerfitäten und 
Theologen einnahmen und man durch fie nicht blos das 
wiffenfchaftlihe Denken üben, fondern auch die Wahrheit 
ans £icht bringen wollte. Luther gab ihnen die Ueber: 
Ichrift: 

„Disputation zur Erflärung der Kraft der Abläſſe. 

Aus Liebe und Streben, die Wahrheit an das Licht 
zu ftellen, wird über Nachfolgendes disputirt werden zu 
Wittenberg unter dem Dorfi des ehrwürdigen Daters 
Martin Luther .‘.. Diejenigen, welche nicht gegenwärtig 
darüber mit uns handeln Fönnen, mögen folches jchriftlich 
thun. Im Mamen unferes Herrn Jeſu Chrifti. Amen.“ 
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Auch das, daß zur Seit eines hoben Feſtes bejondere 
Acte und Deröffentlichungen und fo auch Disputationen bei 
einer Univerfität vorgenommen und daß die Thüren einer 
mit einer Univerjität verbundenen Kirche zu hierauf bezüg- 
lihen Anjchlägen benützt wurden, entiprach den damaligen 
Gebräuchen. 

Der Inhalt der Theſen zeigt, daß es ihrem Verfaſſer 
wirklich um eine Diiputation in jenem Sinne zu thun war. 
Er ijt entichlojjen, gewiſſe SHrundwahrheiten, die ihm feit- 
jtehen, mit aller Schärfe zu verfechten ;. Einzelnes war wohl 
auch ihm noch disputabel, er fucht es auch für fich erjt 
noch in der Derbandlung mit Anderen Flarzuftellen. . 

Gemäß dem Sujammenhang, in welchem das Ablay;: 
wejen mit jener firchlichen Auffafjung der Buße ftand, geht 
er aus von dem Weſen wahrer chriftlicher Buße; im Sinne 
Jeſu und der heiligen Schrift aber will er diejes verjtanden 
haben, jowie einft ihn felbjt zuerjt Staupig darüber belehrt 
hatte. Er beginnt mit der Theje „Unfer Herr und Meijter 
Jeſus Ehriftus, da er jpricht: thut Buße u. ſ. w., will, dag 
das ganze Leben der Gläubigen Buße jei.” Er meint, wie 
die weiteren Thefen es ausiprechen, die wahre, innerliche 
Buße, den Schmerz über die Sünde, den Haß gegen das 
eigene jündhafte Jch, woraus dann auch rechtes Wirken 
nah außen und Abtödtung des fündhaften Sleijches hervor: 
gehen müjje. Die Schuld könne der Papit den Bußfertigen 
nur erlajien, jofern er erkläre, daß jie ihnen von Gott er: 
laſſen jet. 

Sodann erklären die Thejen nachdrüdlich, daß Gott 
die Schuld Keinem vergebe, ohne ihn zugleich in Demuth 
dem feine Stelle vertretenden Priefter zu unterwerfen, und 
erfenne die Strafleiftungen an, welche die Firchliche Geſetz— 
gebung bei jenem äußeren Sacrament der Buße auferlegte. 
Daran aber fnüpfen jich nun die Hauptiäge über den Ab- 
la im Gegenſatz zur üblichen Ablagverfündigung. Ablaß 
geben nämlich Fönne der Papſt eben nur für das, was er 
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jelbft und das Firchliche Geſetz jo auferlegt habe; ja der 
Papit jelbjt verjtehe nur den Erlaß diefer Auflagen, wenn 
er einen volljtändigen Erlaß aller Strafen verheife. Und 
nur auf die Kebenden richten ſich die Strafen, welche die 
firchliche Bußdisciplin auferlege; nichts Fönne nach ihren 
Geſetzen für das Jenſeits auferlegt werden. 

Weiter erklärt Luther: Wenn einer wahrhaft Reue 
hege, jo fomme ihm völliger Erlag von Strafe und Schuld 
auch ohne Ablagbriefe zu. Und zugleich meint er anderer: 
jeits, ein jolcher werde gern felbit Strafen auf fich nehmen, 
ja lieben. 

Dennoch will er den Ablaß, wenn er in jenem rich: 
tigen Sinne verjtanden werde, feineswegs angefochten haben, 
jondern nur das loje Geichwätß der Ablaßkrämer: gebenedeiet, 
jagt er, ſei, wer biergegen einjchreitet, verflucht, wer gegen 
die Wahrheit der apoftoliichen Abläfje redet. Aber er findet 
es jebr jchwer, vor dem Dolfe dieje zu preifen und zugleich 
wahre Buße den Leuten ans Herz zu legen. Er will auch 
gelehrt haben, dag ein Chrift bejier tbue, Geld für Arme, 
als für Ablaffauf auszugeben, und dag, wer einen Armen 
neben fich darben lajfe, nicht Ablaß, jondern Gottes Zorn 
ſich zuziehe. — Mit jcharfen und höhniſchen Worten rügt 
er das Treiben jener Prediger und legt den Abicheu, den 
er dagegen heat, mit ficherem Tone auch dem Papite bei. 
Man müjje, jagt er, die Ehriften lehren, daß, wenn der 
Papit es wüßte, er feine Petersfirche lieber in Aſche auf: 
gehen als mit der Haut und dem Fleiſch und den Knochen 
jeiner Schafe erbaut werden liege. 

Entiprechend dem, was die vorangebenden Thefen über 
den Ernjt und die Keidenswilligfeit der wahrbaftigen Buße 
und über eine zu fleifchlicher Sicherbeit verführende Ablap: 
predigt gejagt hatten, jchliegt Luther mit folgenden Säßen: 

„Darum fort mit allen jenen Propbeten, die zu Chriſti 
Dolf jprechen: Sriede, Sriede, da doch Fein Sriede ijt! Wohl 
allen den Propheten, die zu Chrifti Dolf jprechen: Kreuz, 
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Kreuz, da es doch fein Kreuz ift! Dermahnen mug man 
die Chriſten, daß fie ihrem Haupte Chriftus durch Pein, 
Tod und Hölle nachftreben und aljo vielmehr durch mancherlei 
Trübial, als durch Sriedensficherheit in das Himmelreich 
einzugehen fich getröjten.“ “ 

Katbolifcherfeits pflegt man der Heilslehre £uthers vor: 
zumwerfen, daß fie durch das Dertrauen auf Gottes freie 
Gnade und durch Geringichägung der guten Werke zu fitt: 
licher Trägheit verleite. Aber der unbeugjame jittliche Ernit 
eines chriftlihen Gewiſſens, das durch die Derführung zu 
fittlicher Keichtfertigfeit, zu trügeriicher Beruhtaung über 
Sünde und Schuld und zur Hintanjegung wahrbaft jittlicher 
Srüchte gegen den Werth der jchlechten Ablaggelder empört 
war, hat vielmehr dieje feine Thejen hervorgerufen und 
Durchdrungen, in denen wir mit NRecht den Beginn unferer 
Reformationsgejchichte fjeben. In demjelben Ernite hat er 
bier zum erjten Male öffentlich die Firchliche, päpftliche Ge— 
walt angegriffen: infoweit nämlich, als jie nach feiner 
Heberzenaung in das Gebiet eingriff, das der himmlifche 
Herr und Richter fich vorbehalten bat. Dies war’s, was 
der Papſt und feine Theologen und Kirchenmänner am 
Wenigjten dulden Fonnten. 

Noch am nämlichen Tag überjandte Luther dem Er;: 
biſchof Albrecht, jenem „in Ehrfurcht zu fürchtenden, gnä: 
digſten Herren und Birten in Ebrifto”, einen Brief, dem 
die Thejen beigelegt waren. Wach einem demüthigen Ein: 
gang bat er ihn darin auf das dringendfte, den anftößigen, 
verderblichen Reden, mit denen jeine Sendlinge den Ablaf 
priejen, zu ſteuern, und erinnerte ihn an die Nechenichaft, 
welche er für die feiner bifchöflichen Sorge anvertrauten 
Seelen ablegen müſſe. 

Tags darauf wandte er ſich in einer Predigt, die er 
zur feier des Feſtes zu halten hatte, auch an die Gemeinde. 
Naddem er fie ermahnt, ibr Heil allein bei Gott und 
Chriftas zu ſuchen und die Kirchweihe zu einer rechten 
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Weihe der Herzen werden zu lafjen, belehrte er auch fie in 
Betreff des Ablafles, dag er nur von jenen firchlichen Auf: 
lagen entbinde und dag man ihm nicht weiter vertrauen, 
noch um feinetwillen die Pflichten wahrer Buße verfänmen 
dürfe. 


s 
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Der Nblaßftreit. 
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Wer vernommen hat, daß die große Bewegung der 
deutichen Reformation und hiermit die Hründung der evan— 
gelifchen Kirche auf die 95 Thejen £utbers zurüdzuführen 
fei, und dann diefe in ibrer ganzen Ausdehnung lieft, möchte 
vielleicht über die Bedeutung, zu der fie gekommen jeien, 
fih wundern. Sie bezogen fich zunächft doch nur auf em 
vereinzeltes Stück der chriftlichen Lehre, nicht einmal auf 
die ganze Hrundfrage, wodurch eigentlich der Sünder zur 
Dergebung der Schuld und zur Seligfeit gelange, fondern 
nur auf jenen Erlaß der an die Buße gefnüpften Strafen. 
Gegen die wefentlichiten Bejtandtheile der Firchlichen Buß— 
theorie, gegen die Notbwendigkeit der Ohrenbeichte, der 
priefterlichen Abfolution u. ſ. w. entbielten jie Feine pojfitive 
Ausjage; daß es ein Segefeuer gebe, fetten auch fie voraus. 
Manches von dem, was jie befämpften, hatte auch Keiner 
der mittelalterlichen und damaligen gelebrten Theologen je 
zu behaupten gewagt: fo die Meinung, als ob der. eigent: 
liche Schulderlaß von Seiten Gottes durch den Ablaf fich 
vollzöge. Auch folche Sätze ferner, welche in der damaligen, 
den Ablaß vertheidigenden Theologie herrſchend geworden 
waren, jtüßten fich zwar namentlich auf die Autorität des 
jcholaftiichen Meifters Thomas von Aquin, waren jedoch 
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von anderen Scholaftifern nicht angenommen und nie durch 
einen firchlichen Beſchluß zum Dogma erhoben worden. 
Weit fchärfer und durchgreifender als £utber in feinen 
Theſen hatten einzelne Theologen fchon in früheren Seiten 
das ganze Ablaßweſen angegriffen. Bierzu fommt, was 
eine Wirfung der Thefen in weiteren Kreijen der deutichen 
Ehriftenheit betrifft, daß fie nicht blos in lateinischer Sprache 
abgefaßt waren, fondern auch großentheils in Schulausdrücen 
und Begriffen, die ein Laie ſchwer verjtehen konnte, ſich 
bewegten. : 

Aber die Thefen machten fofort ein Aufjehen, das auch 
Kutbers eigene Erwartungen weit übertraf. Sie liefen, wie 
er ſpäter jagt, fchier in vierzehn Tagen durch ganz Deutſch— 
land, wurden auch fogleich in deuticher Sprache verbreitet. 
Denn fie fanden den Boden vorbereitet durch einen Unwillen, 
den das fchamloje von ihnen befämpfte Treiben längjt weit- 
hin erregt hatte, während doch bis dahin Niemand, wie 
£uther es ausdrüdt, der Kate die Schellen hatte anbinden, 
Niemand dem läſternden Gejchrei der Ablaßfrämer und der 
ihnen verbündeten Mönche fich hatte preisgeben, der drohen: 
den Derfegerung fich hatte ausfegen wollen. 

Auf der anderen Seite hatte, nachdem ein jolcher Ablap: 
handel fortgejeßt und immer neu durch die deutjche Chriſten— 
heit hin ohne Widerjpruch im Gang erhalten worden war, 
auch die kecke Zuverficht, mit der er betrieben wurde, immer 
mehr jich gejteigert. für die Lehre des heiligen Thomas, 
auf welche man hierbei fich berief, jtand vor Allem der 
ganze mächtige Dominicanerorden ein. Und diejem gehört 
ja auch der Ablaßcommiſſär Tegel zu. Immer mehr waren 
ferner bis dahin auch die Kehren von der Gewalt des 
Papjtes, von der Macht, mit der er über das Beil der 
Seelen verfüge, und von der Unfehlbarkeit, die allen feinen 
Entjcheidungen zufomme, gefteigert worden. Auch dafür 
wirften vom Mittelalter ber vorzüglich die Schriften des 
Thomas. Und das Größte darin hatte gerade neuerdings 
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noch ein fogenanntes allgemeines Loncil geleijtet, das in 
Rom kurz nach £utbers Bejuch dafelbit ein paar Jahre 
lang um den Papſt verjammelt war. 

Teßel, der bisher nur als Prediger für die große 
Menge, oder als „Llamant“, Marftichreier, fich bekannt 
gemacht hatte, ftellte jetzt Luthers Säßen zwei Reiben 
eigener Thejen in jcholajtijch : wiljenfchaftlicher Form gegen: 
über. Ein Theologe der Univerfität Sranffurt a. d. Oder, 
Konrad Wimpina, an welchen Erzbijhof Albrecht ihn ge: 
wiejen hatte, half ihm dazu. Die genannte Univerfität er: 
nannte ihn darauf bin gar zum Doctor der Theologie und 
trat jo für feine Säße ein. Dreibundert Dominicanermönche 
waren, als er dort eine akademische Disputation über fie 
bielt, um ihn geſchaart. Was er jet über den Ablaß vor: 
trug, waren die Kehrbejtimmungen des heiligen Thomas. 
Sugleich aber ftellte er die Srage über das Anjeben und 
die Gewalt des Papjtes in den Mittelpunft des Streites; 
er und feine Patrone hatten wohl erfannt, daß jie für 
£utber, der in jeinen Thejen fchon jo bedeutiam fie berührt 
und doch noch jo wenig auf fie fich eingelafjen hatte, am 
verhängnißvolliten werden müßte. „Man muß”, ſprach er 
aus, „die Ehrijten belehren, dag das Urtheil des Papites 
in dent, was den Glauben anbelangt und zur menjchlichen 
Seligfeit nöthig iſt, ichlechterdings nicht irren kann, und 
dag alle auf Glaubensjachen bezüglichen Objervanzen, für 
welche der päpftliche Stuhl ſich ausgeiprochen hat, unter 
die katholiſchen Wahrheiten gebören, wenn man fie auch in 
der heiligen Schrift nicht vorfindet. Mit deutlicher Beziehung 
auf feinen Gegner, wenn auch ohne ihn zu nennen, will er 
die Ehriften davon belehrt haben, daß, wer Fetertichen 
Irrthum vertbeidige, für ercommmunicirt zu halten und, 
wenn er nicht in beſtimmter Friſt Genugthuung leijte, nach 
Recht und Geſetz den fchredlichiten Strafen verfallen jet. 
Weiterhin ſprach er aus, was dann immer £utbern und 
dem Proteftantismus entaegenachalten worden ift, dag, wenn 
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man jene Autorität der Kirche und des Papjtes nicht an- 
erfenne, ein jeder nur das ihm Woblgefällige glauben und 
in der heiligen Schrift finden und jo die gemeine Chriften- 
beit in große Gefahr der Seelen geratben werde. * 

Schon lieg mit Tegel und noch jtärfer als er auch ein 
Dominicaner und Thomift aus den höchiten Regionen Roms 
und der Umgebung des Papites jich vernehmen: Silvefter 
Mazolini v. Prierio (Prierias) nämlich gab gleichfalls eine 
Entgegnung auf Luthers Thejen heraus. Auch er jtellte 
die Autorität des Papites in den Mittelpunkt und brachte 
jie erjt auf den volliten Ausdrud: Der Papſt folle joviel 
gelten, als die Kirche Roms, die römijche Kirche joviel, als 
die allgemeine chriftliche Kirche; wer der Römiſchen Kirche 
das Recht beftreite, irgend etwas, was jie thue, zu thun, 
jei Keger. Dabei behandelte er den obſcuren Deutichen, 
deſſen „bündifch biſſige“ Säge er nur in aller Kürze abthun 
wollte, fo geringfchäßig als möglich. 

Ein anderer Dominicaner, Jacob van Hoogitraten, 
Prior in Köln, der ſchon in jenem Reuchlinfchen Handel 
als der Haupteiferer aufgetreten war und damit noch immer 
fortfuhr, forderte jeßt im Dorwort zu einer hierauf bezüg: 
lichen Schrift nebenbei auch, daß gegen den neuen, gefähr: 
lichen Ketzer Cuther fofort mit dem feuer eingejchritten 
werde. 

Ein weit bedeutenderer und für Kutber unerwarteter 
Gegner erhob fih endlich in Johann Ef, Profejjor an der 
Univerſität Ingolftadt und Kanonifus zu Eichjtädt. Er 
bejag ſehr ausgebreitete Kenntnifje in neuerer und älterer 
firchlicher fcholaftifcher Theologie, einen gewandten, jchlag- 
fertigen Derftand, mit dem er fie in Disputationen zu ver: 
wenden wußte, ein hobes Selbitgefühl diejer feiner Gaben 
und ein keckes Streben, jich überall mit ihnen geltend zu 
machen, während er durch tiefe Sorgen nm die höchten 
Beiligthümer, die Hegenftand des Streites wurden, fich nicht 
zu jehr anfechten lieg. Er juchte auch mit anderen Kreijen 
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als denen der fcholaftifschen Theologie freundliche und für 
ihn felbjt ehrenvolle Beziehungen zu unterhalten: fo mit 
humanijtifchen Gelehrten und jo feit furzem auch mit £utber 
und dejien Eollegen Larljtadt, wobei der Nürnberger Jurijt 
Scheuerl die gegenfeitige Annäherung vermittelt hatte. Kutber 
hatte noch nach der Herausgabe feiner Thejen freundichaft: 
lih an Ed gejchrieben. Jett wurde er durch Eritijche 
Segenbemerfungen (unter dem Titel „Obelisfen“) über: 
rajcht, welche diefer gegen diejelben erjcheinen ließ. Ihr 
Ton war ebenſo verlegend, grob und gehäflig, wie ihr 
Inhalt oberflählih. Sie führten namentlich fchon das 
wohlberechnete Schlagwort ein, daß, was Cuther vorbringe, 
böhmifches Gift, huſſitiſche Ketzerei ſei. Als über einen 
jolchen Bruch der jungen Freundſchaft dem Ed Dorwürfe 
gemacht wurden, behauptete er, feine Sätze nur für feinen 
Eichftädter Bifchof und nicht zum Zweck der Deröffentlichung 
niedergejchrieben zu haben. 

£uther jelbjt war, jo fcharf auch jene Ablagtheien zum 
Kampfe riefen, doch nicht darauf gefaßt, daß diefer fofort 
ein Streit um die höchſten Firchlichen Prinzipien für ibn 
werden jollte. Die ganze Tragweite der frage über den 
Ablag war ihm noch nicht zum Bewußtjein gefommen. In 
jener jpäteren Aeußerung, wo er von der fchnellen Der: 
breitung feiner Theſen durch Deutjchland erzäblt und von 
dem Ruhme redet, den er damals wegen jeines „Drein: 
greifens“ geerntet habe, fährt er fort: „Der Ruhm war 
mir nicht lieb, denn ich wußte felbjt nicht, was der Ablag 
wäre, und das Lied wollte meiner Stimme zu hoch werden.“ 
Weithin freute man jih des Mannes, der jo fühn in den 
Thejen jprah, während die Menge der Poctoren und 
Biſchöfe ſtillſchwieg; aber noch ftand er vor der Deffentlich: 
feit allein dem Sturm, den er wider fich erregt hatte, gegen: 
über. / Er verhehlt nicht, dag ihm da hin und wieder Be— 
fremden und Bangigfeit über dieje jene Stellung anwandelte. 
Allein jchon hatte er auch gelernt, feſt für jich allein auf 
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dem Worte der Schrift zu ftehen und auf der Wahrheit, die 
Gott hier ihm offenbare und gewiß mache. Nur beftärft 
wurde er darin durch jene Entgegnungen: denn er mußte 
ftaunen über ihre völlige Armuth an Bemweisgründen, die 
feinen Solgerungen aus dem einfachen Schriftwort Stand 
halten fönnten, und über die blinde Zuverficht, mit der fie 
nur die Ausfprüche ihrer jcholaftifchen Autoritäten wieder: 
holten. Ueberaus ärmlich erjchien ihm jo insbefondere die 
jtolje Kundgebung feines böchitgeftellten Gegners, des 
Prierias. Getroft fpricht er feinen Freunden das Bewußt— 
fein aus, daß, was er lehre, die lauterfte Theologie jei, 
daß er, was er habe und jene befämpfen, von Gott felbit 
empfangen babe. Er weiß auch, daß er nach dem Worte 
des Apoftels Paulus predigen müfje, was den heiligjten 
Juden ein Aergerniß und den weifejten Griechen eine Thor: 
heit fei. Er ijt nicht minder dazu bereit, daß Jeſus Ehriftus, 
fein Herr, auch von ihm wie einft von dieſem Apojtel jagen 
möge: „ch will ihm zeigen, wie viel er leiden muß um 
meines Namens willen.” Seine römijch: firchlichen Gegner 
baben freilich eben bierin erjt recht die maßloje Selbftüber: 
bebung eines einzelnen Subjectes fehen wollen. 

Mährend £utber wie bisher jeine eifrige Thätigfeit 
an der Univerfität und auf der Wittenberger Kanzel fort: 
jeßte und auch wieder und wieder zu Fleinen, einfach er: 
baulichen Schriften die Feder erariff, beichäftigt er fich von 
jest an rajtlos mit Streitichriften, in welchen er theils der 
Angriffe fich erwehren, theils die vorgetragenen Sätze weiter 
begründen und feititellen, den Weg wahrer chrijtlicher Er: 
kenntniß weiter verfolgen und an das Kicht ftellen will. 
Er wandte fih jetzt ſogleich auch deutſch an die deutiche 
Ehriftenheit, zuerjt in einem „Sermon vom Ablaß und 
Gnade”. Die innere Erregung, in der er jchreibt, giebt 
jih von nun an auch in jener Heftigfeit und Derbheit der 
Sprache fund, die feiner Polemik immer eigen geblieben ift. 
Wir müſſen uns dabei an den Ton erinnern, der damals 
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nicht blos bei gemeinen Mönchen, ſondern auch im Streit 
von Theologen und Gelehrten insgemein ſich hören ließ 
und in welchem beſonders jene Gegner £uthers, vor allem 
jener bobe römijche Theologe, ihm vorangingen. Bei £uther 
erfennen wir in feiner ganzen Art der Polemif, wie wir 
fie bei jpäteren Anläffen noch mehr wahrnehmen werden, 
eine gewaltige, vulfanartig losbrechende Naturfraft, die 
doch immer in den hingebendften Dienft für feine hoben, 
gewiſſenhaft übernommenen Aufgaben aeftellt blieb; und 
neben den heftigften Ausbrüchen jener Art vernehmen wir 
doch immer wieder die zarten Ausdrüde einer lauteren 
chriftlichen Wärme und Gluth und eine dem heiligen Gegen: 
ftand entipreshende Hoheit der Sprache. 

Zwiſchen diefe Arbeiten und Kämpfe hinein hatte £uther 
im Frühjahr 1518 (gegen Mitte Aprils) zu einem Lonvent 
feiner Ordenscongregation nach Heidelberg zu reifen, wo 
gemäß den Ordnungen derjelben der Ordensvicar nach drei: 
jähriger Amtszeit neu gewählt werden follte. Schon fürchtete 
man von der Erbitterung feiner Gegner Nachitellungen, 
welche jie ihm unterwegs bereiten möchten. Er jelbft zögerte 
nicht, der Pflicht, die ihn dorthin rief, zu folgen. + 

Kurfürjt Friedrich, der ihn jedenfalls dafür, daß er 
feine Lande vor Teßel bewahren half, Danf wußte, von 
jedem Eingreifen in den Streit aber jet und fernerhin 
geflifjentlich fich fern hielt, erwies bei diefer Gelegenheit 
jeine ungeminderte Huld und Fürſorge für ihn in einem 
Brief an Staupig: „Nachdem Ihr“, fchreibt er, „WMartinum 
Cuder zu einem Capitel gen Heidelberg erfordert, jo ift er 
willens, ſolch Capitel, wiewohl wir ibn nicht aern von 
unferer Univerfität beurlaubt, zu bejuchen und Gehorſam 
zu leiſten; weil Ihr uns doch biervor angezeigt, dag Ihr 
uns einen eigenen Doctor an diefem Mann zieben wollt, 
an dem wir fait aut Gefallen haben ..., jo iſt unfer Be: 
gehr, Ihr wollet daran uns förderlich jein, daß er aufs 
erjte wieder allbier fomme und nicht verzogen noch auf: 
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gehalten werde.” Auch gab er £utbern warme Empfeh— 
lungen mit an den Biſchof Korenz von Würzburg, über 
welche Stadt der Weg führte, und an den Pfalzgrafen 
Wolfgang in Heidelberg. Bei beiden fand er, der von 
Dielen fchon als Ketzer verjchrieen war, ſehr freundliche, 
wohlthuende Aufnahme. 

Ganz ungetrübt zeigte fich ferner in Heidelberg fein 
Derhältnig zu feinen Ordensbrüdern und vor allem zu ſei— 
nem Staupig. Diefer wurde hier wieder im Ordenspicariat 
beftätigt; das Diftrictspicariat ging von Luther auf Johann 
gang in Erfurt, feinen bejonders vertrauten Freund und 
Sefinnungsgenofien, über. Die Frage über den Ablaf 
wurde gar nicht in die Derhandlungen des Convents hinein: 
gezogen. Einer Disputation aber, die nach einem auch 
ſonſt üblihen Brauch an den Lonvent fich anſchloß, präſi— 
dirte Kuther und ftellte für fie Theſen auf aus feiner Grund: 
lehre über des Menfchen Sünde und Unvermögen und die. 
Gerechtigkeit aus Gottes Gnade in Ehrifto und gegen die 
arijtotelifch : cholaftifche Philofophbie und Theologie. Mit 
Spannung richteten hier verfchiedene jüngere Männer Auge 
und Ohr auf ihn, die fpäter ſelbſt Genoſſen feines Wirfens 
wurden, wie jobann Brenz, Erhardt Schnepf, Martin 
Bußer. Sie bewunderten, wie er aus der Schrift zu fchöpfen 
verjtehe und nicht blos jcharf und offen, fondern auch an- 
mutbig und fein zu reden wilje. So diente die Reife dazu, 
jemen Ruf und Einfluß weiter auszubreiten. 

Als er am 15. Mai nach fünfwöchentlicher Abwejen: 
heit wieder in Wittenberg angelangt war, brachte er vor 
allem ausführliche lateinifche Erflärungen über den Inhalt 
jeiner Thejen (unter dem Titel „BRefolutionen“) zum Ab» 
ihlug: die größte und bedeutendfte Arbeit, welche er in 
diefer Periode des Streites erfcheinen ließ. 

Die wichtigfte $rucht, welche der Derlauf des Streites 
überhaupt für ihn felbjt und hiermit auch für fein weiteres 
Wirken aetragen hat und welche wir fo namentlich in der 
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ebengenannten Schrift beobachten können, war der fort: 
jchritt, zu welchem er im eigenen Denfen und Sorjchen ge: 
führt und getrieben wurde. Neue Sragen erhoben fich; die 
inneren Sufammenhänge der Wahrheit traten ihm ans Licht; 
neue Conſequenzen drängten fich hervor: noch machte es 
ihm Mühe, fie zu bewältigen. 

In feinen Thefen wollte £utber den Ruf Jeſu zur Buße 
nicht auf jenes firchliche Bußſakrament mit der Ohrenbeichte 
und den vom Priejter auferlegten Büßungen und Genug: 
thuungen beziehen, ohne darum diefem überhaupt eine 
göttliche Einfegung oder biblische Begründung zu beftreiten. 
Jetzt erfannte er und ſprach offen aus, daß dieje Firchlichen 
Acte nicht von Chriftus, fondern nur vom Papſt und der 
Kirche eingejeßt feien. \ 

Der Streit über den Ablaß, den der Papft mit Bezug 
auf jene Zeiftungen ertbeilte, führte jegt namentlich auf die 
£ehre von den fogenannten Schäßen der Kirche, aus welchen 
der Papit hierbei jchöpfe. Indem £uther das Recht, Ablaf 
in dem von ihm gemeinten Sinne auszufpenden, dem Papite 
belieg, verwahrte er ſich dagegen, daß die Derdienfte Chrifti 
jener Schaß ſeien und über dieſe jo vom Papſt verfügt 
werden follte; er wollte dafür einfach nur auf die päpft: 
lihe Schlüjielgewalt zurüdgehben. Jetzt wurde ihm nad): 
gewiejen, daß er hiermit der ausdrüdlichen, in den kirch— 
lichen Rechtsbüchern ftehenden Erflärung eines Papites, 
Clemens VI., widerjpreche, wonach allerdings Chrifti Der: 
dienfte im Ablaß ausgetheilt werden. Kutber, der in feinen 
Sätzen gegen den Ablagmigbrauch noch nichts hatte vor: 
tragen wollen, was nicht doch auch dem wahren Sinne 
des Papites gemäß wäre, behbarrte jet doch unbedenflich 
auch auf folhem MWideripruch: denn jene Ausjage des 
DPapites dort habe nicht den Charafter einer dogmatijchen 
Seftiegung, und man müßte auch zwijchen einer Seftiegung 
Durch den Papft und einer Annahme der Kirche durch ein 
Loncil noch unterjcheiden. 
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Auf den Kern feiner Heilslehre, wie er fie ſchon vor 
dem Ablafftreit zu predigen angefangen hatte, fam £uther 
mit der frage zurüd, wodurch denn der Chriſt zur Der: 
gebung der unendlichen Sündenfchuld felbft, zur Derföhnung 
mit Gott, zu jener Öerechtigfeit vor Gott, zu Srieden und 
Seligfeit in Gott gelange. Erfannt und verfündigt hatte 
er fchon zuvor, daß es gejchehe durch den Glauben, d. h. 
durch jenes herzliche Dertrauen auf die im Evangelium ge: 
offenbarte Gottesgnade und den Heiland Chriftus. Wie ° 
verhielten fich dazu die Acte jener firchlich vorgefchriebenen 
Buße, wie namentlich die Abjolution, die bei dem Priefter 
geholt werden mußte? Luther erflärte jet, daß Gott 
allerdings jeine Dergebung dem danach begierigen Sünder 
Durch den Dazu berufenen Diener der Kirche, den Priefter, 
wolle zujprechen laffen, daß aber der Glaube hierbei einfach 
an das göttliche Derheißungswort jelbjt, Fraft deſſen und 
in deſſen Dienjt der Priefter handle, fich zu halten habe. 
Und zugleich ſprach er auch ſchon aus, daß diejes Der: 
heißungswort einem angefochtenen Chriſten jo auch durch 
einen anderen chriftlichen Bruder zugefprochen werden fönne 
und ihm, wenn er es gläubig ergreife, die volle Dergebung 
bringen werde. Dazu fand er eine Aufzählung der einzel: 
nen Sünden, für die einer Dergebung fuche, nicht nöthig: 
genug, wenn dem Priefter oder Bruder, bei dem man Trojt 
juche, das bußfertige und gläubige Derlangen nach dem 
Gnadenworte fundgegeben werde. Don hier aus ergab jich 
weiter einerjeits, daß die priefterliche Abfolution und das 
Saframent dem -Empfänger nichts nüße, wenn er nicht auch 
innerlich im Glauben diefem Gott und Heiland fich zumende, 
das ihm zugejprochene Wort gläubig erfaffe und eben durch 
Dafjelbe zum Glauben ſich anregen laſſe. Andererfeits folgte, 
daß ein an jenes Wort fich haltender bußfertiger und gläu— 
biger Ehrift, dem der Priejter willfürlich die nachgefuchte 
Abjolution verjage, der göttlichen Dergebung darum doch 
theilhaftig werden fönne und wirklich theilbaftig werde. 

J. Köftlin, £utbers £eben. 8 
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Zerſchnitten war hiermit das mächtigſte Band, mit welchem 
das herrichende Kirchenthum die Seelen an feine hierarchi— 
jchen Organe fefielte. Aufs Tiefjte bat Luther den Men: 
jchen vor Gott gedemüthigt, durch deſſen Gnade allein der 
Sünder in demütbig binnehmendem Dertrauen jelig werden 
könne.“ In Gott und durch diefen Glauben aber lehrt er 
ihn frei und der Seligfeit gewiß werden. Chrijtus, jagt 
er, hat nicht gewollt, daß der Menſchen Seligfeit in der 
Band oder Willfür eines Menſchen ftebe. 

Den äußeren £eiftungen und Strafen, welche Kirche und 
Papit auflegten, wollte er darum doch nicht fich entziehen. 
Auf Ddiefem äußeren Gebiete allerdings erfannte er dem 
Papft fort und fort eine von Gott ftammende Gewalt zu. 
Dier, meinte er, müſſe der Chriſt auch Migbrauch der Ge: 
walt und ungerechtes Leiden durch fie geduldig tragen. 

Der ganze Streit endlich drängte vor allem zu einer 
Entjcheidung darüber hin, wer denn die umftrittene Wahr: 
heit feftzuftellen, wo man überhaupt die höchften Normen 
und Quellen chriftliher Wahrbeit zu fuchen habe. Erft 
allmählich und fichtlich unter eigenem Ringen haben hier 
Luthers Anfchauungen und Grundfäge Klarheit und Con— 
fequenz gewonnen. Auch innerhalb der Fatholiichen Kirche 
übrigens ftand bis dahin die Lehre über die höchite Autorität, 
der man in Sragen des Ffirchlichen Glaubens und Kebens 
ſich zu unterwerfen habe, feineswegs fo fejt, als von Pro- 
tejtanten und Katholifen häufig vorausgefegt wird. Denn 
jene Lehre von der Infallibilität des Papftes und von der 
unbedingten Autorität; die demnach feinen Ausfprüchen zu: 
fomme, ift, jo zuverfichtlich fie von jenen Derehrern des 
heiligen Thomas vorgetragen und von den Päpſten acceptirt 
wurde, doch zum Dogma der römijch-fatholifchen Kirche erft 
im Jahre 1870 erhoben worden. Die andere Auffafjung, 
dag auch der Papſt irren Fönne und die höchſte Enticheidung 
erjt einem Conzil zujtehe, hatte bis dahin Theologen zu 
Dertretern, die doch auch Fein Papft wie Keter zu behandeln 
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wagte.- Auf Grund derjelben hatte eben damals noch die 
Parifer Univerjität, der feine unter den Hochichulen der 
Ehrijtenbeit an Anjehen vorging, vom Papft an ein zu be- 
rufendes allgemeines Conzil appellirtt. In Deutjchland 
waren die Meinungen zwifchen ihr und der abjolutiftijch- 
- päpftlichen Theorie im Ganzen getheilt. Auch die Anficht 
endlich, daß weder die Entjcheidungen eines Conzils noch 
die eines Papites jchlechthin unfehlbar ſei, ſondern gegen 
jene möglicherweife noch an ein befjer gebildetes Lonsil 
appellirt werden dürfe, wurde noch im Schriften des 
15. Jahrhunderts ungejtraft vorgetragen. Nur darüber 
durfte Fein Sweifel laut werden, daß die auch von den 
Päpften anerkannten Entjcheidungen der bisherigen all: 
gemeinen Conzilien jchlechthin lautere, göttliche Wahrheit 
enthalten und daß dem Irrthum nie die chriftliche Univerjal: 
firche anbeimfallen fönne, hinfichtlich deren dann aber eben 
noch die Srage blieb, in wen fie wahrhaft und endailtig 
vertreten jei. 

Cuther nun folgte jchon jett thatjächlich dem Inhalte 
der Sctriftoffenbarung fo, wie derjelbe beim eigenen, jelbit: 
ftändigen, gewifjenhaften Sorjchen fich ihm daritellte und 
von den Mittelpunften aus, die er in den neutejtamentlichen 
und bejonders Paulinifchen Schriften gewonnen hatte, fich 
für feine Erkenntniß geftaltete. Aber nimmermehr wollte 
er doch die Hebereinftimmung mit der Kirche, in der er 
jftand, aufgeben. Auch jett noch beflagte er, dem Ed 
„böhmiſches Gift“ vorwarf, die von Hus ausgegangenen 
böhmifchen Brüder, welche dünfelhaft über die übrige 
Ehrijtenheit fich erheben. Einem Thomas freilich, der ihm 
nur ein Scholaftifer neben anderen war, widerjpradh er 
ungejcheut,; aber noch jehen wir bei ihm feinen Gedanken 
jich regen daran, daß je die Gejammtfirche auf einem jener 
Conzilien fich geirrt haben follte, und auch noch nicht daran, 
daß ein fünftiges Conzil etwa über die gegenwärtig vor: 
liegenden Streitpunfte eine irrthümliche Enticheidung fällen 

8 


116 Drittes Bud. weites Kapitel. 


fönnte; den Derfeterungen gegenüber, welche man fchon 
jegt gegen ihn fich erlaube, will er eben auf eine folche 
wahrhaft firchliche Enticheidung warten; und doch hat er 
auch wieder nirgends geradezu ausgeiprochen, daß er, wenn 
etwa jet ein Lonzil zufammenträte, feiner Enticheidung von 
vorn herein und unbedingt fich unterworfen haben wollte. 
Und ihm felbft fteht jchon vor jeder ſolchen Enticheidung 
feine Heberzeugung feit; fein Gewiſſen, faat er, lafle ibn 
nicht davon weichen; er ftehe im gegenwärtigen Streite 
nicht allein, fondern mit ibm ftehe die Wahrheit jammt 
allen den Anderen, die feine Zweifel an jener Kraft des 
Ablaſſes theilen. 

Noch wurde es ihm fogar fchwer, den Päpiten, wäh: 
rend er die Lehre von ihrer Unfehlbarfeit zurückwies, auch 
wirflihbe rrtbümer in ihren Ausiprüchen vorzumerfen. 
Jener Erflärung Llemens VI. gegenüber wurde er, wie wir 
faben, jeßt doch dazu bingedrängt. Gegenüber dem gegen: 
wärtigen Haupte der Kirche wollte er, jo weit es irgend 
anging, in Hebereinftimmung und Unterwürfigfeit verbleiben. 
Es war fein bloßer Schein, wenn er in den 95 Thefen 
feine Auffafjung des Ablafjes wie die des Papites jelbit 
hinftellen wollte. Er bat das mindeftens von ganzer Seele 
gehofft und gewünfcht; auch jpäter noch, gegen Ende feines 
£ebens, erzählt er, wie er damals die gute Zuverſicht ge: 
heat babe, der Papſt werde beim Streit gegen die un: 
verjchämten Ablaßhändler fein Patron werden. Auch nad): 
her pflegte er Leo wie einen tüchtigq gefinnten Mann und 
gebildeten Theologen anzujeben, der nur leider in eine 
grundverderbte Umgebung und böje Zeit hineingeftellt fei. 
Noch ftand ihm feit, daß demfelben jedenfalls das oberite 
Dirtenamt in der Chriftenheit und die ganze im fanonifchen 
Recht bezeichnete Gewalt von Gott übertragen ſei. Die 
Pflicht der Demuth und des Gehorfams, die ihm, dem 
Mönche, bis zum Uebermaß fich eingeprägt hatte, mußte 
nicht minder als die Scheu vor Gefahren und Stürmen, die 
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ihm und der Ehriftengemeinde bevorjtehen möchten, ihn vor 
dem Gedanken zurücjchreden, daß er wirklich auch gegen 
jenen zeugen und Fämpfen jollte. Er wagte es, die oben 
genannten „Wejolutionen“ dem Papſte ſelbſt zu dediciren. 
Das Schreiben an Leo, worin er dies that (vom 50. Mai 
1518), zeigt recht die eigenthümliche, freilich in fich zwie— 
jpältige, unhaltbare Stellung, in der er jeßt fich befand. 
Er ift, wie er jagt, entjegt über die Anklagen der Ketzerei 
und des Abfalls, die gegen ihn erhoben feien. Er berichtet, 
wie er, der am liebjten in der Stille bliebe, in feinen durch 
ein Öffentliches Aergerniß bervorgerufenen Thefen nicht 
Dogmen habe aufitellen, jondern nur in chrijtlichem Eifer, 
oder, wie Andere jagen mögen, in jugendlichem Feuer zu 
einer Disputation habe einladen wollen, und möchte jett 
unter dem Schuße des Papites jelbjt feine gegenwärtigen 
Erklärungen ausgehen laſſen. Aber zugleich verjichert er, 
daß fein Gewiſſen unjchuldig und ruhig ſei, und erflärt 
auch furzweg: widerrufen fann ich nicht. Dennoch wirft 
er fih am Schluß des Schreibens demüthig dem Papite zu 
Süßen mit den Worten: „Belebe, tödte, nimm an, verwirf, 
wie Dir beliebt.” Er will feine Stimme als die des in ihm 
redenden Herrn Chrijtus anerkennen. Er will, wenn er 
den Tod verdient habe, fich deſſen nicht weigern. Aber 
jene Erflärung, daß er nicht widerrufen Fönne, ließ er 
jtehen. 
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Schwer lag £uthern das Werf, das er gewagt, auf 
der Seele; ernitlih war er bejorgt, im Kampfe für die 
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Wahrheit mit feiner Kirche im Srieden zu bleiben, ihr ſelbſt 
damit zu dienen. Dagegen nahm Papit £eo, wie es feinem 
ganzen Lharafter gemäß war, die Angelegenheit Anfangs 
leicht und war, als ſie gefährlih zu werden drohte, nur 
einfach darauf bedacht, mit den Mitteln der päpjtlichen 
Gewalt den unrubigen deutichen Mönch unjchädlich zu 
machen. 

Aus der erjten Seit werden zwei Aeußerungen von 
ihm erzäblt: Bruder Martin fei wohl ein jchönes Ingenium, 
der Streit nur ein Gezänfe neidifcher Mönche; und: ein 
betrunfener Deutjcher habe die Theſen gefchrieben, er werde, 
wenn er wieder miüchtern fer, anders gefinnt fein. Ein 
Dierteljabr nach dem Erfcheinen der Thejen verordnete er, 
der Generalvicar des Auguftinerordens folle „den Menſchen 
bejänftigen“; noch, hoffte er, fei die Slamme leicht zu 
löjchen. Dann wurde in Rom ein Ketergericht über £uther 
eingefeßt; wie es enticheiden jollte, war jchon daraus zu 
erjehen, daß der einzige gelebrte Theologe in demjelben 
Silvefter Prierias war. Don diefem Gericht erhielt Luther 
am 7. Auguft eine Litation: binnen ſechzig Tagen jollte er 
vor ihm in Rom erfcheinen. Seind und Sreund Fonnten 
dejjen gewiß fein, daß feine Wiederkehr von dort für ibn 
zu erwarten wäre. 

Sugleich wurde päpftlicherjfeits bei Kurfürft $riedrich 
darauf hingearbeitet, daß er Kuthers ſich nicht annehmen 
möge, und namentlich follte der päpftliche Legat, Cardinal 
Thomas Dio von Gaëta (Lajetan genannt), der in Deutich- 
land erjchienen war, in diefer Sache beim Kurfürften und 
bei Kaifer Marimilian wirfen. — Die Univerjität Witten 
berg dagegen trat für ihr Mitglied ein, deſſen Theologie 
jet dort herrichte, und defjen biblische Dorlefungen Schaaren 
von Zuhörern begeifterten. Eben damals trat ibm der erjt 
einundzwanzigjährige Philipp Melanchthon, einer der größten 
Kenner der griechijchen Sprache, als Lehrer zur Seite, und 
jchon wurde auch der Sreundfchaftsbund gefnüpft, in welchem 
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dann die beiden Meiſter MWittenbergs zeitlebens zujammen 
gewirkt haben. Die Univerfität erbat fich für £uther, daß 
er wenigjtens in Deutfchland möge gerichtet werden. 
Ebendenjelben Wunſch ſprach £utber durch Spalatin 
jenem Fürſten aus. Gerade jet aber erwiderte er auch 
öffentlich jener Schrift des Prierias gegen feine Thefen und 
erflärte darin nicht blos, dag die Kirche nur in einem 
Conzil vertreten jet, jondern ging nun zu dem Sabe weiter, 
dag auch ein Lonzilbeichlug irren Fönnte und dag ein Thun 
der Kirche überhaupt noch fein endailtiger Beweis für eine 
Glaubenswahrheit ſei. Gerade jeßt ferner, wo er mit der 
Ercommunication bedroht war, hielt er eine Predigt über 
den Bann und veröffentlichte fie, wonach ein Chrift auch 
unter dem Firchlichen Bann oder Ausichluß aus der äußeren 
Kirchengemeinfchaft in der wahren Gemeinjhaft Chriſti und 
jeiner Gläubigen bleiben fann und dann im Ercommunicirt- 
werden das edelite Derdienft für fich jehen darf. 
| Beim Papit war inzwijchen die anfängliche hochmüthige 
Sicherbeit ganz in leidenfchaftliche Haft umgefchlagen. Schon 
am 25. Auguft, aljo lang ehe jener Termin für Luther 
abgelaufen war, forderte er den Kurfürften auf, diejes 
„Kind der Bosheit”, das auf feinen Schuß poche, dem Le— 
gaten zur Abführung auszuliefern. Und hiermit jtimmen 
ganz überein zwei damals geheim gehaltene Erlajje vom 
gleichen Tage und vom 25. Auguft, der eine an den Ke- 
gaten felbjt, der andere an den für Sachjen bejtellten Pro- 
pinzial oder Ordensvorſtand der dortigen Auguftinerkflöfter 
(zu unterjcheiden vom Dicar jener Congregationen, was der 
in Rom jelbft fchon verdächtig gewordene Staupi war). 
Darin wurde jeder der beiden angewiefen, jchleunig mit 
allen Mitteln die Derhaftung des Kegers zu bewirken; feine 
Anhänger follten mit ihm fejtgenommen, jeder Ort, wo 
man ibn dulde, mit dem Interdict belegt werden. - Das 
Derfahren des Papites erfcheint jo unerhört, daß proteftan- 
tiiche Sefchichtsichreiber an die Echtheit der Erlaffe nicht 
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glauben wollten; bald aber werden wir Lajetan ſelbſt auf 
ein jolches in feinen Händen befindliches Breve hindeuten 
jehen. 

Da beginnen nun in der Gefchichte £utbers und in 
der Entwicdelung des reformatorifchen Kampfes anderweitige 
allgemeine Derbältnifje, Intereſſen und Bewegungen des 
firchlichen und politischen Lebens der deutichen Nation einen 
indirecten und directen Einfluß zu üben, nach welchem vor 
allem auch der Papit feine Schritte zu bemefjen hatte. 

Während die tiefiten Sragen über den Weg des Beiles 
und über die Gründe und Normen chrijtliher Wahrheit, 
in welche der Ablaßjtreit immer weiter hineinführte, erſt 
durch £uther angeregt worden waren, hatten Mißbräuche, 
Heberariffe und Gewaltthaten des Papftes auf dem äußer: 
lich Firchlichen Gebiete, mit welchem das politifche und 
volfswirthichaftliche überall zufammenbing, längjt den Gegen: 
jtand Bbitterer Klagen und heftiger Bejchwerden in Deutſch— 
land gebildet. Dieje wurden von fürften und Reichsjtänden 
erhoben, welche durch Feine Theorien oder Dogmen von 
göttlicher Autorität und Unfehlbarfeit des Papites zum 
Schweigen gebraht, noch durch einfachen Bannfluch zu 
Boden geworfen werden Fonnten. Sie wurden vorgetragen, 
ohne daß man damit Erörterungen über das göttliche Recht 
des Papſtthums überhaupt verbunden hätte. Mußten aber 
nicht die Glieder der Nation und Kirche, welche in diejer 
Dinficht erregt waren, zu dem Manne fich hinwenden, der 
dem ganzen Baum, auf welchem jene Srüchte wuchjen, die 
Art an die Wurzel legte, und mindeitens die Möglichkeit jich 
offen halten, fein Wirfen irgendwie fich dienlich zu machen ? 
£uther zeigte feinerfeits anfangs merfwürdig geringe Be: 
fanntichaft mit jolchen Suftänden und mit den lauten Stim— 
men, welche in diefer Hinficht längft namentlich auf Reichs» 
tagen erichollen waren; indefjen war er ja eben mit dem 
Ablag jchon auf diejes Gebiet binübergetreten. Die Sorge, 
die er bei jenem Handel für das Wohl der Seelen und die 
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wahre chriftliche Sittlichfeit hegte, machte ihn zum Der: 
bündeten Derer, welche vor dem majjenbaften Abflug des 
Geldes nach Rom erjchrafen, und davon, daß man bier 
den chriftlichen Schafen ihr Sell abziehe, hatten auch jeine 
Thejen geredet. 

Auch fonft war die firchliche Politif des päpftlichen 
Stubles mit den politifchen Suftänden und Vorgängen 
Deutichlands aufs Engſte verflochten. Machte er doch in 
der Theorie Anjpruch darauf, auch die ftaatlichen Ord— 
nungen zu überwachen und zu bejtimmen. In der Praris 
verjuchte er wenigjtens überall fich Einfluß zu verichaffen 
und zu wahren. Mit Bezug auf Deutjchhland handelte es 
jich für ihn vor allem darum, daß das Kaijerthbum nicht 
wieder zu einer Macht gelange, die jeiner Gewalt im All: 
gemeinen und feinem italienifchen Landbejit gefährlich wer: 
den Fönnte. 

So hoch die Päpfte von ihren unwandelbaren göttlichen 
Rechten und Dollmachten in ihren Erlajjen jpracen und 
ihre Theologen und Jurijten darüber predigen liegen, jo 
kluge politiiche und diplomatifche Rückſicht wußten fie doch 
bei ihrem prafßtijchen Dorgehen auf die Derhältnifje zu 
nebmen. 

Während des Sommers 1518 tagte nun in Anmejen- 
heit des Kegaten ein Reichstag zu Augsburg. Der Papit 
wünfchte von ihm die Bewilligung einer großen Reichs: 
jteuer, die zum Kriege gegen die Türfen dienen follte, von 
der es aber hieß, er wolle fie für ganz andere Zwecke ver: 
brauchen. Sugleich arbeitete der bejabrte und feinem Ende 
entgegengehende Kaijer Marimilian daran, die Nachfolge im 
Kaiferthum jeinem Enfel Karl zu fichern, auf deſſen Haupte 
dann die damals mächtig erjtarfte jpanijche Krone mit der 
deutjcherömijchen Kaiferfrone ſich vereinigte. Daneben blieb 
es dort Hauptaufgabe für Lajetan, bei Marimilian und 
Friedrich feinen Einfluß zu Ungunften £uthers auszuüben. 
Den Erzbiſchof Albrecht, der durch Kutbers Angriff auf den 
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Ablaßhandel jo jchwer mitgetroffen war, ernannte er dort 
im Auftrage des Papites feierlich zum Lardinal. 

Don Marimilian hätte man nach mancherlei Erfahrun: 
gen und Kämpfen, die er mit Päpiten gehabt, erwarten 
können, er werde Luther mindeitens vor dem Aeußerſten 
ſchützen, wenn ihm auch ein Gedanke daran nicht zuzutrauen 
war, dag er wohl jelbft mit Hilfe diefes Mannes eine große 
national-firchliche Reform ins Keben rufen fönnte. Er ſprach 
auch gegen den Furjächfiichen Rath Pfeffinger den Wunſch 
aus, jein Fürſt möge den Mönch bewahren, weil man jeiner 
vielleicht einmal bedürfe.x Aber er einigte fich mit dem 
Papit über die Steuer und hoffte ihn für feine eigenen 
politijchen Abfichten zu gewinnen. hm gegenüber äußerte 
er fich dann in Betreff des Ablafjtreites dahin, daß hier 
allerdings der Kirche Gefahr drobe und er die darauf zu 
richtenden päpftlichen Maßregeln unterftügen wolle. 

Die Steuerforderung aber ftieg im Reichstag und Reich 
auf die ungünftigjte Stimmung; eine längft genährte Er: 
bitterung wurde ibr gegenüber laut. Es wurde damals 
eine anonyme Slugichrift aus der Feder eines Würzburger 
Domherrn Fiſcher verbreitet, welche ungeſtüm erflärte, daß 
die habjüchtigen Herren in Rom mur Betrug an den 
„trunfenen Deutichen”“ üben wollen und die wahren Türfen 
in Italien zu fuchen feten. Sie fam auch nach Wittenberg 
und in die Hände Cuthers, den wir zum erjten Male jebt 
auch über folche „römifche Schlauheit“ ſich äußern hören, 
der indejjen dem Papite hierbei nur vorwarf, er lajje fich 
durch jeine habgierigen Slorentiner Derwandten mißbrauchen. 
Der Reichstag benüßte die Steuervorlage zum Anlaß, eine 
ganze Kijte alter Befchwerden aufzuftellen: über die großen 
Summen, die der päpftliche Stuhl unter dem Titel von 
Annaten von den denutichen Pfründen einziehe und unter 
anderen Dorwänden erprefie, über rechtswidrige Eingriffe 
in die Beſetzung deutſcher Kirchenftellen, über ftete Der: 
legung der mit ihm abgeſchloſſenen Concordate u. f. w. 
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Die Dorlage wurde abgelehnt und darauf fam noch eine 
Eingabe des Bifchofs und Klerus von Lüttich zum Dortrag, 
die über das lügnerijche, räuberifche, geizige Treiben der 
römifchen Kurtifanen in einem jo fcharfen und heftigen 
Tone losjog, daß Luther, als er ſie jpäter gedrucdt zu 
lefen bekam, jie für ein nur fingirtes bifchöfliches Schreiben 
hielt. 2 
Grund genug für Lajetan, die Aufregung nicht noch 
dadurch zu fteigern, daß er an den Wittenberger Dorfämpfer 
gegen den römifchen Ablaß die Hand anzulegen verfuchte. 
Dazu ftattete ibm jet Kurfürjt Sriedrich ſelbſt in diefer 
Angelegenheit einen Bejuch ab. Er, aus defien Händen 
Lajetan den Luther hätte fordern müljen, war einer der 
mächtigften und der perjönlich geachtetjte unter den Reichs: 
fürjten, fein Einfluß namentlich auch wichtig für eine bevor: 
jtehende Kaiferwahl. So verjprach ihm denn Lajetan, 
während eben jet jenes Breve aus Rom an ibn ab: 
gegangen war, er wolle £uther in Augsburg vernehmen, 
mit väterlihem Wohlwollen behandeln und wieder von fich 
lafjen. 
Demgemäß wurde £uther nach Augsburg befchieden. 
Es war feinen Freunden und ihm jelbjt doch bange, 
als er nach dem entfernten Orte aufbrechen mußte, wo 
dem Kurfürften bei aller Fürſorge doch Feinerlei äußere 
Macht zu feinem Schußge zur Derfügung ftand, und zu dem 
päpitlichen Kegaten, vor dem er als Keger verklagt war 
und der ihn vom eigenen theologiichen Standpunfte aus 
nur verurtbeilen Fonnte: denn Lajetan war eifriger Thomift 
jo gut wie Prierias, hatte auch zuvor fchon als Dertheidiger 
des Ablaſſes und des päpftlichen Abjolutismus ſich befamnt 
gemacht. Luther erzählt fpäter von ſich: „Mein Gedanke 
unterwegs war: nun muß ich jterben, und oft jagte ich: 
ach wie eine Schande werde ich meinen lieben Eltern fein.“ 
Im befcheidenften Aufzuge ging er bin. Er machte 
den Weg zu Suße bis in die Mähe von Augsburg, wo ihn 
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Unmwohljein und Schwäche beftel und er deshalb einen 
Wagen nahm. Ein anderer, jüngerer Wittenberger Mönch, 
fein Schüler Leonhard Baier, begleitete ihn. In Nürnberg 
ſchloß fich ihm auch fein jet dort angejtellter Sreund Einf 
an. Er entlehnte von diefem eine Kutte, weil die feinige 
für Augsburg zu jchlecht war. 

Am 7. October langte er bier an. 

Die Umgebung, in die er fam, und die Art der Der: 
hbandlungen, die ihm bevorftanden, waren ihm völlig neu 
und fremd. Doch traf er Männer, die freundlich und um— 
fichtig feiner fih annabmen: mehrere ihm günjtige Augs— 
burger Herren, namentlihh den angejehenen Patrizier 
Dr. Konrad Peutinger, und zwei Räthe feines Kurfürften. 
Sie wiejen ihn an, vorjichtig und mit Beobachtung aller 
der nöthigen Formen, in denen er nicht bewandert war, 
fih zu benehmen. 

Seine Ankunft zeigte Luther fogleich dem Kegaten an, 
der ihn auch gleich empfangen wollte. jene aber hielten 
ihn zurück, bis fie zu feiner Sicherheit vom Kaifer, der in 
der Wähe auf der Jagd fich befand, ein Seleitsichreiben 
für ihn erlangt batten. Int leichtfertiger und, wie £uther 
meinte, echt italienifcher Weife wollte ihn inzwijchen em 
vornehmer freund Lajetans, Urbanus von Serralonga, be: 
reden, daß er jich ftellen und einfach den ſechs Buchjtaben 
„Revoca (revocire)“ Solge geben möge. Kachend fragte 
ihn derjelbe, ob er denn meine, dag fein Landesherr jeinet- 
wegen das Land aufs Spiel jegen werde. Kutber erwiderte: 
„Das will ich nicht.“ jener fubr fort: „Wo wollt Ihr 
dann bleiben?“ Kuther: „Unter dem Himmel.“ 

Dem Melanchthon jchrieb Kuther in jenen Tagen: 
„Bier giebt es nichts neues, als daß die Stadt des Geredes 
von mir voll ijt und alle den Mlenjchen jehen wollen, der 
wie ein BHeroftratus einen folchen Brand anagejftiftet habe. 
Du jei en Mann, wie Du es bijt, und unterweiſe die 
Jünglinge richtig; ich gebe dahin, für jie und für Euch 
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geopfert zu werden, wenn es Gott jo gefällt. Denn lieber 
will ich umfommen und, was mir das ſchwerſte ift, des 
jügen Derfehrs mit Euch für immer verluftig geben, als 
daß ich gut Geſagtes widerrufen follte.” ı 

Am 11. October empfing £uther den Geleitsbrief und 
gleih Tags darauf erfchien er vor Cajetan. Demüthig, 
wie man ibn vorber angewiejen batte, legte er fich vor 
dem Dertreter des Papjtes ganz auf fein Angeficht nieder, 
erhob fich, als diefer ihn auffteben hieß, zuerft nur auf die 
Kniee und richtete endlich fich vollends auf. 

Der Lardinal redete ihn gnädig und mit einer Höflich- 
feit, Die Luther bei jeinen Gegnern nicht gewohnt war, an, 
forderte aber im Namen und Auftrage des Papſtes ohne 
Weiteres von ihm, daß er feine rrtbümer widerrufe und 
verfpreche, fünftig ibrer und alles defien, was die Kirche 
verwirren könnte, fich zu enthalten. Als Bauptirrthümer 
bezeichnete er ihm die zwei Säße, daß der Ablaßſchatz der 
Kirche nicht die Derdienfte Chrifti feien und daß zum heil: 
jamen Empfang des Saframents Glauben für den Empfänger 
nötbig ſei. In Betreff des zweiten Punftes waren die re: 
ligiöfen Gefichtspunfte und nterejien, von den £utber aus: 
ging, feinem fcholaftischen Standpunkte aanz fremd und un: 
verjtändlich: jeine Umgebung ficherte und lachte über Luthers 
Ausführungen; auch bierin jedoh forderte er unbedingten 
Widerruf. Der erjte Punft war entjcheidend für die An- 
erfennung der päpftlichen Autorität. Aufs Gewichtigite bielt 
der Lardinal:Legat Cuthern jene ausdrüdliche Erflärung 
des Papites Clemens entgegen; er wollte nicht glauben, 
dag er einer päpftlichen Bulle zu wideriprechen wage, und 
meinte, er habe fie wohl gar nicht gelefen. Er jelbjt lehrte 
ihn in den ftärfiten Ausdrücen eine über Conzil, Kirche 
und Schrift ftebende päpftlihe Autorität. — Auf einen 
Disput über die zu widerrufenden Säte erflärte der Logat 
von vorn herein fich nicht einlafien zu fönnen und er hatte 
ohne Sweifel anfangs auch nicht fo viel, als er dann doch 
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that, fich darauf einlafjen wollen. Er wollte nur väterliche 
Zurechtweiſung geben, mit väterlicher Freundlichkeit, wie er 
fagte, die Sache beilegen. Aber in Wahrheit, jagt £uther, 
habe er die bloße, reine, unbeugjame Gewalt geltend ge: 
macht. Nur Seit zu weiterer Heberlegung konnte £utber 
fih noch von ihm erbitten. _\ 

Don Seiten Kuthers, den hierbei die vorhin genannten 
Männer und der foeben in Augsburg angelangte Staupit 
beriethen, wurde jett noch der Derfuch gemacht, dem Gang 
feiner Sache eine andere Wendung zu geben, andere ge: 
wichtige Urtheile für diejelbe beizuziehen, ihm ſelbſt zu einer 
öffentlichen Dertheidigung Raum zu verjichaffen. Begleitet 
von mehreren der ihm befreundeten uriften, einem Notar 
und Staupiß, trug er am folgenden Tage dem Legaten eine 
furz und förmlich abagefaßte Derwahrung vor: er Fönne 
nicht widerrufen, ohne überführt zu fein, und müſſe alles, 
was er gejagt, noch immer für wahr und Fatbolijch halten; 
nichts dejto weniger ſei er ein irrthumsfähiger Menjch und 
unterwerfe ſich einer legitimen Entjcheidung der Kirche; er 
erbiete fich hiemit, öffentlich jeine Sätze zu verantworten, 
jet auch bereit, über fie das Urtheil der Doctoren von 
Bajel, $reiburg, Löwen oder auch Paris zu vernehmen. 

Lächelnd wies der Legat Luther mit jolchen Anträgen 
ab, geitattete jedoch, daß er ihm jelbft noch eine längere 
ichriftliche Erwiderung in Betreff der geftern ausgehobenen 
Hauptpunfte übergebe. 

Schon Tags darauf, am 14. October, brachte jie ihm 
£uther. Aber eben in ihr beharrte er erjt recht klar und 
beftimmt auf den Hrundfägen, in welchen feine Gegner den 
Umſturz aller firchlichen Autorität und der Fundamente des 
chriftlichen Glaubens jaben. Denn wiewohl er fich bier 
noch Mühe gab, fogar jene Worte des Papites Clemens 
in einem jchriftgemäßen Sinne zu deuten, erflärte er doch 
grundjäglich mit Entichiedenbeit: die päpftlichen Decrete 
fönnen irren und gegen die heilige Schrift ftreiten; ſogar 
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der Apojtel Petrus habe einjt (Galat. 2,11 ff.) wegen einer 
Abweichung von der Wahrheit fich zurechtweijen laſſen 
müfjen, gejchweige denn feine Nachfolger; ein jeder gläubige 
Ehrijt ftebe über dem Papft, wenn er bejjere Beweisitellen 
und Gründe als diefer für fich habe. Er bat Lajetan noch 
um Fürſprache bei £eo X., daß diefer feine nach Kicht fuchende 
Seele nicht durch Ungnade in die Sinfternig binausftoßen 
möge, wiederholte aber: er fönne Nichts gegen fein Gewiſſen 
thun; man müfje Gott mehr gehorchen als den Menſchen; 
er hege die vollite Gewißheit, die heilige Schrift für fich zu 
haben. Kajetan, dem er diefe Schrift perjönlich überreichte, 
wollte ihn noch einmal eines Bejjeren belehren. Sie ge: 
rietben in lebhaften, heftigen Wortwechſel. Lajetan aber 
fchnitt denfelben ab mit dem Rufe: „Revocire”. Salls 
£utber nicht widerrufe oder dem Gericht in Rom fich ftelle, 
bedrohte er ihn und alle feine Anhänger mit dem Banne 
und die Orte, wohin er fich wenden möchte, mit dem 
Interdict: er habe hierfür bereits ein Mandat des päpft: 
lichen Stuhls in den Händen. So entließ er ihn mit den 
Worten: Widerrufe oder fomm mir nicht wieder vor die 
Augen. 

Gleich nachber redete derjelbe doch noch recht freund: 
lih mit Staupig, um Cuther, dem er gar wohl wolle, 
- durch ihn noch umzuftimmen. Kutber aber fchrieb noch am 
nämlichen Tage jeinem beim Kurfürjten befindlichen Freunde 
Spalatin und feinen Sreunden in Wittenberg, daß er nicht 
weichen werde. Der £egat habe fich dem Staupitz freund: 
lich in feiner Sache erboten, aber fie beide trauen dem 
Welſchen nicht weiter als fie fähen; wolle derjelbe Gewalt 
gegen ihn brauchen, fo werde er jene fchriftliche Antwort, 
die er ihm gegeben, veröffentlichen, Lajetan möge ein 
namhafter Thomift fein, fei aber ein unflarer, unverftän- 
diger Theolog und Ehrift und deshalb zu einem Urtheil in 
diefer Sache ebenfo ungeſchickt, als ein Ejel zur Barfe. Er 
berichtete auch jchon, daß für ihn eine Appellation in 
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möglichft guter Form aufgejeßt werde. Serner deutete er 
den Wittenbergern an, er werde vielleicht an einen andern 
Ort, in die Derbannung, geben: in der That dachten feine 
$reunde daran, ihn nach Paris zu bringen, wo die Uni: 
verfität die Lehre von der päpftlichen Allgewalt noch von 
fih wies. Schließlich fagt er in diefem Briefe: er wolle 
nicht dadurch zum Keber werden, daß er das widerrufe, 
wodurch er Ehrift geworden ſei; eber wolle er fich ver: 
brennen, vertreiben und verfluchen laſſen. 

Die Appellation, von der er hier fprach, wandte fich 
„von dem nicht wohl unterrichteten Papſte an den beſſer 
zu unterrichtenden”. Am 16. October legte er fie in aller 
dafür erforderlichen Sörmlichkeit vor einem öffentlichen Notar 
nieder. Während Staupig und Einf, ihrer eigenen Sicher: 
beit wegen verwarnt und nichts Gutes mehr hoffend, jetzt 
Augsburg verliegen, bielt £utber noch länger dort aus. 
Ja er wandte fich am 17. October noch mit einem Schreiben 
an Cajetan, um ihm auch das äußerjte, was ihm möglich 
jchien, zuzugeftehen. Deranlaßt, wie er jagt, durch das An- 
drängen jeines lieben Daters Staupis und Bruders Link 
erbot er fich, fernerhin die ganze Ablaffache ruhen zu laffen, 
falls auch denjenigen Einhalt getban würde, durch deren 
Treiben er zu diejfer Tragödie erregt worden fer; auch be: 
fannte er, im Streite zu heftig und unbefcheiden geworden 
zu fein. Mit Bezug auf jenes Sugeftändnig äußerte er in 
jpäteren Seiten unter $reunden, daß ihn Gott nie tiefer 
babe finfen lajien, als da er fo viel nachgegeben habe. 
Schon Tags darauf aber zeigte er dem Kegaten feine Appel- 
lation an und daß er feine Zeit nicht länger unnüß in 
Augsburg zubringen wolle. Don jenem erbielt er darauf 
feine Antwort mehr. 

Bis zum 20. wartete er noch. Ihm und auch feinen 
Augsburger Gönnern war fraglich, ob nicht fchon Maß— 
regeln getroffen feien, ihn feftzubalten. Dieſe liegen ihm 
Daher des Nachts ein Pförtlein der Stadtmauer öffnen und 
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gaben ihm einen alten mit den Wegen bekannten Ausreiter 
mit. So eilte er hinweg, wie er jelbjt jpäter bejchrieben 
hat, auf barttrabendem Klepper, in der einfachen Mlönchs: 
futte, obne Beinfleider, nur mit Kniehofen, ohne Sporen, 
ohne Mefjer und Wehr. Am erften Tage ritt er S Meilen 
weit, bis zum Städtchen Monheim. Als er Abends in die 
Derberge fam und im Stall abitieg, fonnte er nicht mehr 
fteben und fiel ftrads in die Streu. Er reifte jo zu Pferd 
bis Wittenberg, wo er am Jahrestag feiner 95 Thejen 
gejund und freudig wieder eintraf. Unterwegs hatte er 
Kenntnig von jenem Breve des Papftes an Cajetan er: 
halten: er wollte es nicht für echt gelten laſſen. Seine 
Appellation war inzwifchen in Augsburg dem Kardinal 
übergeben, auch durch feinen Notar an der Thüre des 
Domes angeschlagen worden. 

Aus Augsburg folgte ihm ein Schreiben Cajetans an 
den Kurfürften mit bitteren Klagen über ibn nach: in der 
beiten Hoffnung auf feine geiftige Geneſung fei er aufs 
Aergſte von ihm getäufcht worden; der Kurfürft folle um 
jeiner Ehre und feines Gewiſſens willen ihn jet entweder 
nach Rom ſchicken oder wenigftens aus feinen Ländern weg: 
jagen, da er fich nicht wolle auf väterliche Weije zur Er: 
fenntnig jeines Irrthums bringen lafjen. Sriedrich gab erjt 
nach vier Wochen eine ruhige Antwort, welche zeigt, wie 
jene Derwahrung £utbers in Augsburg ganz feinem eigenen 
Sinne entjprach: er hätte erwartet, daß Luthern fein Wider: 
ruf zugemutbet würde, ehe feine Sache genügend unterjucht 
und erörtert worden wäre; es gebe eine Menge Gelehrter, 
auch auf fremden Univerfitäten, von denen er bisher noch 
feine Gewißheit darüber habe erhalten fönnen, daß Luthers 
£chre unchriftlich jei, während allerdings Leute, deren per: 
jönliches und finanzielles Intereſſe darunter gelitten, feine 
Gegner geworden feien; man möge doch gemäß feinem Er: 
bieten das Urtheil einiger Univerjitäten einholen und ihn 
an einem ficheren Orte disputiren lajjen. Luther jelbjt aber, 
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dem jein Fürſt jenes Schreiben mittbeilen lieg, erklärte fich 
fogleich bereit, in die Derbannung zu gehen, ließ auch von 
neuen Kundgebungen und weiteren Schritten fich nicht 
zurüchalten. 

Er ließ eimen Bericht über feine Derhandlungen mit 
Lajetan drucken mit einer Nechtfertigung an die Leſer. 
Und in diefe nahm er Säte gegen das Papittbum auf, die 
vollends das ganze Fundament defjelben erjchütterten. Schon 
in jenen NRefolutionen zu feinen Thejen hatte er nebenbei 
und ohne daß es weiter beachtet worden wäre, von einer 
Seit geredet, in welcher daſſelbe noch nicht die Oberhoheit 
über die gefammte Kirche bejefien babe; damit war ver: 
neint, daß es, wie in der römijchen Kirche behauptet und 
zum Dogma gemacht wurde, diejen Primat fraft einer ur: 
ijprünglichen Einjegung durch Chriſtus und vermöge un: 
- wandelbaren göttlichen Rechtes befite. Jetzt ſprach er dies 
mit aller Beftimmtheit aus: nur in dem Sinne ſei die päpft- 
lihe Monarchie eine göttliche Stiftung, in welchem auch 
jede in der geichichtlichen Entwicelung emporgefommene 
weltliche Gewalt fo heigen fönne; zum Weſen der Kirche 
Ehrifti geböre fie nicht, nicht mit äußeren Heberden fomme 
ja das Reich Gottes (Kucas 17,20). 

Ohne zu warten, bis aus Rom ſelbſt eine Antwort 
fäme, gab er dann jeden Gedanken an einen Erfolg, den 
er noch bei dem Papſte mit ihr haben fönnte, auf. Schon 
am 28. Rovember appellirte er in einer förmlich und feier: 
lich aufgejeßgten Urfunde vom Papſt an ein zu berufendes 
allgemeines chriftliches Lonzil. Er war hiermit dem Bann— 
fluch, den er täglich erwartete, zuvorgefommen. Mit Rom 
hatte er, wenn diefes nicht ſelbſt feine ein Jahrtauſend alten 
Anfprüche und Errungenichaften aufgab, hierdurch für immer 
gebrochen. 

Nachdem die Schranfen der Schen, die Luther vor dem 
hinter dem Ablaß jtehenden Papſtthum begte, für ihn ge 
junfen waren, nachdem er den Vertreter des Papftes in 
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Augsburg fennen gelernt, feinen Sorderungen und Drohungen 
Stand gehalten und ſeinen gefährlichen Händen fish entzogen 
hatte, bejeligte ihn nun ein kühnes Gefühl der Sreibeit. 
Sein Bli erweiterte fih und die feindlihen Mächte wur: 
den ihm in ihrer ganzen tiefen Derwerflichfeit und Un— 
göttlichfeit offenbar. Ein gährender Kampfesmuth trieb 
feinen Geiſt deſto energijcher voran. Auch der Gedanke, 
dag er irgend wohin flüchten müßte, und die Ungewißheit, 
wohin, hemmte ihn nicht. Er gedachte, nur um fo freier 
vollends fich in den Kampf zu werfen, wenn. er auch durch 
feine Derpflichtungen gegen feinen fürften und feine Uni— 
verjität mehr gebunden wäre. Indem er damals feinem 
Sreunde Ein? von feinen neuen Publifationen und jeiner 
Appellation Mittheilungen machte, forderte er diefen auf, 
daraus zu erfehen, ob er wohl richtig ahne, daß der Anti: 
chrift, von welchem Paulus (2. Teſſ. 2) rede, in der römi— 
jchen Curie regiere, und Ffündigte ihm an: „Weit größeres 
gebärt fchon meine Seder; ich weiß nicht, woher mir diefe 
Gedanken fommen; diefe Sache hat meines Erachtens noch 
nicht recht angefangen, ftatt daß die hohen Herren in Rom 
jhon auf ihr Ende hoffen dürften.“ Und indem er von 
neuen päpftlichen Erlaſſen und Maßregeln, die gegen ihn 
ergangen fein follten, dem Spalatin, durch den ihn der Kur: 
fürft immer zur Mäßigung mahnen ließ, Nachricht gab, er: 
Härte er: „Je mehr jene wüthen und auf Gemalttbat 
jinnen, defto weniger erſchrecke ich; nur um fo freier noch 
werde ich gegen die römijchen Schlangen werden; — ich 
habe mich zu Allem bereit gemaht und harre auf Gottes 
Rath.“ 

Auf Derbannung oder Slucht war er wirklich in jedem 
Augenblid gefaßt. In Wittenberg ängjtigte man fich mit 
Gerüchten von Anfchlägen, die päpftlicherfeits gegen feine 
Sreibeit und fen Leben gemacht feien. Seine Sreunde 
drangen daranf, daß er in Sicherheit gebracht werden 
müfje. Sortwährend war von einer Slucht nach Sranfreich 
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die Rede: war er doch eben jeßt in jeiner Appellation dem 
Dorgange der Parijer Univerfität gefolgt. Wir ſehen frei: 
lih nicht, wie jie ihm ſicher dorthin hätten bringen oder 
anderswo eine fichere Stelle für ihn hätten finden follen. 
Einige rietben auch dringend, der Kurfürft jelbjt möge ibn 
in Haft und Derwahrung nehmen und dem Legaten jchreiben, 
dag er ihn an ficherem Orte gefangen und zu fünftiger 
Derantwortung bereit halte; CLuther trug dies dem Spalatin 
vor mit dem Beifügen: „Das Urtheil über diefen Rath 
gebe ich Deiner Kluabeit anheim; ich ftebe in den Händen 
Gottes und der Sreunde.“ in der gleichen Beſorgniß ver: 
anlafte $riedrich jelbjt zu Anfang Dezembers eine vertraue: 
liche Beiprechung zwijhen ihm und Spalatin auf Schloß 
Sichtenberg. Auch er wünſchte, daß Kuther, wie diejer 
darüber an Staupig berichtete, „lieber anderswo eine Stätte 
hätte“, widerrietb ihm jedoch, jo ſchnell nach Sranfreich 
wegzugehben. Seinen eigenen Rath und Willen gab er noch 
nicht Fund. Kutber erklärte, dag er jedenfalls, wenn der 
Bannfluch gefommen ſei, nicht mebr in Wittenberg bleiben 
werde. Bis dahin bebielt jich auch der Fürſt feinen Ent: 
ſchluß vor. 


> 
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Miltiß und Sie Leipziger Disputation 
mit ibren Folgen. 
$ 


Jene Gerüchte von Gefahren, durch welche Kutber 
neuerdings von Rom aus bedroht ſei, hatten quten Grund. 
Schon war in Deutichland ein neuer von dort aus entjandter 
Agent, der päpitliche Kammerberr Karl v. Miltig. 

Seine Sendung war darauf berechnet, das größte 
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Hemmniß, das der Litation des Wittenberger Keßers nadı 
Rom oder feiner Gefangenführung dorthin entgegen ftand, 
nämlich den Schuß, mit welchem fein £andesherr ihn decke, 
zu bejeitigen. Miltig war aus einem adeligen fächjifchen 
Geichlechte, ſelbſt geborener fächfiicher Untertban und dem 
furfürftlichen Hofe befreundet. Er erjchien mit einer hohen 
päpftlichen Snadenbezeugung für Kurfürft $riedrich. Diefer 
hatte jchon früher den Wunjch geäußert, die goldene Rofe 
zu empfangen, mit welcher der Papft (auch heutzutage noch) 
fürftlihe, um die Kirche oder um feinen Stuhl verdiente 
Perjönlichfeiten auszuzeichnen beliebt (derjelbe pflegt fie in 
der Sajtenzeit am Sonntag Kätare feierlich in einer Kapelle 
zu weihen und nicht minder feierlich durch Geſandte über: 
reichen zu lajjen). Sie ihm zu überbringen war Miltit 
beauftragt. Dazu wurde er bereits unter dem Datum des 
24. October 15183 mit einer ganzen Reihe päpitlicher Erlafje 
ausgerüjtet. 

Dor Allem gehörte bierzu ein zweifaches Breve £eos X. 
an $riedrich. Diejer, jein geliebter Sohn, joll, wie £eo bier 
jagt, die heiligjte Roje empfangen, die mit heiligem Chriſma 
berührt, mit wohlriechendem Moſchus beiprengt, mit apojto: 
liihem Segen geweiht jei, eime allerwürdigjte Gabe und 
Ausdruck eines hohen Miviteriums, zum Denkmal und Pfande 
der väterlichen Liebe und des jonderlichen Wohlwollens des 
Papftes, durch einen vom Papft eigens für ihn erlejenen 
und hiermit aufs bejte empfohlenen Sejandten u. j. w. 
Solche köſtlichſte Gabe, welche die Kirche durch die Band 
ihres Pontifer ihm überreichen lafje, folle die höchite Freude 
anzeigen über die Erlöjung des menichlichen Gefchlechtes 
Durch das Fojtbare Blut Jeſu Chrifti und der Fojtbare uns 
erquickende und labende Keib unſeres Erlöfers werde füglich 
der Roſe verglichen u. ſ. w. Recht bezeichnend für die 
päpftliche Redeweiſe reiht ſich an folche hochklingende und 
weitichweifige Sätze der eigentlihe Swef: fo möge nun 
der göttliche Duft diejer Blume das Herz Sriedrichs, des 
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lieben Sohnes, im Innerſten durchdringen, damit derjelbe, 
hiervon erfüllt, dasjenige, was Karl (Miltitz) ibm aus: 
einanderjegen werde und wovon das andere päpitliche 
Schreiben an ihn handle, mit feinem frommen Sinn um jo 
befjer aufnehmen und in feiner edfen Bruft hegen und des 
Papites heiliges und frommes Begehren um fo glühender 
der auf ihn gefetten Hoffnung gemäß erfaffen möge. Das 
andere Breve aber jpricht, nachdem es zuerft vom Aufgebot 
gegen die Türfen geredet, über £utber aus: vom Satan 
fomme diefer Sohn des Derderbens her, der vornehmlich in 
Sriedrichs Kanden notorifche Keßerei predige; weil man das 
reudige Schaf nicht dürfe die Heerde des Himmels anſtecken 
lafien und weil jolches auch des Fürſten Ehre und Gewiſſen 
befleten müßte, ſei Miltig mit Maßregeln gegen jenen und 
jeine Anhänger beauftragt und werde Sriedrich im Berrn 
ermahnt, demjelben darin mit feiner Autorität und Gunſt 
beizufteben. 

Päpftliche Schreiben ganz im felben Sinn befam Miltit 
an Spalatin, als $riedrichs Hebeimjchreiber, und an den 
furfürftlichen Rath Degenhard Pfeffinger mit. Namentlich 
wurde darin dem Spalatin, dem vertrauteften Rathgeber 
Sriedrichs in religiöfen Dingen, zu Gemüthe geführt, wie 
abjcheulich die Fegerifche Srechheit jenes „Einen Sohnes des 
Satans” und wie gefährlich jie für den edlen Namen des 
Kurfürften fei. Wie der Sürft, jo wurden ferner auch der 
Stadthbauptmann und Magijtrat von Wittenberg in einem 
Breve aufgefordert, dem Miltitz Beiftand zu leijten, damit 
er die päpftlichen Befehle gegen den vom Teufel angeftifteten 
Keter £uther frei und ungehindert vollziehen möge. Dem 
entfprechende Erlafje foll Miltig für eine Menge deutjcher 
Städte bei fih geführt haben, damit fie ihm, wenn er dort 
£uther fejtgenommen hätte, ficheren Durchzug mit dem Ge— 
fangenen Rom zu gewährten. Er war, wie es hieß, im 
Ganzen mit mehr als jiebzig Breve bewaffnet. 
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Was die Roſe betrifft, jo hatte Miltig ftrengjten Befehl, 
ibre wirflihe Hebergabe an Sriedrich nur in Hebereinjtim- 
mung mit Cajetans Rath und Willen zu vollziehen. Sie 
wurde in Deutjchland zunächjt beim Suggerjchen Kaufhaus 
zu Augsburg deponirt. Offenbar jollte vorgebeugt werden, 
daß er nicht voreilig und aus Begier nach dem für ihn 
felbjt in Ausficht ftehenden Dank und Lohn die hohe Gabe 
aus feinen Händen lafje, ehe man hoffen dürfte, dag fie 
ibrem Swed wirklich dienen werde. 

Gegen Mitte Dezembers wurde in Deutſchland durch 
Cajetan auch eine päpitlihe, am 9. November erlafjene 
Bulle veröffentlicht, welche die Lehre vom Ablaß gemäß 
der von £uther befämpften Theorie endailtig feititellte und, 
wiewohl ohne diejen zu nennen, vor den Jrrthümern, die 
von gewiſſer Seite her neuerdings darüber verbreitet wor: 
den feien, mit Banndrohung verwarnte. 

So fehr jchien hiernah der Papft £uthern gegen: 
über jeden verjöhnlichen oder vermittelnden Gedanken aus: 
geichlofien zu haben. Und dennoch muß daneben, wie der 
Derlauf zeigte, in feinen geheimen nftructionen für Miltitz 
diefem Geſandten Raum gelafjen worden fein, nach Um— 
ftänden auch noch andere Wege zu verfuchen. 

Nachdem Miltig über die Alpen gereift war, wollte 
er zuerft in Süddeutſchland Lajetan jprechen und bejuchte 
nun bier, da diefer zum Kaifer nach ©ejterreich verreijt 
war, den ihm längjt befreundeten Pfeffinger auf deſſen 
Samiliengütern in Baiern. Mit ihm weiter reijend, langte 
er erft am 25. Dezember zu Gera im DPogtlande an und 
meldete jich von dort aus dem in Altenburg befindlichen 
Spalatin. Unterwegs hatte er fortwährend Gelegenheit 
gehabt, unter Hebildeten und Leuten des gemeinen Dolfes 
eine Theilnahme für den Mann, gegen den er ausgejandt 
war, und eine Stimmung gegen Rom wahrzunehmen, von 
der man in Rom nichts wußte und wijjen wollte, Er war 
ein junger, gewandter Kebemann, der mit Leuten aller Art 
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fih einlieg und zu fprechen wußte, auch ſelbſt wohl hin 
und wieder über römiſche Suftände und Dorgänge Aeußerun— 
gen that, welche freie Gegenäußerungen bervorriefen. Auch 
fchrieb Teßel, den er zu ſich laden wollte, Fläglich: die 
deutiche Bevölferung fei gegen ihn durch £utber jo fehr 
erregt, daß er bei einer Neife feines Lebens nicht jicher 
wäre. So entichloß fih Miltig raſch mit der ibm eigenen 
£eichtigfeit des Sinnes zu einem Derjuch, CLuther auf andere 
Weiſe unjhädlih zu mahen. Vachdem er dem Kurfürjten 
in Altenburg feinen Bejuch abaeitattet, verjtand er fich dazu, 
mit jenem dort freundlich zu verhandeln. 

Die merfwürdige Zuſammenkunft fand in der erjten 
Woche des neuen Jahres zu Altenburg bei Spalatin jtatt. 

Miltig trug alle mögliche Offenheit und Sreundlichkeit, 
ja Berzlichfeit zur Schau. Er jelbit äußerte gegen £uthber: 
feit hundert Jabren babe in Rom Fein Handel jo viel Moth 
gemacht, als diefer gegenwärtige, gern würde man dort 
zehntaufend Dufaten geben, um einen weiteren Sortgang 
dejielben abzujchneiden. Er jelbit erzäblte: er habe auf 
feiner ganzen Reife die Hejinnungen erforjcht und gefunden, 
daß, wo Einer auf des Papſtes Seite ftebe, allemal drei 
für £utber gegen den Papſt feien; er würde, auch wenn 
er 25000 Mann zur Derfügung bätte, ſich mit ihnen nicht 
getrauen Kutber durch Dentichland nach Rom zu entführen. 
Dazu bemerkte er über jene Perfon: „o Mlartinus, ich 
glaubte, Ihr wärt fo ein alter Theolog, der hinterm Ofen 
bei ſich jelbjt disputirt hätte; jeßt jebe ich, wie Ihr noch 
jung, friſch und Fräftig feid.“ Indem er an £utber Er: 
mahnungen und Dorwürfe über den der römiichen Kirche 
zugefügten Schaden richtete, begleitete er jie mit Thränen. 
So meinte er diefen zutranlich und für feine Pläne bieajam 
zu machen. 

£utber zeigte dem geaenüber, wie auch er Flug ſein 
Fönne: er lieg, wie er ſelbſt erzäblt, jenen nicht merfen, 
dag er in folben Thränen Krofodilstbränen erfenne. In 
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der Sache war er bereit, wie vorher unter den Drohungen 
eines päpftlichen Gejandten, jo jest unter dem Zureden und 
Anerbieten des anderen alles feinem Gewiſſen Mögliche, 
aber auch nichts darüber, zuzugejtehen und dann die Sache 
getroft ihren Gang weiter gehen zu lafjen. 

Mährend Miltig auf die Forderung eines Widerrufs 
verzichtete, verjtand fich Kuther dazu, einen Brief an den 
Papſt zu richten, worin er befenne, zu fcharf gewejen zu 
fein, und eine Erflärung für die deutfche Chriftenbeit aus: 
geben zu lafjen, welche Ebrerbietung gegen die römische 
Kirche ausjprehe und anbefehle. £utbers Sache mit den 
gegen ihn erhobenen Anklagen follte vor das Gericht eines 
deutjichen Bifchofs fommen, wobei er jedoch, falls er dem 
Urtheil fih nicht unterwerfen Fönnte, ſich eine Wiederauf— 
nabme feiner Appellation vorbebielt. Er jelbjt wollte von 
weiterem Streit abjteben, ebenjo aber follte auch dem Wider: 
part Stillichweigen auferlegt werden. 

Als fie jo weit fich verjtändigt hatten, bielten fie noch 
ein beiteres Abendejjen mit einander. Zum Abfchied erbielt 
Kutber einen Kuß von Miltitz. 

In einem Bericht über die Conferenz, welche £utber 
dem Kurfürjten erjtattete, jprach er die Hoffnung aus, die 
Sache möge bei beiderfeitigem Schweigen „fich jelbjt zu Tode 
bluten“, und zugleich die Bejorgniß, daß, wenn weiter ge: 
fochten werde, „Das Ding allererjt recht werde herausfahren 
und aus dem Schimpf ein Ernjt werden.” 

Er jchrieb jegt wirklich das veriprochene Blatt fürs 
Dolf. Seinem eigenen Standpunft vergab er darin nichts, 
jo daß es, auch wenn er den Streit fernerbin ruhen lieg, 
nicht jcheinen Fonnte, als bätte er etwas zurücdgenonmen. 
Den Ablaß lieg er gelten, aber doch immer nur als Erjat 
für jene Genugtbuung und mit der Erflärung, dag Gutes 
thun viel befjer jei als Ablaffauf. Er drang darauf, daß 
man in chriftlicher Kiebe und Eintracht zur römijchen Kirche, 
in welcher Petrus und Paulus und hundert Märtyrer ihr 
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Blut vergoſſen, auch troß der ihr anhaftenden Sünden und 
Schäden fich halten und ihrer Gewalt jich fügen jolle, wolle 
jedoch diefe nur auf äußerliche Dinge bezogen haben. Sätze, 
welche über das hier Sugejtandene hinausgingen, wollte er 
für etwas angejehen haben, was feinesfalls vors Dolf oder 
den gemeinen Mann gehöre: man möge es, fagte er, den 
theologiichen Schulen überlafjen, die Gelehrten mögen es 
unter ſich ausfechten. Seine Gegner freilich hätten biermit 
ihre Srundprinzipien aufgeben müfjen: denn ihnen war 
dies, daß Ablaß und Kirchengewalt mehr zu bedeuten habe, 
eine für die Seligfeit unerläßliche Glaubenswahrbeit. 

An den Papft fchrieb Euther unter dem 3. März 1519. 
Der Brief begann wieder mit Ausdrüden tieffter perfön:- - 
liher Demuth, unterjchied fich aber mit feiner rubigen 
feiten Baltung jchon bedeutjam von jenem Schreiben des 
vorigen Jahres an Leo. Ebenjo gemwichtig wie ruhig wies 
er dem Gedanken gegemüber, daß £utber feine Sätze wider: 
rufen follte, jett namentlich auch darauf hin, daß dieje 
unter dem Andringen der Gegner wider fie fchon über alles 
Erwarten weit verbreitet und in die Herzen eingedrungen 
jeien, bei den Dentjchen jetzt auch Wifjenfchaft und Urtheil 
in hoher Blüthe ftehe: er würde fo, wenn er fich zum 
Widerruf nötbigen ließe, erſt recht zu Anklagen und 
Schmähungen der römischen Kirche Anlaß geben; um ihrer 
eigenen Ehre willen müſſe er es verweigern. Uebrigens 
babe er bei feinem Streit gegen den Ablaß nur darum fich 
bemüht, daß dieſe Mutterfirche nicht durch fremde Habfucht 
befleft werde und daß man das Dolf nicht irre führe und 
es die Kiebe dem Ablaß hintanfegen lehre. 

Inzwiſchen war fchon am 12. Januar Marimilian ge: 
ftorben. Er war der letzte volfsthümliche Kaifer, deſſen 
Deutſchland fich erfreute, in feiner Eigenthümlichfeit ein 
echter Sohn jeiner Nation, an Seele und Leib mit reichen 
Haben ausgeftattet, ein Herr von hohem Muth und warmem 
Gemüth, geſchickt, mit Hohen und Niedrigen umzugehen, 
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fih in Achtung zu fegen und Liebe zu gewinnen. Auch 
Cuther hören wir fpäter oft noch in anbänglicher Erinnerung 
von ihm reden, von feiner Güte und Artigfeit gegen Jeder: 
mann, feinem Bemühen, treue, geſchickte Diener aus allen 
Ständen heranzuzieben, jeinen treffenden Ausiprüchen, feiner 
Gejchieflichfeit in Scherz und Ernft, ferner von den Nötben, 
die er in feinem Regiment und mit jeinen Fürſten batte, 
von dem Hohn, den er durch Weliche erleiden mußte, auch 
von dem Bumor, mit dem er über fich ſelbſt und feine 
faiferliche Berrichaft fich äußerte; Gott, fagte er einmal 
nah £uthers Erzählung, habe das weltliche und geiſtliche 
Regiment gut bejtellt, jenes mit einem Gemſenſteiger, diejes 
mit einem trunfenen Pfaffen (Papit Julius); er nannte jich 
einen König der Könige, weil feine deutichen Fürjten immer 
nur föniglich das, was ihnen jelbjt gefalle, thun. Mit den 
hoben Ideen und Entwürfen, die er als Herricher hegte, 
jftand er vor dem Dolf als würdiger Dertreter des Katijer: 
thums da, wenngleich fein Auge in Wahrheit mebr auf fein 
eigenes Baus und feine Hausmaht, als auf allgemeine 
Reichsinterejjen gerichtet war. Jene firchlichen Bejchwerden 
der deutjchen Nation, die wir beim Reichstag des Jahres 
1518 vernabmen, hatte er länajt lebhaft mitgefühlt, wenn 
er auch dort Flüger fand, fich nicht bei ihnen zu betheiligen. 
Er lieg jich darüber und über die zu erjtrebenden Reformen 
ein Gutachten von dem Humaniſten Wimpheling aufjegen. 
Ja er hatte einjt im Kampf gegen Papit Julius auf ein 
reformatorijches allgemeines Conzil bingewirft. Es wird 
jih, jo eitel ein folches Sragen in der geichichtlichen Be— 
trachtung ijt, doch immer wieder die Frage aufdrängen, 
welch eine Wendung die Wirkſamkeit Eutbers und die Ge: 
jchiefe unferer Nation und Kirche genommen bätten, wenn 
Marimilian feine Faijerlihen Pläne mit den Interejien, für 
die Lutber kämpfte, geeinigt und jo als Führer einer großen 
nationalen Bewegung fich erboben hätte. Jett war er 
dahin aegangen, ohne die Bedeutung diefes Mönchs mehr, 
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als feine oben erwähnte Aeußerung über ihn in Augsburg 
andeutete, begriffen zu haben. 

Sein Tod vermehrte übrigens die Rückſichten, die 
päpitlicherjeits auf Kurfürft Sriedrih genommen werden 
mußten. Denn bis zur neuen Kaijerwahl war diefer jetzt 
Reichsverwejer für Morddeutjchland, und für die Wahl war 
an jeinem Einfluß bejonders viel gelegen. Am 28. Juni 
wurde dann Marimilians Enkel, der neunzehnjährige König 
Karl von Spanien gewählt. Er war dem dentichen eben 
und Weſen fremd, was hernach das deutiche Dolf und fein 
Reformator jtets hat fühlen müffen. für den Papſt jedoch 
beitanden jene Rückſichten auch fernerbin fort, denn dem 
neuen Berricher gegenüber mußte er mindeftens alle Dor: 
jicht üben, da diefer wußte, daß er feine Wahl möglichft zu 
hintertreiben bemüht war. Andererjeits war diejer dem 
Kurfürften verpflichtet, dem er feine Erwählung vorzugs: 
weiſe zu danfen hatte, Fonnte auch für die nächte Zeit noch 
nicht perjönlich in Deutjchland als Regent erfcheinen. 

Milti5 hatte während dieſer Seit jeinen Plan weiter 
verfolgt, ohne dag wir doch erjeben Fönnten, was jeine 
eigentlichen legten Abjichten waren. Sum Richter in £uthers 
Sahe erjab er fi mit feiner Suftimmung unter den 
deutichen Erzbiihöfen den von Trier, bewog dieſen auch, 
darauf einzugeben. Er traf zu Anfang Mai's in der erz— 
biichöflich Trierjchen Stadt Coblenz mit dem Kegaten Lajetan 
zufammen und [ud jest auch Kutber ein, dort vor dem Erz: 
biichof zu erjcheinen. 

Aber noch wußte Milti5 davon, wie man feine Der: 
handlungen mit Kutber in Rom aufgenommen habe, durch: 
aus nichts zu jagen. Sollte £uther aus dem ficheren 
Mittenberg weg obne den Willen feines treuen Kandesherrn, 
welcher felbjt hierbei nur Mißtrauen zeigte, aufs Ungemifje 
hin die weite Reife zu den zwei päpitlichen Sejandten 
wagen? man müßte, jchrieb er an Miltig, ibn ja für einen 
Thoren balten, wenn er es tbäte; überdies wüßte er nicht 
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einmal, woher das Geld zur Reiſe nehmen. Was damals 
in diefer Sache zwifchen Rom und Miltig verhandelt worden 
ift, lag überhaupt für Luther und liegt auch für uns noch 
im Dunfeln. 

Während diefer Derjuch einer Dermittelung (wenn wir 
ihn anders dafür gelten lafjen) jo in der Schwebe blieb, 
hatte fich nun ein ernftes Kampfipiel vorbereitet, das den 
fcheinbar gedämpften Sturm erft vollends zum Ausbruch 
brashte. 

£uthers Lollege Larljtadt, der beim Erjcheinen von 
£uthbers Thejen anfangs jelbjt ängjtlih geworden, dann 
aber auf den Bahnen der neuen Wittenberger Theologie 
ausgebalten und vorwärts gejtrebt hatte, lag wegen des 
Angriffs auf £utber, den ER fich erlaubt, ſchon feit dem 
Srübjahr 1518 mit diefem in eimer fchriftftellerifchen Sehde. 
In feinem Auftrag verbandelte £utber in Augsburg, wo er 
im Oktober auch ER traf, mit diefem über eine öffentliche 
Disputation, in der die Beiden die Sache mit einander aus: 
fechten wollten. Er hoffte, wie er gegen Ef und gegen 
Sreunde fich äußerte, es werde einen würdigen Kampf um 
die Wahrheit geben, und man werde fehen, daß Theologen 
nicht blos jtreiten, fondern auch mit einander fich verftän: 
digen fönnen. So ſchien zunächſt wenigjtens zwijchen ihm 
und Eck ein friedliches Derhältnig wieder hergeftellt. Als 
Ort für die Disputation wurde die Univerfität Keipzig ver: 
abredet. Herzog Georg von Sachjen, unter welchem £eipzig 
jtand, gab feine Zuſtimmung und wies den Widerjpruch der 
dortigen theologischen Safultät, der die Sache bedenklich vor: 
fam, ab. 

Als aber gegen Ende des Jahres Ef Sätze, die er 
dort vertheidigen wolle, veröffentlichte, las Luther mit Be: 
fremden, daß fie hauptjächlich Punkte betrafen, die viel 
mebr er jelbjt als Larljtadt behauptet hatte; auch bezeich: 
nete Eck hierbei diejen ausdrüdlich als „Dorfechter” Cuthers. 
Nur einer der Sätze bezog ſich auf eine fpeziell auch von 
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Larljtadt vertretene Kehre, nämlich die von der Knechtung 
des Willens im fündhaften Menfchen. Su jenen Punften 
aber gehörte bejonders die Behauptung, daß die römifche 
Kirche ihre O®berhoheit über die ganze Ehriftenheit in den 
erften Jahrhunderten nicht beſeſſen haben follte. Sie hatte 
Ef aus den oben erwähnten neueren Publifationen £utbers 
herausgejucht; bei Larljtadt hatte er nichts davon lefen oder 
hören können. 

£utber wallte auf. In einem öffentlichen an Larljtadt 
gerichteten Schreiben bemerfte er, dag Ef die dem Larljtadt 
angekündigten Fröſche oder Sliegen vielmehr gegen ihn los 
lafje, und rief dem Ed felbjt zu: er wolle ihn nicht an- 
flagen, daß er fo heimtücifch, unfein und untheologiich dem 
Larljtadt Sremdes zum Dorwurf gemacht, wolle nicht darüber 
flagen, daß er ihn felbft aus ſchnöder Speichellederei gegen 
den Papft wieder ins Spiel hereingezjogen babe; er wolle 
nur zeigen, daß man feine verjchlagenen Wendungen wohl 
verftehe, und ihn freundlich ermahnen, Fünftig um feines 
eigenen Ruhmes willen in feinen Kniffen em wenig an 
ftändiger zu ſein; Ef möge denn feine Kenden mit dem 
Schwert umgürten und den Triumphen, deren er von an: 
dern Orten her fich rühme, auch einen aus Sachen hinzu: 
fügen, um endlich ruhen zu können auf feinen Zorbeeren; 
er möge das, womit er gegen ihn fchwanger gehe, zur Welt 
bringen, möge das, was ihn längft im Magen drüde, von 
fih geben und feine ruhmrednerifchen Drohungen endlich 
zum Schlufje führen. 

£utber hegte ja ohnedies den Wunſch, die Wahrbeit, 
wegen der er verfegert werde, in einer öffentlichen Dispu— 
tation verfechten zu dürfen: vergebens hatte er ihn dem 
£ogaten in Augsburg vorgetragen. Jetzt forderte er, in 
Leipzig felbjt mit als Kämpfer zugelaffen zu werden. Und 
namentlich eben über den päpftlichen Primat wollte er dort 
offen und einjchmeidend den Streit aufnehmen. 
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Seinen $reunden wurde gerade bei diefem Punft bange 
um ibn. Er aber rüjtete mit großem Fleiß jeine Waffen, 
indem er die Firchlichen Rechtsbücher und die Gefchichte der 
firchlichen Rechte durchftudirte, mit denen er bisher nodı 
nie fo jich bejchäftigt hatte. Was er behauptete, bejtätigte 
jih ihm bier vollends. Ja er fand, daß die tyrannifchen 
päpitlichen Anfprüche, wenngleich jchon über ein Jabrtaufend 
alt, doch erſt durch die päpjtlichen Rechtsbücher der lebten 
vier Jahrhunderte zur Berrichaft gelangt ſeien und nur auf 
jie ihre Geltung ftügen fönnen. Dagegen zeuge wider jenen 
Primat die Hefchichte der vorangegangenen Jahrhunderte, 
das nicänifche Concil (v. I. 525) und die heilige Schrift. 
So Sprach er jet in einer Theje aus, ließ auch eine Er: 
läuterung dazu im Druck erfcheinen. 

Auf die hobe Bedeutung diejer hiftorischen Ausfage 
für den Glauben und die ganze Auffaflung des chriftlichen 
Beiles und der wahren Gemeinde oder Kirche Ehrifti iſt 
ichon oben aufmerkſam gemacht worden. Sum Wefen diefer 
Kirche gehört hiernach die Stellung unter einem Papite nicht 
mehr. Bat doch auch der Derlauf der Gefchichte, in welcher 
Gott die abendländiichen Ehriften ähnlich unter eine äußere 
Gewalt des Papites fommen ließ, wie Dölfer unter ver: 
jchiedene fürftlihe Gewalten zu jtehen fommen, feineswegs 
die gefammte Ehriftenheit unter fie gejtellt, oder ftellen jollen. 
Die Millionen morgenländifcher Ebriften, die nicht unter ihr 
jteben und deshalb vom Papft als Schismatifer verdammt 
werden, find, wie £uther jett bejonders betont, darum doc 
Glieder der Chriſtenheit, der Kirche, des Keibes Chriſti. 
Gemeinſchaft des Heiles ift nicht blos in der Gemeinſchaft 
der römifchen Kirche. für die Gefammtchrijtenheit oder 
jene, allgemeine Kirche giebt es fein anderes Haupt als 
Chriſtus. Sugleich fand jegt Eutber auch ſchon und ſprach 
es aus, daß die Biichöfe ihre Stellung über den einzelnen 
Hemeinden und ibren Birten erjt nach der apoftoliichen Seit 
erhalten haben: auch der Epiffopat bört hiermit auf, em 
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wejentlicher, nothwendiger Beftandtheil der Kirche zu fein. 
Das ijt denn das Wefentliche für den Beftand der Kirche 
und wie weit dehnt fie ſich aus? Kutber antwortet fchon 
jegt mit dem Grundſatz des evangelijchen Protejtantismus: 
fie ift nicht blos bei Rom, fondern nur da und überall da, 
wo Gottes Wort gepredigt und geglaubt wird, wo chrijt: 
liher Glaube, Hoffnung und Liebe lebt, wo eine innerlich 
Chriſto als ihrem Bräutigam verbundene Chriftenbeit be: 
ſteht. Dieſe allgemeine Kirche, jagt £utber, ift auch im 
Hlaubensbefenntnig gemeint, wenn es fagt: „Jch glaube 
eine heilige fatholifche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.” 

Die äußere Gewalt nun, welche das Papitthbum im 
firchlihen Regiment, im Auflegen äußerlicher £eijtungen 
und Strafen ausübte, erſchien Kuthern infoweit als etwas 
religiös Jndifferentes, für das Seelenheil Gleichailtiges. 
Anders aber verhielt es fih mit dem Anfpruch auf gött- 
liches Recht, den das Papjtthum hierbei erhob, und auf die 
Ausdehnung feiner Gewalt und Millfür über die Seelen und 
Gewiſſen, über die Hemeinjchaft der Gläubigen, ja gar 
über das £oos der abgejchiedenen Seelen. Bier erfannte 
£utber einen Eingriff in die Rechte, die Gott ſich jelbit 
vorbehalten, und eine Derfehrung der wahren, durch Chriftus 
geftifteten, in der Schrift bezeugten Heilsordnung. Bier jah 
er einen menjchlichen Machthaber und Trrannen, der fich 
jelbjt an Ehrifti und Gottes Stelle fette. Es graute ihm, 
wie er Sreunden jchrieb, beim Kefen der päpitlichen Decrete 
immer weiter bineinzublifen in das Treiben der Päpite 
mit ihren Sorderungen und Satungen, in diefes Schmieden 
menjchlicher Geſetze, in diefe neue Kreuzigung Chrifti, in 
diefe Mighbandlung und Derhöhnung feines Dolfes. Wie er 
früber jchon äußerte, daß bei der gegenwärtigen päpitlichen 
Curie wohl der Antichrift berriche, jo flüjterte er jegt (in 
einem Brief vom 15. März 1519) dem Spalatin ins Obr: 
ih weiß nicht, ob der Papit der Antichrijt jelbit, oder ein 
Apoſtel von ibm iſt; widerchriftlih erichien ihm nunmehr 
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fo das Inſtitut des Papſtthums ſelbſt mit feinen Prinzipien 
und Srüchten. Ueber jene Rechtsbücher jagt er in einem 
andern Brief: „Wenn dem römifchen Stubl das Dabin: 
fterben feiner Abläfje jchon fo geſchmerzt hat, was wird er 
erjt thun, wenn feine Decrete nach Gottes Willen ihr Leben 
ausbauchen müfjen? nicht als ob ich im Dertrauen auf 
eigene Kraft vor dem Sieg prahlte, wohl aber vertraue 
ih der göttlihen Barmherzigkeit, die den menfchlichen 
Satungen zürnt.“ 

Um Zulaffung zur Disputation lag Luther dem Herzog 
Georg dringend an. Sein Kurfürft, dem wohl jelbjt eine 
öffentliche, freie, wiljenichaftlihe Derhbandlung der Streit: 
fragen erwünjcht war, gab ihm die Erlaubniß dazu. Seine 
Derabredungen mit Miltis Fonnten ihn nicht zurüdbalten, 
da ja das von ihm ausbedungene Stilljichweigen auf Seiten 
feiner Gegner nicht eingehalten und ihnen auch weder von 
Miltig noch von einer anderen firchlichen Behörde an— 
empfohlen worden war. Bei jener Bitte jedoch mußte er 
es ſich gefallen lajjen, dag Georg ihn an Ed verwies, mit 
dem er fich erjt geeinigt haben müfje, und diefer ibn ver: 
geblih auf Antwort warten lief. Endlich ftellte der Herzog 
einen Geleitsbrief aus für Larljtadt und Diejenigen, die er 
mit fich bringen werde: unter diejem Titel fam auch £utber 
mit; auf Georgs Manneswort und Sürjtenwort durfte er 
hierbei jicher trauen. 

Gegen die ganze Disputation wirfte und protejtirte 
von Anfang an der Bifchof von Mlerjeburg, welcher Kanzler 
der Leipziger Univerfität und der geiftliche Obere der dortigen 
Safultät war. Sie mußte für ihn jchon deswegen unzuläſſig 
fein, weil Eds Thejen auch den Streit über den Ablaf 
wieder vornahmen, der durch die päpitliche Bulle für immer 
entjchieden und abgetban jein follte. Er berief ſich gegen 
fie auf die päpftlihen Befehle. Sie wurde mun, indem fie 
troß dieſer Einiprache mit der berzoglichen Genehmiaung 
ftattfand, zu einem um fo wichtigeren Ereignifle. 
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Herzog Georg hegte auch jelbjt lebhafte Theilnahme 
für fie. Er war ein fräftiger, gerader und derber Charafter. 
An den firchlichen Heberlieferungen, in denen er aufgewachien 
war, bielt er treu und zäh fejt; es wurde ihm jchwer, feinen 
Blick zu erweitern. Aber es war ihm ehrlich um die Wahr: 
beit zu thun. Er wünfchte, daß im Kampf um fie auch 
jeine eigenen Gelehrten rüftig fich tummelten. Als er von 
den Bedenken der Leipziger Theologen gegen die Disputation 
hörte, äußerte er: fie fürchten wohl, in ihrem Müßiggang 
und Saufen geftört zu werden, und meinen, wenn fie einen 
Schuß bören, gleich, er treffe jie. Weil eine außerordent: 
liche Menge von Subörern für die Disputation zu erwarten 
war, lieg er für fie den großen Saal feines Schlofjes, der 
Dleifjenburg, einräumen und jchmücden. Swei jeiner Räthe 
beauftragte er, ihr vorjufteben. Er wollte audh jelbjt bei 
ibr erfcheinen. Wie viel lag an dem Eindrud, den fie und 
bei ihr namentlich Luther auf ihn machen mochte. 

Am 24. Juni zogen die Wittenberger in Leipzig ein, 
Larlitadt an der Spite. Ein Augenzeuge bat es jpäter jo 
bejchrieben: „Sie fuhren zum Grimmiſchen Thor ein, und 
ihre Studenten, 200 an Sahl, liefen neben den Wagen da: 
her mit Spießen und Bellebarden und geleiteten aljo ihre 
Berren, und Dr. Carlſtadts Fuhr voran, darnach Dr. Mar: 
tinus und Philippus (Melanchtbon) auch, in einem Roll: 
wagen (leichten Korbwagen), und batten alle feinen be: 
bangenen oder bededten Wagen; und wie fie aljo zum 
Grimmiſchen Thor einzogen, und famen vor die Thür am 
Kirchhof der Pauler Kirche, da zerbricht dem Dr. Larljtadt 
jein Wagen, daß der Dr. herab in den Koth fiel; aber 
Dr. Martinus und fein Achates (treuer Gefährte) Philippus 
fuhren vorüber.” — Während fie jo bereinfuhren, wurde 
ein biichöflicber Erlaß, der die Disputation bei Strafe des 
Bannes verbot, an den Kirchthüren angeichlagen, aber 
nicht reipectirt. Ja der Magiſtrat ließ den Mann, der den 
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Anfchlag anheftete, gefangen jegen, weil er es ohne feine 
Erlaubniß gethban. 

Dor dem Beginn der Disputation wurden noch gewiſſe 
Bedingungen, unter welchen fie gehalten werden jollten, 
feftgejegt. Ihre Derhbandlungen jollten durch Notare nieder: 
gejchrieben werden: Ed hatte dem mwiderjtrebt, da er bier: 
durch in feiner freien mündlichen Rede behindert zu werden 
fürchtete, und nicht Alles, was er im Gefecht vorbrashte, jo 
genau aufgezeichnet zu fehen wünjchte. Die Protofolle aber 
follten Schiedsrichtern, die für das Ergebniß der Disputation 
noch zu erwählen jeien, vorgelegt und erjt nach ihrem Ur: 
theil veröffentlicht werden. Dergebens hatten £utber und 
Larljtadt, die einem jolchen Urtbeil gegenüber fih nicht 
verpflichten wollten, dem widerjprochen, während dem Herzog 
eben daran gelegen war, eime Enticheidung für den Streit 
herbeizuführen. 

Am frühen Morgen des 27. Juni begann die Eröff: 
nung der Disputation mit aller der weltlichen und geift: 
lichen S$eierlichfeit, die einem hochwichtigen afademijchen 
Akte gegeben werden fonnte: mit einer Begrüßung in der 
Aula durch die Rede des Leipziger Profejjors Simon Pijtoris, 
mit einer Meſſe in der Thomasfirche, wohin die Derjamm: 
lung in ftattliihem Aufzug jich verfügte, mit einem noch 
reicheren Sug nah der Pleiffenburg, wo eine Abtheilung 
der bewaffneten Bürgerjchaft als Wache aufgeftellt war, 
mit einer langen Rede, welche dort im Saale der Disputation 
der berühmte Leipziger Kebrer Petrus Schade Mlojellanus, 
ein Meiſter in lateimijher Sprache und Eloquenz, über 
die rechte Art des Disputirens hielt, und mit dreimaligem 
muſikaliſchem Dortrag des lateinischen Gefanges: „Komm, 
heiliger Geiſt“, während deſſen die Derfammlung auf den 
Knieen lag. Um zwei Uhr nahm dann die Disputation jelbit 
zwijchen E# und Larljtadt ibren Anfang. Sie jtanden fich 
auf Kathedern gegenüber. 
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Eine Menge von Theologen und auch gelehrten Eaien 
waren zu dem Schaufpiele zufammengeftrömt. Don Witten: 
berg war der Pommernberzog Barnim, damals Reftor der 
Univerfität, mit berübergefommen. Als noc. jehr junger 
Leipziger Student war Fürſt Georg von Anbalt, der jpätere 
Sreund Cuthers, zugegen. Berjog Georg von Sachien 
wohnte den Derhandlungen oft bei und hörte fleigig zu. 
Auch fein Hofnarr übrigens foll mit ihm erjchienen fein und 
einmal mit Ef, gegen den er durch Spafmacher angereist 
worden fer, eine fomifche Szene zur Erheiterung der Der: 
jammlung gehabt haben. Don Seiten $riedrich des Weilen 
war einer feiner Räthe, Hans von Planit, zugegen. 

Ef und Larlitadt ftritten mit einander vier Tage lang 
zwijchen dem 27. Juni und 3. Juli über die theologiiche 
frage vom freien Willen des Mlenjchen und feinem Der: 
hältnig zur göttlichen Gnadenwirkſamkeit. Es war ein er: 
müdendes Streiten mit vereinzelten Schriftjtellen und Stellen 
alter Kirchenlebrer, obne die lebendige und freie Erregung 
des fittlichen und religiöfen Geiftes, welche bei £uthers Be: 
bandlung jolcher Sragen zur Theilnahme fortriß. In Hin: 
jiht auf Gedächtniß, wie auf Sprahbgewandtheit zeigte ſich 
Ed jeinem Gegner überlegen. Er ſetzte durch, daß, als 
Larljtadt Bücher zum Nachichlagen mitbrachte, ihm dies 
niedergelegt wurde, und hatte num auch den Dortbeil, day 
ibm jelbjt jeine Citate Niemand controliren fonnte. So er: 
füllte ihn jchon hohes Siegesgefühl, als er zum Kampf mit 
Kutber überging. 

Diefer hatte inzwijchen am Peter: und Paulstage, dem 
29. Juni, auf Herzog Barnims Wunjch in der Pleifjenburg 
eine Predigt gehalten, worin er mit Anſchluß an das Evan: 
gelium des Tages den Hauptpunkt der Carlſtadt'ſchen Dis: 
putation und zugleich den der ihm ſelbſt bevorjtebenden, 
nämlich die Bedeutung der dem Petrus verliehenen Schlüfjel: 
gewalt, einfach, praftifih und erbaulich beiprah. Im 
Gegenjaß zu ihm hielt dann aber Ef vier Predigten auf 
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den Kanzeln ftädtifcher Kirchen, deren feine ein £uther hätte 
betreten dürfen, und berichtete nachber jelbjt darüber: „ch 
babe pur das Dolf erregt, an den lutherifchen Jrrtbümern 
einen Efel zu haben.“ Die Mitglieder der Leipziger Uni: 
verjität bielten fih während der ganzen Seit der Disputation 
von den Wittenbergern unfreundlich zurücd, während fie Ef 
in jeder Weije feierten. Als Luther einmal in eine Kirche 
fam, wo Mönche Hottesdienft hielten, flüchteten dieje eilig 
die Monjtranz mit dem heiligen Saframent hinweg, damit 
es durch feine Gegenwart nicht entweiht würde; und doch 
warf man ibm dann nachber Derfäumniß des Kirchenbeſuchs 
in Keipzig vor. In den Herbergen, wo die Wittenberger 
Studenten lagen, fam es zwifchen ihnen und £eipziger 
Kommilitonen zu jo heftigen Ausbrüchen, dag die Wirthe 
Hellebardenträger an die Tijche jtellen mußten. 

Herzog Georg lud den Derfeßerten mit Ef und Larl: 
jtadt zur Tafel ein und außerdem zu einer Privataudien;. 
So frei war doch er und jo darauf bedacht, ſelbſt mit £uther 
und jeiner Sache fich befannt zu machen. £utber nannte 
ihn damals auch einen guten, frommen fürjten, der fürftlich 
zu reden wiſſe. Sugleich aber hielt ihm Georg in jener 
Audienz namentlich auch das vor, daß von ihm die Böhmen 
groge Erwartungen begen, und gerade Georg, mütterlicher: 
jeits Enfel des Böhmenfönigs Podiebrad, wollte jede Der: 
unreinigung durch die verbaßte böhmifche Kegerei aufs 
Sorgiamjte gemieden haben. Mit Bezug auf ſolche Aeuße— 
rungen des Herzogs bemerfte damals Luther von fih: er 
wijje zwiſchen der Pfeife und denen, welche in fie hinein: 
blaien, wohl zu unterjcheiden und bedaure nur die Zugäng— 
lichfeit der Fürften für den Einfluß fremder Leidenjchaften. — 
Es mußte für Lutber eine unbebagliche und unbeimliche 
Kuft fein, in der er dort zu Leipzig fich bewegte. 

Am Montag dem 4. Juli beichritt endlich er mit Ed 
den Kampfplag. Erit am Morgen diefes Tages unter: 
zeichnete auch er noch die Bedingungen, die troß feines 
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Widerjpruchs feitgeitellt worden waren, erflärte aber, daß 
er auch einen etwaigen Urtheilsiprucdh jener Richter gegen: 
über feine Appellation an ein Lonzil aufrecht balte und die 
päpftlihe Curie nicht als Richter annehme. Das Protofoll 
hierüber lautet: „doch jo hat Dr. Martinus feine Appellation, 
die er zuvor vorgewandt, als viel er dep Hecht hat, vor: 
behalten und nicht wollen fallen lafjen, auch daß die Afte 
diefer Disputation nicht in päbftlihen Hof, aus Urjachen 
ihn beregend, darüber zu erfennen jollen geichidt werden.“ 

Das Auftreten Kutbers in diefer Disputation hat zu 
der erjten Schilderung feiner Perfjönlichfeit Anlaß gegeben, 
die wir aus der Feder eines Seitgenofjen beſitzen. Der 
vorgenannte Mlofellanus nämlich berichtet in einem Brief: 
„Er iſt von mittlerer Statur, fein Keib mager, durch Sorgen 
und Studien abgezehrt, jo daß man fajt alle Knochen an 
ibm zählen fann. Er jteht im beften Alter. Seine Stimme 
it hell und klar. Aupßerordentlich ift die Gelehrſamkeit und 
Schriftfenntnig, die er befitzt, jo daß er faft Alles im Griffe 
bat. Griechiſch und hebräiſch verjteht er hinlänglih, um 
über die Auslegungen der Schrift zu urtheilen. für die 
Rede ftebt ihm ein reiches Material von Sachen und Worten 
zu Gebote, dabei ift er im Keben und Sitten fein und um: 
gänglich, hat nichts ftoifch berbes und jtolzes an ſich, weig 
fih in die verjchiedenen Perfonen und Seiten zu jchicken. 
In Sejellichaft verfebrt er heiter und wißig. Er ift jeder: 
zeit frifch, froh und ficher und bat em fröhliches Angejicht, 
wie hart ibm auch die Widerjacher droben, jo daß man 
glauben muß, der Mann unternehme jo Schweres nicht 
ohne den Beiftand der Götter. Zum Dorwurf aber machen 
ihm die Meijten, daß er in der Polemif weniger Map balte 
und bifjiger jei, als es für einen Theologen und einen, der 
in göttlihen Dingen Neues aufitelle, gezieme.” Seine 
Tiüchtigfeit zum PDisputiren wurde auch fpäter noch von 
Eck anerfannt, der mit Bezug auf ihre Dispntation äußerte: 
Arijtoteles jage, dag, wenn Swei mit einander disputiren, 
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die beide der Kunjt gelehrt jeien, es eine feine PDisputation 
gebe. 
Den Ef ſchildert Mojellan als einen Mann von großer 


ed on 





Abb. 16. Dr. Joh. Eck, nadı einem alten Holzicnitt. 


vierſchrötiger Geſtalt mit einer Stimme, die aufs Theater, 
ja für einen Berold tauate, jedohb mehr arob, als deutlich 
jet und michts Anmutbendes babe, mit dem Mund, den 
Augen und dem ganzen Hejicht eines Sleiichers oder Sol: 
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daten, aber mit ausgezeichnetem Gedächtniß. An Gedächt: 
niß und Redefertigfeit that er es auch £utbern zuvor; an 
gediegener und wahrhaft ausgebreiteter Gelehrjamfeit aber 
gaben diefem auch unpartbeiiihe, wie der oben genannte 
Pijtoris, den Dorzug. Eine große Lebhaftigfeit im Reden 
und Schreien und Heftifulationen mit den Armen und dem 
ganzen Leib joll Eck bei italienifchen Dorbildern fich ab: 
gejeben haben. Auch Melanchtbon übrigens erfannte nach 
der Disputation in einem Briefe an: Die Meijten von uns 
mußten Ef wegen mannichfacher und ausgezeichneter Geiftes: 
gaben bewundern. Später nennt er ihn: „Eckeckeck, die 
Dohlenſtimme.“ — Eine jeltene Kraft und Ausdauer hat 
Ef jedenfalls in diejen Leipziger Tagen bewiejen. Und 
geichift wußte er vor Allem das eigentliche Siel, das er 
£utbern gegenüber im Auge hatte, zu verfolgen. 

Die Beiden begannen gleih mit demjenigen Punfte, 
auf welhen Ef jein Bauptaugenmerf gerichtet und über 
welchen Luther jeinen kühnſten Sat aufgejtellt hatte, mit 
der frage über die päpftliche Gewalt. 

Nach längeren Derbandlungen über Beweisjtellen der 
heiligen Schrift, über die alten Kirchenväter, die jene päpjt- 
liche Oberhoheit noch nicht fennen, über die abendländiiche 
Kirhe des Mittelalters, bei der diejelbe doch früber als 
£utber zugeben wollte, zu ihrer Geltung gelangt it, über 
die nicht unter Rom ftebende morgenländijche Chriſtenheit, 
auf die Kutber hinwies und der dagegen Ed mit leichtem 
Berzen die Seligfeit abiprach, ging diefer am zweiten Tag 
der Disputation in wohl berechneter Weije von den fir: 
lichen Autoritäten, die er für das göttliche Recht des päpit: 
lichen Primates anfübrte, auf einmal zu Säßen des eng: 
lichen Kegers Wiclif und des Böhmen Hus über, welche 
diefes Recht geläugnet haben und deshalb mit gutem Grund 
verdammt worden jeien. Er müſſe, fagte er, ihrer bier 
gedenken, weil nach jeinem eigenen und bejcheidenen fchwachen 
Urthbeil Eutbers Theje den rrtbümern der Böhmen aufs 
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Höchſte günftig ſei und dieje, wie es heife, aufs Befte dazu 
Glück wünſchen. Kutber erklärte dem gegenüber auch jest, 
wie er bisher jederzeit gethan: er mißbillige die Kostren- 
nung der Böhmen von der Fatholijchen Kirche, weil das 
höchite göttliche Recht das der Kiebe und des Geiſtes jei, 
und verbat fich die Schmach, die Ef ihm anthun wolle; 
aber er erklärte: widerlegt jeien die Böhmen in jenem 
Punfte nicht worden. Und mit aller Bejtimmtbeit und 
rubigen Ueberlegung fuhr er nach einer Paufe, die über 
Mittag in der Disputation gemacht worden war, fort: 
unter den Artifen des Hus feien viele ganz chrijtlich und 
evangeliich, wie die Säbe, daß es nur Eine allgemeine 
Kirche gebe (zu der eben auch die griechiiche Chriſtenheit 
gehört habe und gehöre) und daß der Glaube an die Ober: 
hoheit der römischen Kirche nicht zur Seliafeit nötbig ſei. 
Er fügte bei: man dürfe feinem Chriſten einen Glaubens: 
ja aufdrängen, der der heiligen Schrift fremd ſei, und das 
Urtheil eines einzelnen Chriſten müfje mehr gelten, als der 
Papit oder auch ein Lonzil, wenn jenes bejjern Grund für 
jich habe. 

Der Augenblid, da £utber fo von den Sätzen des 
durch ein Conzil verdammten und in Deutjchland verrufenen 
Bus jprah, war der eindrudvollfte und wichtigfte in der 
ganzen Disputation. Ein Heuge, der feinen Sig unter dem 
der Herzoge Georg und Barnim hatte, erzäblt: „darauf 
ſprach Berzog Georg mit lauter Stimme, laut, dag man's 
über das ganze Auditorium börte: das walt die Sucht, und 
jchüttelt den Kopf und fetet beide Arme in die beiden 
Seiten.” Aehnlich mußte die übrige Subörerichaft, je von 
ihren verfchiedenen Standpunften aus, jich erregt fühlen. ' 
Wohl batte £utber das, dag ein Conzil irren Fönne, ſchon 
vordem in Schriften geäußert. Jet aber erflärte er fich 
für Sätze, die ein bejtimmtes, von der ganzen abendländiichen 
Ehrijtenheit einmütbig anerfanntes Lonzil, nämlich das zu 
Lonjtanz, verdammt hatte, warf alio diefem Irrtbum in 
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einer der wichtigjten Enticheidungen vor. Dazu hatten bei 
den Enticheidungen diejes Conzils vorzugsweis gerade folche 
Männer mitgewirkt, welche bei ihrer Anerfennung jenes 
Primats doch dem päpftlichen Deipotismus gegenüber noch 
die Rechte der Lonzilien, der durch fie repräjentirten all- 
gemeinen Kirche und der Nationen und Staaten verfochten. 
Die Eine abendländiiche Fatholifche Kirche heate, wie wir 
ihon früher bemerften, in ihrer Mitte jene Derfchiedenheit 
der Anfichten über die Autorität, welche dem von Chriſtus 
eingejegten Papjtthum, und diejenige, welche Conzilien zu: 
fomme. Jetzt fchien Euthber in jemem Miderjpruch gegen 
jene Einjegung und Autorität des Papjtthums zum Bruch 
mit jeder in der Kirche bejtehenden Autorität und jeder 
in ihr noch möglichen Richtung gebracht. 

£utber jelbit fcheint indefjen diefe Tragweite feiner 
Worte, mit denen er zu den „chriftlihen“ Artifeln eines 
Hus ſich befannte, im Augenblit noch nicht überjehen, den 
directen Gegenjaß, in welchen er hiermit zu jenem Lonsil 
jih ftellte, noch nicht genügend bedacht zu haben. Als 
nämlih Eck es für „ichredlich” erklärte, daß der „ehr: 
würdige Vater“ jich nicht gejcheut habe, hiermit dem heilt: 
gen, löblichen, unter Sujtimmung der ganzen Lhriftenheit 
verjammelten Lonjtanzer Conzil zu widerjprechen, fiel er 
ihm in die Rede mit dem Wort: „Es ijt nicht wahr, 
daß ich gegen das Lonftanzer Conzil geiprochen.“ jener 
folgerte dann weiter, daß die Autorität des Lonzils, wenn 
es in folchen Artikeln geirrt, auch im Uebrigen hinfällig 
werde. 

Aber Tags darauf, aljo nach weiterer Ueberlegung, 
führte £uther vier Säte von Hus auf, welche echt chriftlich 
jeien, obgleich jie in den Akten des Lonzils verworfen 
waren. Er fuchte Auswege, dem Lonzil jene Ehre dennoch 
zu wahren: das Lonzil babe die von ihm verworfenen 
Sätze nur zum Tbeil für fegeriih und tbeilweis blos für 
unbejonnen erklärt und jene müßten woenigftens nicht zu 
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den Feterijchen gerechnet werden; ja er erlaubte jich die 
Annahme, daß jene erjt durch einen Sälicher in den Tert 
der Lonszilbeichlüjje gekommen ſeien. Weiterhin wollte er 
zugeben, dag man Beſchlüſſe eines Conzils in dem, was 
zum Glauben geböre, allwege annehmen müjfe. Und um 
bei Jedermann gegen Mißverjtändnig und Mißdeutung fich 
zu verwahren, unterbrah er einmal das in der ganzen 
Disputation gebrauchte Katein und erklärte mit deutſchen 
Worten, daß er feineswegs der römijchen Kirche den Ge: 
horfam verfagt haben wolle, jondern daß der Streit nur 
darauf fich beziehe, ob ihre Oberhoheit auf göttlichem Recht, 
nämlich unmittelbarer göttlicher Einjegung im Neuen Tefta: 
ment, berube, oder nur folchen Urjprung und Lbarafter 
habe, wie etwa das Kaijerthbum bei der deutichen Nation. 
Er war fich bewußt, wie die Anklage wegen Keterei und 
Abfall gegen ihn anſchwoll und Ef fie weiter zu treiben 
beflifjien war. Dem Lonjtanzer Lonzil und einer folchen 
allgemeinen Dertretung der abendländiichen Chriftenbeit 
überbaupt jtellte er nur mit Schmerz und innerem Kampf 
fich mit feiner heiligen Schrift entgegen. Aber Feinen 
Schritt weit näherte er fich wieder einer Anerfennung des 
Papitthbums, für die er feinen Grund in der Schrift fand. 
Er beharrte darauf, dag auch Fein Conzil hierzu nötbigen 
oder überhaupt etwas, was dort feinen Grund habe, zu 
einem wirklichen DBejtandtbeil des chriftlichen Glaubens 
machen könne. Immer wieder erklärte er, daß auch ein 
Conzil irren fönne. 

Fünf Tage lang iſt jo über diefen Hauptgegenjtand der 
Disputation ohne weiteres Ergebnig gejtritten worden. 

Die ferneren Derbandlungen, die noch um Segfeuer, 
Ablag und Buße fich bewegten, hatten biernach wenig Be: 
deutung mehr. Binfichtlich des Ablaſſes zeigte jetzt auch 
ER auffallende Mäßigung. Der Streit über eine richtige 
Auffafjung des Seafeuers führte nebenbei auch zu einer 
neuen wichtigen Erflärung K£utbers über die Gewalt der 
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Kirhe im Derhältnig zur heiligen Schrift. Ed führte 
nämlich als biblische Beweisftelle ein Wort aus den alt: 
teftamentlichen jogenannten Apofryphen an, d. h. aus den: 
jenigen altteftamentlichen Schriften, welche nicht urjprünglich 
zu den Glaubensurfunden des alten Bundes gehörten, bei 
der mittelalterlihen Kirche aber gleiches Anfehen mit den 
übrigen biblischen Schriften erhalten Batten. Zum erften 
Mal ſprach £utber dort dem Ef gegenüber fich gegen jene 
GHleichitellung aus und überhaupt dagegen, daß die Kirche 
einem Buch eine Autorität verleihen Fönnte, die ihm an 
fich nicht zufomme. 

Zwiſchen Eck und £utber wurde jo noch bis zum 
13. Juli disputirt. Eutber jchloß jeinerfeits mit den Worten: 
„Sch bedaure, daß der Herr Doctor jo tief in die Schrift 
eindringt, wie eine Waſſerſpinne ins Waſſer, ja vor ihr zu 
flieben fcheint, wie der Teufel vor dem Kreuz; ich ziehe, 
unbefchadet der Ehrfurdht vor den Dätern die Autorität 
der Schrift vor, was ich hiermit den Fünftigen Richtern 
empfeble.“ 

Nur furz traten dann noch einmal Larljtadt und Ed 
einander gegenüber. Die Disputation mußte vollends raſch 
am 15. abgefchlofien werden, weil Herzog Georg in der 
Pleiffenburg einen Bejuch des Kurfürften von Brandenburg 
empfangen wollte. In Betreff der Univerjitäten, welchen 
die Akten vorgelegt werden jollten, einigte man fich noch 
für Paris und Erfurt: feine von beiden aber bat dann der 
perantwortungsvollen Aufgabe, die ihr hiemit geftellt wurde, 
fih unterzogen. 

Triumphirend, von jeinen Freunden gefeiert und von 
Herzog Georg mit Gunſt und Ehre belohnt, 309 Eck von 
der Disputation ab. Er verfolgte den Sieg, den er ge 
wonnen zu haben meinte, indem er weiter gegen £uther 
aufhette und namentlich immer wieder auf die Gemeinfchaft 
zwijchen ihm und den Böhmen hinwies. Noch von Leipzig 
aus beantragte er ſogar bei Kurfürft Sriedrich, Kuthers 
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Bücher verbrennen zu lajien. Die beiden Männer ftanden 
fortan und für immer einander unverjöhnlich gegenüber, nur 
noh in bißigen Streitichriften mit einander verfehrend. 
Ef arbeitete namentlich bei der römtichen Curie darauf 
bin, dag Luther endlich förmlich und öffentlich verurtheilt 
werde. 

In Leipzig war £utber aufs Argwöhniſchſte beobachtet 
worden. Man batte unter dem Dolfe gar gegen ihn auf: 
gebraht, dag er an einem filbernen Ringlein feines Singers 
etwas Gebeimnigvolles bei jich habe, nämlich wohl gar ein 
Büchschen mit dem Teufel drin. Auch das fand man auf: 
fallend und befremdlih, daß er einen Blumenftraug in der 
Dand trug und ibn anjab und an ibm roch. Aus derjelben 
Seit ftammt wohl auch das von einem jeiner theologifchen 
Gegner veröffentlichte Gerede eines frommen alten Weibes in 
Leipzia, welche einft in Eisleben mit Luthers Mutter zufammen 
gelebt haben und von daher wiſſen wollte, dag ihr Sohn 
Martin die Srucht teufliihen Umganges gewejen jet. 

Sür die Kunde von £utber aber und für den Eindrud, 
den er mit jeinen Heberzeugungen machte, wirfte fein öffent 
liches Auftreten in diefen Leipziger Tagen mehr als eine 
Reihe von Drudfichriften: jo namentlich auch bei gebildeten 
garten und Männern der Wifjenjchaft, und jo auch beim 
Dolf im Großen, welchem die durch diefen Kampf hervor: 
gebrachte Erregung fich mittbeilte. Wenige Monate nach: 
her hören wir einen Gegner Klagen: „Kutbers Lehr hat jo 
viel Gezänk, Swietracht und Aufrubr unter dem Dolf er: 
wet, daß jchier fein Land, Feine Stadt, Dorf oder Haus 
it, darin man fich nicht von feinetwegen entzwetet bis auf 
das Haufen.” 

Luther ſelbſt kehrte voll Unmutbs nach Wittenberg 
zurüd. Man habe in Leipzig nur die Seit verjchwendet; 
es jet unwürdig disputirt worden; dem Eck und feinen 
Lei en jet es nicht um die Wahrbeit zu tbun gewejen. 
jener, jagte er, babe in einer Stunde ärger geichrieen, als 
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er und Carlftadt es in zwei Jahren vermöchten; und doch 
handle es fich bier um eine friedfame und in ftiller geheimniß— 
voller Tiefe verborgene Theologie. Seine Unzufriedenheit 
aber bezog fich nicht, wie man etwa denken möchte, auf die 
Behandlung, welche feinem Sat über den päpftlichen Primat 
zu Theil geworden, und auf eine Derlegenheit, in die er 
jelbjt dadurch gefegt war. Im Gegentheil — indem er 
über die unwürdige Art des Pisputirens Flagte, nahm er 
eben jene Theſe hiervon aus. Er meinte vielmehr die 
©berflächlichfeit und den Mangel an nterefje, womit dort 
über fo wichtige, tiefe Gegenftände, wie über die Recht: 
fertigung durch den Glauben oder über die auch dem bejten 
Alenfchenwerf anhaftende Sünde hinweggegangen wurde. 
Ueber alle die Punfte, die er in Leipzig zu verfechten und 
auseinanderzujegen gewünfcht hatte, gab er dann Erläuterun: 
gen heraus. Und in Betreff der Lonsilien erklärte er nun 
hier mit noch ftärferen Worten als in £eipzig, daß fie 
allerdings, und zwar auch in den wichtigften Dingen, irren 
fönnen und geirrt haben; mit der Kirche dürfe man weder 
fie noch den Papjft identifiziren. 

Daraus zog er jebt auch felbjt die richtige Solgerung 
für fein Derhältnig zu den Böhmen. Ein Genoſſe Eds, 
der Theologe Hieronymus Emjer, ein Günſtling Herzog 
Georgs, wirkte in feiner Art hierauf vollends ein. Diefer 
hatte in £eipzig vor der Disputation ein hitiges Swie: 
geſpräch mit ihm gehabt, worin er ihm vorwarf, Aergernig 
zu geben. Jetzt richtete derfelbe einen eigenthümlichen 
offenen Brief an einen hohen Geiftlichen der Fatholifchen 
Kirche zu Prag Namens Jad. Indem er darin fagte, die 
vom Katholizismus abgefallenen Böhmen berufen ſich wohl 
auf £uther und haben gar Gebete und Gottesdienjte wäh- 
rend der Disputation für ihn veranftaltet, berichtete er mit 
jcheinbarem Wohlwollen für Luther, daß diefer vielmehr 
die Gemeinfchaft mit ihnen dort eifrig von fich abgemiejen 
und ihren Abfall von Rom verurtbeilt habe, Luther jah 
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hierin eitel Tücke und Bosheit, und auch wir fönnen darin 
nur einen argliftigen Kunftgriff erfennen, mit welchem er 
£uthers Stellung nach allen Seiten hin verderben wollte. 
Vehme er, fagt £uther, das ihm bier ertheilte Lob ftill- 
fchweigend an, fo werde der Schein entftehen, als habe er 
feine ganze Lehre widerrufen und habe vor Ed die Waffen 
geftrecft; weiſe er es ab, jo werde er erſt recht als Patron 
der Böhmen verfchrien und zugleich jchnöden Undanfs gegen 
Emſer bejchuldigt werden. So brach er jet in einer klei— 
nen Schrift voll Sorns und Bitterfeit gegen Emier los, der 
fie dann in gleichem Ton erwiderte. Sehr klar aber legte 
er darin die Sache dar: wenn den Böhmen jeine Kehren 
gefallen haben, fo nehme er diefe darum nicht zurück; bei 
den Böhmen nehme er ihre Jrrthümer nicht in Schuß, finde 
aber bei ihnen Chriſtum, die heilige Schrift und die Safra- 
mente der Kirche und dazu chriftlichen Haß gegen die Der: 
weltlichung, die Sittenlofigfeit und den Hochmuth des rö- 
mijchen Klerus; ja er wünfche und freue fich, daß jeine 
Lehre ihnen gefalle, und möchte, daß fie auch Juden und 
Türfen und dem in gottlofen Jrrthümern befangenen Emfer 
und Ed gefiele. 

Schon waren damals auch Briefe an ihn unterwegs 
von den zwei Prager Geiftlichen Padufchfa und Roßdalovicky, 
Mitgliedern der huſſitiſchen, utraquiftifchen Kirche (welche 
Rom gegenüber namentlich auf der Forderung des Abend: 
mahlsfelchs für die Laien beftand). Sie verficherten £uther 
ihrer freudigen, betenden Theilnahme an feinen Kämpfen. 
Dazu ſchickte der eine ein Gefchen? an Meſſern böhmifchen 
Sabrifats, der andere eine Schrift von Hus über die Kirche. 
£uther nahm die Sendung freundlich an und erwiderte fie 
durch Heberjendung feiner Schriften. Was die Kostrennung 
von der römiſchen Kirche betrifft, jo ftand ja damals ihm 
jelbft jchon deutlich genug die Erfahrung davon bevor, wie 
diefe auch einem, dem die Trennung herzlich jchwer wurde, 
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doch das Derbleiben in ihrer Gemeinschaft unmöglich machen 
fonnte. 

So war jener Kampf in £eipzig verlaufen, während 
in denfelben Tagen zu Sranffurt a. Main nach der dort 
ftattgehabten Kaiferwahl Kurfürft Sriedrich und der Erz 
bifchof von Trier über eine Dernehmung £uthers durch 
diefen nach Miltig’ Plan fich beiprachen, dieſelbe jedoch 
noch auf einen bevorftehenden Reichstag verjchieben wollten. 
Und auch troß des Ergebnifjfes der Disputation und troß 
der weiteren Kundgebungen £uthers meinte num Miltig auf 
feine Pläne noch nicht verzichten zu müſſen. Er erreichte 
noch einmal eine Sufammenfunft mit £uther am 9, Oftober 
in Liebenwerda, wo diefer fein Derfprechen, por dem Erz- 
bifchof zu erfcheinen, wiederholte, Fonnte aber den Kurfürften 
nicht dazu bringen, daß er CLuther mit ihm ſelbſt zum Erz: 
bifchof hätte reifen laffen. Für die Meberbringung der gol- 
denen Roſe wurde er, nachdem diefe endlich eingehändigt 
worden war, reichlich mit Geld belohnt. Die Ausfichts: 
Iofigfeit feiner Derjuche mit £uther aber war Flar geworden. 
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&utbers andere Thätigkeit, Schriften und 
inneres Iiortfchreiten Bis 1520. 
5 


Wie eine leere Zeitverfchwendung erfchien £uthern feine 
Leipziger Disputation. Er fehnte fich nach feiner Witten: 
berger Thätigfeit zurüd. In der That blieb er den Ar: 
beiten, die ihm hier von Amtswegen oblagen, mit ganzer 
Seele ergeben, während unfere gefchichtliche Betrachtung 
jest vielmehr fein Wirfen und Kämpfen auf dem großen, 
allgemeinen firchlichen Schauplaß in die Augen fällt. Er 
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fonnte über die Anläfje, welche ihn fortwährend auf diefen 
binausriefen, wie über Störungen in feinem eigentlichen 
Berufe zürnen. 

Sortwährend verband jich dort jeine Thätigfeit auf der 
Kanzel mit der auf dem Katheder. Er glühte vor Eifer, 
die Eine Heilswahrheit den Jüngern der Wiſſenſchaft aus 
ihrer urfprünglichen Quelle, der heiligen Schrift heraus zu 
entfalten, und zugleich feiner Wittenberger Gemeinde, Ge- 
bildeten und Ungebildeten, Groß und Klein zu erklären und 
ans Herz zu legen; als Wahrheit fürs £eben aber wollte 
er fie auch feinen Studenten vortragen. In derjelben Ab: 
jicht blieb er fchriftftellerifjh thätig, in lateinifcher und in 
deuticher Sprache. Don den Firchlichen Streitfragen, von 
welchen feine Disputation und die auf fie bezüglichen Schriften 
handelten, fab er hier zunächft noch gerne ab. Genügte es 
doch für ihn, einfach die erbarmende GHottesliebe und den 
Heiland Ehriftus ins Licht zu ftellen, den einfachen Weg 
des Glaubens dazu zu weifen und jedes Dertrauen auf blos 
äugerliche Werke und Leiftungen und auf eigenes Derdienit 
und eigene Tugend niederzufchlagen. Nur fo weit und weil 
die vorgeblichen firchlichen Autoritäten diefer Wahrheit und 
diefem Heilsweg entgegentraten, muß er auch bier, auch 
der Gemeinde gegenüber das Schwert feines Wortes gegen 
fie führen und thut es dann auch hier mit rücfichtslofem 
Eifer. Bei dem Allem, bei den Dorlejungen wie beim 
Predigen, bei der Derfündigung des göttlichen Wortes über: 
haupt, wie bei der eigentlichen Polemif, ift er ftets mit 
feiner ganzen Perfönlichfeit betheiligt, innig bewegt und oft 
hoch emporgehoben von der frohen Botfchaft, die er jelbit 
erfahren und Anderen zu bringen hat, von Kiebe gegen 
jeine Mitchriften befeelt, die er möchte retten helfen, eifernd 
und zürnend für feines Herrn Sache, zugleich aber, wie wir 
nicht läugnen dürfen, auch oft von einer Kebhaftigfeit der 
Anſchauung fortgerijien, die in jedem Gegner jchon einen 
unbedingten Widerjacher der Wahrheit ſah, und mächtig 
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erregt in feiner natürlichen Leidenfchaftlichkeit, deren Ton 
und Baltung dann wohl auch mit den Ausbrüchen des 
edeliten und lauterjten Eifers fich verband. 

In feinen afademijchen Dorlejungen blieb Kuther auch 
fernerhin und jo zeitlebens demjenigen Gange treu, welchen 
er feit feinem Eintritt in die theologifche Fakultät eingeſchla— 
gen hatte. Einfah das Wort der göttlichen Offenbarungen 
wollte er vortragen, indem er alt: und neuteftamentliche 
Bücher erflärte, in dieſer Auslegung aber, die bei den ein: 
zemen Büchern durch mehrere Semefter ſich fortzog, Die 
wichtigjten Kehren des chriftlihen Glaubens und Kebens 
eingebend und eindringlich auseinanderzulegen fich bemübte. 
So beihäftigte er fih in der Seit des Ablaßitreites und 
fchon jeit dent Herbſt 1516 mit dem Salaterbrief, in welchem 
er die Grundwahrheit des Beils, um die es ihm zu thun 
war, die Lehre vom Glaubensweg, von Gottes forderndem 
und ftrafendem Hefe und von Gottes gnadenreichem Evan: 
gelium Plar und kurz zufammengefaßt ſah. Dann nahm er 
aufs Neue die Pjalmen vor, unbefriedigt von feiner eigenen 
früheren Auslegung derfelben. Seine Erflärung jenes Briefes 
gab er, während ihn jene der Keipziger Disputation voran: 
. gehenden Derhandlungen und Vorbereitungen befchäftigten, 
in die Preſſe. Mögen, fo jagt er hier, feine Gegner mit 
ihren viel größeren Dingen, mit Ablaß, päpftlichen Bullen, 
firchlicher Gewalt u. ſ. w. ſich befafjen: er ziebe jich zurück 
zum Kleinften, zu den göttlichen Schriften und zu dem 
Apojftel, der jih nicht einen Apoſtelfürſten, fondern den 
Fleinften unter den Apojteln genannt babe. Much die Ar: 
beiten über den Pfalter fing er gleih an in den Drud zu 
geben. 

Schaaren von Zuhörern jammelten fih um ihn, man 
zählte damals in feinem Auditorium an 400. Bei der 
Univerjität überhaupt wuchs die Zahl der jährlich Immatri— 
fulirten während der drei Jahre feit Ausbruch des Ablaf- 
ftreites bis aufs Dreifache. Luther fchrieb an Spalatin, die 
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Sahl der Studenten fteige mächtig, wie überflutbendes 
Waſſer; die Stadt Fönne fie nicht mehr faſſen, es müjjen 
Diele wegen Mangel an Wohnungen wieder abziehen. 

Su diefer Blüthe der Univerfität trug bejonders auch 
Melanchthon bei, der, wie wir fchon früher erwähnten, als 
erfter Lehrer des Griechifchen von Kurfürft Sriedrich berufen 
worden war und außer den jungen Theologen noch eine 
Menge anderer Studirender in feinem Hörſaal verfammtelte. 
Noch weit wichtiger war für £uther und fein Wirfen die 
perjönliche Freundſchaft und Gemeinfchaft der Gefinnungen, 
Heberzeugungen und Bejtrebungen, wozu die beiden Männer 
fchon von der erften Zeit an innig fich zufammenfanden. 
Der £ebensgang der Beiden war bis dahin ein fehr ver: 
ichiedener gewejen. Philipp Melanchthon, 1497 aus einer 
bürgerlichen Familie des Städtchens Bretten in der Pfalz 
geboren, hatte eine glüdliche Jugend, eine friedlich und 
harmoniſch fortichreitende jugendliche Entwicklung hinter 
fih. für feine wifjenfchaftliche Bildung batte er von An: 
fang an tüchtige Eehrer und ftand mit ihr unter der Ob: 
but des großen Philologen Reuchlin, der ein Bruder feiner 
Großmutter war. Eine wunderbar reiche und frühreife 
Begabung hat fich da bei ihm entfaltet. Neben den alten 
Sprachen bejchäftigte ihn auch Mathematif, Aftronomie, 
Rechtswiſſenſchaft. Zugleich lernte er die heilige Schrift 
kennen, gewann fie lieb und machte fich fchon als Jüngling 
mit ihrem Inhalt vertraut, ohne erft in fchwerer innerer 
Xoth, in inneren Kämpfen oder lange nicht gejtilltem 
Bunger ihren Werth fennen lernen zu müſſen. So wurde 
er fchon mit 17 Jahren Magifter, in feinem 21. Kebens: 
jahr nach Wittenberg berufen. Der junge Mann, mit un: 
fcheinbarer, zarter Geftalt und fchüchterner linfifcher Haltung, 
doch fchöner, mächtiger Stirne, geiftvollem Aug und feinen, 
finnigen Zügen, fchlug fchon mit feiner Antrittsrede die 
Bedenken nieder, die feine Erfcheinung erweden fonnte. 
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Schon in diefer Rede aber erklärte er nun für die 
Aufgabe der klaſſiſchen Studien namentlich auch das, daß fie 
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Abb. 17. Melanchthon nach Dürer. 


die Theologen aus dem reinen Urquell der heiligen Schrift 
follen fchöpfen lehren. Er ſelbſt bielt neben einer Dorlefung 
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über den Homer gleihh auch eine neuteftamentliche. Und 
die lutheriſche Auffafjung der Heilswahrbeit war es, die 
nun auch bei jeiner eigenen fortgejegten Befchäftigung mit 
der Schrift ſich für ihn feititellte. 

Schon im Jahre feiner Ankunft in Wittenberg bat er 
£utber jelbjt in einem Hedichte gefeiert. Nach Leipzig be: 
gleitete er ihn. Er foll dort feinen disputirenden Sreunden 
hin und wieder etwas aus feiner Gelehrjamtfeit eingeflüftert 
oder Settel zugeftecdt haben, was Efs Zorn erregte. Dann 
erwarb er fih auch die unterfte tbeologifche Würde eines 
Baccalaurius, um die ordentliche Befugniß zu theologiichen 
Dorlefungen über die heilige Schrift zu beſitzen. Er, der 
jhon als Jüngling die Schäße der humaniftifchen Wiſſen— 
fchaft vollauf genofjen hatte und ſelbſt Gegenſtand der Be: 
mwunderung fogar für einen Erasmus geworden war, fand 
jegt dort „bimmlifche Ambroſia“ für feinen Geiſt und viel 
Höheres als alle Menjchenweisheit. Und fchon ging er 
auch in jelbftändigem Urtheil über firchlihe Kehrüberlieferun: 
gen £uthern zur Seite, ja jogar ihm voran: er ſelbſt legte 
die Hand an das Dogma von der Transjubjtantiation, wo: 
nach in der Meſſe das Brod und Wein des Saframentes 
durch das weihende Wort des Priefters fo in Leib und 
Blut des Herrn verwandelt werden, daß von ihnen gar 
feine Subjtanz mehr, fondern nur nocd eine finnliche Er: 
fcheinung vorhanden ei. 

£utber erfannte in dem neuen Kollegen, dem er nicht 
blos um 14% £ebensjahre, fondern auch um fo viele theo: 
logische Studien und Erfahrungen voraus war, jofort freudig 
den wunderbaren Reichthum der Gaben und Kenntnifje an. 
Wir bemerften bei £uthers Aufenthalt in Augsburg, wie 
fehr damals auch fchon fein Herz an ihm und dem „fühen 
Verkehr“ mit ihm hing: wir fennen font fein Beifpiel, wo 
£utber einem Andern fich fo fchnell in Sreundfchaft erſchloſſen 
hätte. Seine Wertbfchägung für ihn ftieg, je mebr er ibm 
fennen lernte. Da ibn Eck als einen bloßen Srammatifer 
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verächtlich machen wollte, erflärte £utber: „ich, der Doftor 
der Philofophie und Theologie, fchäne mich nicht nach: 
zugeben, wenn diefes Grammatifers Geift anders denft, als 
ich; ſchon oft babe ich es gethan und thue es täglich um 
der Gabe willen, mit der Gott diefes gebrechliche Gefäß 
fo fegensreich gefüllt hat; meines Gottes Werf verehre ich 
in ihm.” „Ein Wunder,” jagt er ein andermal, „it Phi: 
lippus uns allen; wills der Herr, fo wird er viele Martine 
übertreffen, als des Teufels und der Scholaftif mächtigiter 
Feind.“ „Dieſer Fleine Grieche fteht über mir auch in der 
Theologie.“ So äußerte fich Luther nicht etwa jpeziell 
Sreunden Melanchthons gegenüber, um ihnen wohl zu thun, 
noch in der Öffentlichen Rede oder Poejie, in der damals 
Sreunde mit Sreunden viel Lobhudelei trieben, jondern in 
vertrauten Briefen an $reunde, welche ihm ſelbſt bisher am 
nächjten ftanden, an Spalatin, Staupig u. U. So bereit: 
willig war er, während wir ihn zu den höchiten Keiftungen 
und Erfolgen fortfchreiten fehen, dem neuen, ihm von Gott 
gefchenften Genoſſen den Dorrang vor fich einzuräumen. — 
£uther war bei Spalatin auch dafür thätig, daß Melanchtbon 
mit einem höheren Sebalte bedacht und fo in Wittenberg 
fejtgehalten werde. Ihn felbjt fuchte er gemeinfam mit 
andern Sreunden zum Beirathen zu beftimmen: denn er 
brauche eine $rau, die beſſer als er felbjt für feine Gejund: 
heit und fein Hausweſen ſorge. Im Jahr ‚1520 fam es 
wirklich dazu, nachdem Mlelanchtbon anfangs fich gejträubt 
hatte, um feinem höchiten Genuß, feinen gelehrten Studien, 
feinen Abbruch thun zu müfjen. 

Bei der Univerfität war £uther auch um die an: 
gemefjenen Einrichtungen mancher nicht theologifcher Vor— 
lefungen bemüht. Er betrieb ferner fortgejegt die Berufung 
eines tüchtigen £ebrers für die hebräifche Sprache. Auch 
dafür war er thätig, dag ein tüchtiger Buchdruder, der 
Sohn des Leipziger Buchdruders Kotter, fich bei der Uni: 
verfität niederlieg und hier eine erjte Prefje für drei Sprachen, 
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deutſch, lateinifch und griechifch, herftellte. Kür Alles, was 
auch in folchen Beziehungen bei dem auf die Blüthe der 
Hochichule ftets bedachten Kurfürften vorzutragen war, bil- 
dete Freund Spalatin den vertrauten Dermittler. Schon 
i. J. 1518 hatte £uther gegen ihn den Wunſch und die 
Hoffnung ausgejprochen, dag Wittenberg zu Sriedrichs des 
Weifen Ruhm durch eine neue Studienordnung Anlaß und 
Dorbild zu einer allgemeinen Reform der Univerfitäten wer: 
den möchte. — Neben den verfchiedenartigen angeftrengten 
Arbeiten, die-ftets auf ihm lagen, nahm er auch am ge: 
felligen Verkehr der Collegen Antheil, obwohl er über die 
Seit Fagt, die ihm durch Einladungen und Gefellichaften 
weggeftohlen werde. 

In der Wittenberger Stadtfirche fetzte er feine Thätig- 
feit nicht nur des Sonntags, fondern auch an Wochentagen 
fort. Er pflegte da fortlaufend biblifche, alt: und neu: 
teftamentliche Bücher in Predigten auszulegen, erflärte auch 
eigens den Kindern und Unmündigen das Daterunfer und 
die zehn Gebote. Schon diefe Thätigfeit, Flagt er einmal 
dem Spalatin, würde eigentlih einen ganzen Mann für 
fih erfordern. Unentgeltlich leiftete er fortwährend der 
ftädtifchen Gemeinde diefen Dienſt. Der Magiftrat ſprach 
ihm mur hie und da durch Feine Gefchenfe feine Anerfen: 
nung aus: fo durch eine Geldgabe bei jeiner Heimfehr aus 
£eipzig, wo er aus feinen eigenen, fehr dürftigen Mitteln 
hatte zehren müffen. In fchlichter, Fräftiger, durchaus 
volfsthümlicher Sprache wollte £uther bier die neu errun: 
gene höchſte Wahrheit dem Dolf, das feine Kirche füllte, 
nahe bringen. Vor Allem hier hat er fein eigen Deutjch 
geübt, wie er es dann weiter in feinen Schriften nieder: 
gelegt hat. 

Auch nahe perfönliche Beziehungen zu wacderen Bür- 
gern der Stadt bildeten fich für ihn und Melanchtbon. Der 
bedeutendfte Mann unter der Bürgerfchaft, der aus dem 
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Sränfifchen eingewanderte Maler Lucas Cranach, Haus: 
und Grundbefiger in Wittenberg, Inhaber der einzigen 
dortigen Apothefe und zugleich eines Papierhandels, ferner 
Mitglied des Magiftrats und endlich Bürgermeifter, gehörte 
zu Cuthers nächſtem Sreundesfreis. Auch feiner Kunft 
freute jich £uther ſehr und Cranach lieg diefe bald auch in 
feiner Weiſe den reformatorifchen Beftrebungen dienen. 
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Abb. 18. £ufas Cranach, nach einem Gemälde von ihm felbil. 


Wie Luthers einfach erbauliche und praftifche Predigt 
für die Gemeinde, fo gingen auch fortwährend Schriften 
gleichen Charakters und Inhalts aus feiner Hand neben 
feiner Arbeit im gelehrten firchlihen Kampfe her und 
zeigten, mit welcher £iebe er eben auf diefem Gebiet für 
die Gemeinde im Großen wirfte. Es find kleine Büchlein, 
Traftate, jogenannte Sermone. Es focht ihn, wie er ein: 
mal jagt, nicht an, täglich von gewiſſen Leuten zu hören, 
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die feine Armuth gering achten, weil er nur Fleine Böglein 
und deutſche Predigten für die ungelehrten Laten mache. 
„Wollte Gott,” jagt er, „ich hätte einem Laien mein Lebe: 
lang mit allem meinem Dermögen zur Beſſerung gedient: 
ich wollt mir genügen laſſen, Gott danken und gar willig 
darnach lafjen alle meine Büchlein umfommen; ob groß 
und viel Bücher machen Kunjt ſei und bejjerlich der Ebriften: 
heit, laſſe ich andere richten; ich acht aber, jo ich £uft hätt, 
ihrer Kunft nach große Bücher zu machen, es follt vielleicht 
mit göttlicher Hülf mir fchleuniger folgen, denn ihnen nad 
meiner Art einen Fleinen Sermon zu machen; — über das 
fo habe ich noch nie jemand gezwungen oder gebeten mich 
zu hören oder meine Predigten zu lejen; ich hab frei in die 
Gemeine gedienet von dem, das mir Gott gegeben und ich 
jchuldig bin: wer fein nicht mag, der leſe und höre andere,” 

In diefem Sinne verfaßte er nach der £eipziger Dis: 
putation ein bejonders anjprechendes, ſinnig ausgeführtes 
Trojtbüchlein für Ebriften unter allerlei Anfechtung, das er 
jeinem Kurfürjten widmete, indem eine Krankheit dejjelben 
ihn dazu veranlaßt hatte. Auch altfirchliche Gegner fonnten 
einer folchen Schrift ihren Beifall nicht verjagen. Cuthers 
Schüler und Biograph Mathefius meint, dergleichen Troft: 
fchrift fei noch nie zuvor in deutjcher Sprache gefchrieben 
gewejen. Aehnlich jchrieb Kuther über Bereitung zum 
Sterben, über Betrachtung des Leidens Chrifti und Anderes. 
Auf wenigen Blättern legte er dem Dolf die zehn Gebote, 
das Glaubensbefenntnig und das Daterunfer aus. — Auf 
einen Wunjch, den der Kurfürft ihm durch Spalatin aus: 
jprechen ließ, machte er fich, jo ſchwer er für diefe größere 
Arbeit noch Zeit fand, auch an eine praftiihe Auslegung 
der kirchlichen Evangelien und Epifteln, vornehmlich zum 
Gebrauch der Prediger. 

Sugleich fchritt er weiter auf dem Weg jelbftändiger 
Ichriftgemäßer Erfenntnig, der ihn mehr und mehr von 
Hauptſtücken der überlieferten firchlihen Lehre abfübhrte. 
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Und auch an dem Kichte, das hierin aufging, follte gleich 
die Gemeinde Theil befommen. Kein negatives aber und 
fein überwiegend kritiſches Intereſſe ijt es, das ihn fo weiter 
führt und in jeinen Schriften leitet. Im Sufammenhang 
mit dem bejeligenden Glaubensinhalt, der fich ihm bisher 
aus der Schrift ergeben hat, erichliegen ſich ihm neue 
inhaltsvolle Wahrheiten. Dem gegenüber treten folche 
firchliche £ebrfagungen, für welche ihm das Schriftwort 
fein Seugnig gab und welche jenem Sujfammenhang nicht 
zugehörten, oft zurück und werden für ihn hinfällig, ehe 
er fich defien auch nur bewußt geworden war. Die neue 
Erfenntnig iſt bei ihm herangereift, ebe auch nur die alte 
Schaale abgeworfen ift. 

So lernte und lehrte er jet bejonders die Bedeutung 
des chriftlichen Abendmahls neu verfteben. Die mittelalterliche 
Kirche ftaunte in diefem Saframent jenes Wunder der Trans: 
jubjtantiation an. Und der Leib des Herrn, der bier gegen: 
wärtig und zum Gegenjtand der Anbetung wurde, follte 
vor Allem dazu dienen, als unblutige Wiederholung des 
blutigen Sühnopfers von Golgatha zum Beften der Chriſten— 
heit und Menjchheit Gott geopfert zu werden, Das war 
das höchſte Werk, deſſen der Priefterftand von Gott gewür— 
digt zu fein ſich rühmte. Mit einer Menge gottesdienft- 
licher Sormen wurde diefe ganze geheimnifvolle heilige 
Handlung für Auge und Ohr der Gemeindeglieder in der 
Mefje umfleidet. Indem ferner die geweihten Elemente 
auch im Abendmahl ihnen ausgetheilt wurden, blieb doch 
der Genuß des Kelches den Priejtern allein vorbehalten. 
Dagegen fand nun £uther die ganze Bedeutung jener Ein: 
jegung des fcheidenden Heilandes laut feiner eigenen Ein- 
fegungsworte „Webmet bin, ejfet, trinfet” in dem befeligen: 
den und gemeinfamen Genuſſe, welchen er eben der empfan- 
genden Gemeinde hier bereite und dejjen jeder Einzelne im 
hinnehmenden Glauben wahrhaft theilhaftig werden jolle. 
Bier follen fie, wie er in einen Sermon vom hochwürdigen 
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Saframent 1519 lehrte, wahrhafte Communion feiern und 
genießen: Gemeinjchaft mit dem Heiland, der mit feinem 
Leib und Blut fie jpeife, Gemeinfchaft mit einander, da 
fie, vom Einen Brod ejjend, Ein Kuchen, Ein Brod, Ein 
in £iebe verbundener Leib werden, Gemeinfchaft fo auch 
mit allen den Gütern ihres Heilandes und Hauptes und 
Gemeinschaft auch aller Gnadengaben, welche feiner Ge: 
meinde gefchenft, aller Leiden, welche fie zu beftehen, aller 
Tugenden, welche in ihr lebendig feien. Dor Allem ver: 
wies er ferner darauf, daß laut jener Worte der Herr zur 
Dergebung der Sünden fein Blut vergoffen: diefe Dergebung 
und mit ihr das ewige Leben wolle derjelbe bier feinen 
Abendmahlsgäften ausfpenden; fie fichere er ihnen hier zu 
in diefer Gabe feines eigenen Keibes. Nur nebenbei be: 
merfte er in dem genannten Sermon hinfichtlich jenes 
Kelches: „es ift bei mir für gut angefehen, daß die Kirche 
in einem gemeinen Lonzilio wiederum verordnete, dag man 
allen Menjchen beide Geftalt (auch den Keldy) gebe, wie 
den Priejtern.“ Binfällig war fo fchon dort für ihn jene 
dee des Meßopfers geworden, und fo hat er fie auch in 
weiterhin folgenden Schriften abgelehnt und befämpft. Zu: 
gleich aber wies er auf diejenigen Opfer hin, welche die 
Ehriftenheit, und zwar jeder Chrift, Gott fortwährend dar: 
bringen folle: fich ſelbſt nämlich und Alles, was fie haben, 
jollen fie Gott opfern in innerer Hingabe, Gebet und Danf. 
Die Srage nach jener Umwandlung der Stoffe, wogegen 
jchon Melanchthon ſich erflärt hatte, Tieß er zunächſt als 
unnöthige Subtilität fallen. Mit dem Opfer endlich, das 
die Priefter darbringen follten, fiel für ihn auch jener be- 
fondere Prieſterſtand; mit jenen wahrhaften Opfern der 
Ehriften wurden jene alle ihm zu Prieftern. Statt des bis: 
herigen Unterfchieds zwifchen Prieftern und Kaien wollte er 
unter den Ehriften nur noch einen Unterjchied folcher, denen 
der öffentliche Dienft an Wort und Saframent übertragen 
jei, anerkennen. 
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Indem er ähnlih von der inneren Bedeutung der 
Taufe in einem Sermon handelte, fam er vom Taufgelübde 
aus auch auf die befonderen, im Katholizismus fo hoch ge: 
baltenen Gelübde der Keufchheit u. ſ. w.: er läßt diefe 
noch fortwährend gelten, ftellt aber jenes jchon fo als das 
Eine Höchfte und Allumfafjende hin, daß der bisherigen 
firchlichen Hochſchätzung derfelben ihr Boden entzogen war. 

Ueber das geſammte fittlich religiöfe Leben verbreitete 
er fich namentlich in einem großen Sermon „von den guten 
Werken“, welchen er dem Bruder des Kurfürften, Herzog 
Johann, im $rühjahr 1520 dedicirte. Klar und warm 
führte er hier aus, wie jener Glaube, an dem alles liege, 
jelbft Sache des innerften fittlichen Kebens und Derhaltens, 
ja das höchfte dem göttlichen Willen entiprechende Werf fei, 
und weiter, wie derjelbe dann nicht müßig bleiben fönne, 
wie vielmehr der gläubige Chrift dem Gott, auf defien 
Huld er vertraue, auch felbft hold werden, ihn wieder lieben 
und feinen ganzen heiligen Willen nach allen Beziehungen 
des Lebens rüftig und werfthätig erfüllen müjje. So legt 
£uther dieſen hier nach den zehn Geboten auseinander. 
Nicht jedoch will er die Gewiſſen ferner befchweren lafjen 
durch Firchliche Auflagen, denen Fein inneres fittliches Be: 
dürfniß entjpräche. Mit ernftlichen fittlichen Ermahnungen 
wendet er fich jet befonders auch gegen gewiſſe allgemeine 
Schäden und Kafter im öffentlichen Leben feiner Nation: 
gegen das Freſſen und Saufen feiner Deutfchen, gegen den 
übermäßigen £urus, gegen Bordelle, ferner gegen den 
Wucher, über den damals auch fonjt viel geklagt wurde. 
Ja er gab gegen diejen einen eigenen Sermon heraus: 
darin fand er, entiprechend der älteren Ffirchlichen Auf: 
fafjung, fogar alles Sinsnehmen bedenklich, weil Jejus nur 
zu uneigennüßigem Ausleihen ermahnt habe, und wollte 
wenigjtens, daß der Gläubiger an den Gefahren, denen 
fein Kapital in den Händen des Schuldners durch äußere 
Sufälle unterliege, mit theilhaben follte. 
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Das MWejen der Kirche Ehrifti ſetzte er in jene innere 
Gemeinichaft der Gläubigen mit einander und ihrem bimm: 
liſchen Haupte, von der wir ihn namentlich beim Saframente 
des Abendmahls reden hörten. für ihren Beftand und ihr 
Gedeihen fand er nichts Aeußeres mehr nöthig, als die 
Predigt des Wortes und Ausipendung der Saframente, wie 
der Berr fie eingejeßt: Fein römifches Papftthum, noch an- 
dere äußere bierarchiihe Ordnungen. Doch eben in dem 
Geiſt der Kiebe und brüderlichen Gemeinichaft, mit dem er 
jegt zugleich Huffiten und die für Schismatifer verfchrieenen 
morgenländifchen Ehriften umfaßte, wollte er auch noch die 
äußere Gemeinfchaft der römiſchen Kirche feftgebalten haben, 
die Doch mit der verderbten römiichen Lurie nicht identifch 
fei; eben auch an ihren Schwächen und Schäden follte jene 
Liebe mit leiden und mit arbeiten. 

Er wollte auch für feine Perjon noch allen den Kleinen 
Pflichten des Mönchthums und geiftlichen Standes genügen. 
Und doch waren ihm die höheren Aufgaben feines Berufes, 
jene unausgejegte Thätigfeit im mündlichen und jchriftlichen 
Wort, viel wichtiger; mühſam betrieb er jene, wie das 
regelmäßige Gebeteiprechen, fingen, Horen lefen, nebenher 
und meinte doch nicht von ihnen lafjen zu dürfen. Er er: 
zählt ſpäter noch, wie wunderlich er es in jener Zeit hier: 
mit gehalten habe. Oft habe er ſolche Hebungen die Woche 
über verjäumt und dann im Lauf des Sonntags vom frühen 
Morgen bis zum Abend nachgeholt, auf Srühftüf und 
Mittagefien verzichtend. Dergebens habe ihm jein Freund 
Melanchtbon damals vorgeftellt, Daß, wenn das Derfäumen 
Sünde gewejen ſei, ein ſolches thörichtes Vachholen die 
Sünde nicht gut mache. 

Auch von Seiten der römifchen Kirche und ihrer Der: 
treter aber erfolgten jetzt Maßregeln, welche, indem fie 
gegen fein Wort einfchritten, ihn im Kampfe weiter trieben. 

Mir erinnern uns, daß jene päpftliche Bulle, welche 
gegen feine Behauptungen über den Ablaß fich richtete, 
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ihn jelbjt hierbei doch noch nicht genannt hatte. So weg: 
werfend dann der Papſt fchon über ihn wie einen fluch- 
würdigen Keßer fich äußerte, jo hatte er doch ein förm: 
liches öffentliches Urtheil über ihn noch nicht geiprochen. 
Zwei theologifche Safultäten, die der Lölner und Löwener 
Univerfitäten, waren es, die das erfte amtliche Derdammungs: 
urthbeil über feine Schriften und ihn ausiprachen: feine 
Schriften follten mit $euer verbrannt, er jelbft zu öffent: 
lihem Widerruf genöthbigt werden. Sie hatten, obgleich fie 
dies erft nach der Leipziger Disputation ausiprachen, doch 
Dabei nur erſt auf eine Fleine Sammlung früherer Schriften 
von ihm Bezug genommen. Er wies die gelehrten Herren, 
die in eitler Selbjtüberhebung ohne jede Begründung fo 
über chriftliche Wahrheiten geurtheilt haben, in einer Gegen: 
jchrift nicht ohne Hohn zurüd: ihr Großthun fei leerer 
Mind, ihr Derdanmen für ihn nicht jchredlicher als das 
Fluchen eines betrunfenen Weibsbildes. 

Näher ging ihm die erjte amtliche Kundgebung eines 
deutjchen Bifchofs gegen ihn, nämlich ein Decret, das 
Biſchof Johann von Meißen im Januar 1520 aus feiner 
Rejidenz zu Stolpen erlieg. Aus jenem Sermon £uthers 
über das Saframent war hier der Eine Sat über den 
Abendmahlstelh, den die Kirche auch den Laien wieder 
gewähren dürfte, herausgegriffen. Das Dolf follte vor 
den fchweren Jrrthümern und Aergernifjen, die bieraus er: 
wachjen müßten, verwarnt, der Sermon confiszirt werden. 
Nun wurde £utber erjt recht als Genofje der Huffiten hin: 
geftellt, die eben um jenen Kelch fämpften. Entjeßt hierüber 
verflagte ihn auch Berzog Georg bei Kurfürft $riedrich. 
Es wurde jett fogar gegen ihn ausgeiprengt, daß er unter 
den Böhmen geboren und auferzogen jet. 

Kutber veröffentlichte gegen den „mehr tölpijchen als 
ſtolpiſchen bifchöflichen Settel” eine furze, derbe lateinijche 
und deutiche Entgegnung. Er war bejonders darüber ent: 
rüftet, Daß man feinem Sermon aus diejem Anlaß Irrlehre 
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vorwerfe, während doch jener Wunjch, wie auch feine 
Seinde zugeben mußten, einen Widerſpruch gegen ein firch- 
liches Dogma nicht entbielt. für jeine Gegner freilich war 
jener Eine Punft praftijch wichtiger, als viele Abweichungen 
in der Heilslehre, die fie ihm vorwerfen fonnten: handelte 
es fich doch um ein eiferjüchtig fejtgehaltenes Dorrecht ihres 
Priefterftandes und um eine Beziehung zur „böhmijchen 
Keterei”. Su der Gemeinfchaft mit den evangeliichen 
£ehren eines Hus aber befannte Luther felbjt ſich jegt ohne 
Scheu. Er hatte jeit feiner Disputation fich näher mit 
ihnen befannt gemacht. Ja er jchrieb jegt an Spalatin: 
„Sch habe jchon bisher, ohne es zu abnen, alles von Bus 
gelehrt; desgleichen Johann Staupig; kurz wir find alle 
Huſſiten, ohne es zu wijjen; Huffiten find auch Paulus und 
Auguftin; — ich weiß vor Schreden nicht, was ich denfen 
joll über Gottes fürchterliche Gerichte unter den Menſchen, 
dag die offenbarfte evangelijche Wahrheit fchon feit mehr 
als hundert Jahren verbrannt und verdammt ift und Nie: 
mand darf es jagen.” 

Don Seiten feines Kurfürften erfreute fich £uther fort: 
während des ſtillen Wohlmwollens, womit diejer alle Der: 
juche, ihn mit freundlichen oder drohenden Worten zum 
Einfchreiten gegen Kuther zu bewegen, an fich abagleiten 
ließ. £uther dankte dafür auch öffentlich, ohne dag ihm 
der Kurfürft jolche Aeußerungen gewehrt hätte: jo in einer 
Midmung des erjten Theils jeiner neuen Arbeit über die 
Pialmen, die er vom Srühjahr 1519 an unter der Prejje 
hatte, und in der Dedication des oben erwähnten Trojt- 
büchleins. Su diefer Schrift hatte ihn, wie er jagt, Spa: 
latin ermuntert, der Dertraute des Franfen fürften, der 
daran jein Gefallen haben werde. In jener Widmung der 
Pialmen jpricht er feine Sreude aus über des Fürſten eigene 
Geſinnung, wie diefer einft in einem ihm von Staupit; mit: 
getheilten Geſpräch fie fundgegeben habe: da habe $riedrich 
alle diejenigen Predigten, welche in menjchlichen Satungen 
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und Menſchenwitz fich bewegten, für gar falt und Fraftlos 
erflärt und das Schriftwort allein für wunderbar Fräftig 
und majeftätijch, jo dag man befennen müſſe, Bier jei mehr 
als Schriftgelehrter und Pharifäer, bier jei Gottes Singer; 
und da Staupit zugeftimmt, habe der Fürft feine Hand ge: 
nommen und gejagt: „verjprecht mir, daß Ihr immer jo 
denken wollt.” Sugleich dankt Luther dort dafür, daß, wie 
das ganze Land wilje, Sriedrich bisher mehr als er jelbit 
für ihn gejorgt habe; er ſelbſt habe in feiner Unbedachtiam- 
feit die Würfel geworfen und habe fich fchon aufs Aeußerfte 
gefaßt gemacht und nur noch gehofft, in irgend einen Winkel 
jih zurüchjiehen zu dürfen; da ſei fein Fürſt für ihn fejt ein: 
geitanden. 

Immer jedoch blieb diefer auch darauf bedacht, feinem 
Ungeftüm Einhalt zu thun. Wir bemerften oben, daß er 
ihn durch Spalatin zu friedlicher Arbeit im Dienſte chrift: 
licher Predigt veranlaßte. Als vollends mit jenem Decret 
aus Stolpen ein neuer Sturm loszubrechen drohte, erging 
durch Spalatin die dringende Mahnung an Luther, feine 
Feder zu zügeln, ferner das Anfinnen, den andern zunächft 
ftehenden deutichen Bifchöfen, nämlich dem Erzbiſchof Al- 
bresht von Magdeburg und Mainz und dem Bifchof von 
Merfeburg, brieflihe Erflärungen, die zum Frieden dienen 
möchten, zu geben. 

Cuther jchrieb an die Beiden in durchaus würdigen 
Tone, jie möchten den Anklagen und Derläumdungen, die 
jet namentlich wegen des Kaienfelches und der päpitlichen 
Gewalt gegen ihn im Umlauf feien, fein Gehör geben, ehe 
die Sache wenigjtens ernftlich geprüft ſei; dabei ſprach er 
von bösmilligen Anflägern, die hinfichtlich jener Punfte 
insgeheim ſelbſt nicht anders als er dächten. 

Don feiner Entgegnung gegen den Meißener Bifchof 
aber ließ er fich nicht zurüchalten. Und gegen Spalatın 
brach er jet im Sebruar 1520 wiederholt in Worte aus, 
welche jchärfer als alles bisher von ibm Deröffentlichte 
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lauteten und noch fchärfere Kundgebungen erwarten liegen. 
„eine nicht,“ fagt er, „man fönne Ehrifti Sache auf Erden 
in füßem Srieden fördern; das Wort der Gottjeligfeit läßt 
fich nie treiben ohne Gefahr und Unruhe, es ift ein Wort 
von unendlicher Majejtät, wirft Großes und ift wunderbar 
unter den Großen und Hohen; es tödtet, wie der Prophet 
fagt (vgl. Palm 78,51) die Fetten in Israel und jchlägt 
die Dornehmen nieder; man muß in diefer Sache auf Srieden 
verzichten oder das Wort verläugnen; der Krieg ift des 
Herrn, der nicht gefommen ift, Srieden in die Welt zu 
bringen.“ Ein andermal: „Denfft Du recht vom Evan: 
gelium, jo glaube ja nicht, daß feine Sache ohne Lärm, 
Aergerniß, Aufruhr fich führen laſſe; du wirft aus einem 
Schwert feine Seder machen, das Wort Gottes ift ein 
Schwert, es ift Krieg, Umfturz, Aergerniß, Derderben, Gift; 
es begegnet, wie Amos jagt, gleich einem Bären anf dem 
Meg und gleich einer} Löwin im Walde den Kindern 
Ephraims.” Don fich felbit jagt er: „Ich kann nicht 


läugnen, daß ich heftiger bin, als ich fein jollte: fie wifjen 


das und hätten daher den Hund nicht reizen follen. Wie 
ichwer es ift, Hitze und Seder zu mäßigen, Fannjt Du an 
Dir felbjt lernen. Das tft der Grund, um deßwillen ich 
immer unmwillig war, öffentlich auftreten zu müſſen; und 
je mehr ich es bin, defto mehr werde ich gegen meinen 
Willen bineingezogen, und zwar gejchieht dies durch die 
allerärgiten Befchuldigungen, die man auf mich und Gottes 
Wort häuft; dies ift fo fchändlich, daß, wenn auch meine 
Dige und meine Feder mich nicht fortrifjen, fogar ein Herz 
von Stein dadurch bewegt werden Fönnte, zu den Waffen 
zu greifen; wie viel mehr ich, der ich higig bin und eine 
nicht ganz ftumpfe Feder habe.” 

Jene beiden Kirchenfürften antworteten nicht ungnädig. 
Sie äußerten fih nur über feine zu große Heftigfeit und 
über bedenkliche Wirkungen feiner Schriften beim gemeinen 
Mann. Mit einem Urtheil über die Sache hielten jie zurück: 
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ein Beweis, daß damals bei der fatholifchen Kirche Deutich: 
lands im Großen die durch Luther aufgeworfenen Fragen 
doch feineswegs fchon fo für entichieden gelten fonnten, wie 
die Anhänger des ftreng päpftlichen Syitems es wollten. 
Ja Albrecht, der Lardinal, Erzbifhof und Primas der 
deutichen Kirche, erlaubte ſich, die ganze Srage über ein 
göttliches oder blos menfchliches Recht der päpftlichen Ge: 
walt eine geringfügige Sache zu nennen, die mit wahrem 
Ehriftenthum wenig zu thun habe und deshalb gar nicht 
Gegenftand fo leidenjchaftlichen Streites hätte werden follen. 

Don Rom aus war endlich die höchfte richterliche Ent: 
fcheidung über £uthers Sache und Perſon zu erwarten. In 
welchem Sinn der Papſt fie zu fällen willens war, hatte er 
ja fchon i. J. 1518 ſogar Sriedrich dem Weiſen gegenüber 
far genug fundgethan. Sie 309 fich immer noch hin, weil 
einestheils auch jet noch Dorficht geübt und NRückjicht ge: 
nommen werden zu müfjen jchien, anderntheils der römijche 
Hochmuth die Gefahr der deutichen Bewegung fort und fort 
unterjchäßte. Inzwiſchen hatte Ef durch einen Bericht über 
feine Disputation und durch Briefe das Seuer dort gefchürt. 
Sum gleichen Sweck wurde von den Lölner und Löwener 
Theologen gearbeitet und bot der ganze Dominicanerorden 
feinen Einfluß auf. Auch wurden die päpftlichen Macht: 
anjprüche, gegen welche £uther disputirt hatte, jetzt erft 
vollends recht keck und maßlos proclamirt; £uthers alter 
Gegner Prierias dehnte fie in einer neuen Schrift auf eine 
weltliche, wie geiftliche Univerſalherrſchaft aus: der Papit 
ſei Hanpt des Erdfreifes, diefer wefentlich in ihm vertreten 
und beſchloſſen. Ed rechtfertigte jeßt das göttliche Recht 
des päpftlichen Primats in einem ganzen Buch, welches 
fühn und Pritiflos auf unterfchobenen alten Urkunden feine 
Beweiſe aufbaute. Mit diefem Buch eilte er felbjt im Fe— 
bruar nah Rom, um auch perjönlich zu treiben und die 
Bannbulle zu Tage fördern zu helfen, die feinen Gegner 
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niederichlage und den von ihm entzündeten Brand erdrücden 
werde. 

Aber £utbers Wort hatte in dem Mag, als es fort: 
fchritt und kühner wurde, auch ſchon weiter und tiefer die 
Heifter erregt. Gegner Roms, die von andern Seiten und 
Ausgangspunften fich erhoben hatten und auch noch andere 
Waffen als er zu führen mußten, jchloffen mit ibm jich 
zufammen. Bei ihnen Allen fchlug die Kampfesglutb nur 
um fo mächtiger und heftiger auf, wenn man fie mit 
Machtiprüchen dämpfen wollte. 


v 


Sechſtes Kapitel. 
Verbindung mit Humaniſten und Nndel. 
* 


Wir haben früher gehört, wie ſchon Miltitz über die 
Theilnahme für Cuther erſtaunt war, die er unter allen 
Claſſen der deutichen Bevölkerung vorfand. Don ihrem 
Wachsthum giebt bejonders auch die zunehmende Menge 
der Drucde Kunde, in denen feine Schriften verbreitet wur: 
den; die volle Sreiheit, welche damals der Nachdrucd genof, 
fam derjelben in weitem Umfang zu Hilfe. Aus dem Jahre 
1520 zählt man über hundert Drucde deuticher Schriften 
aus £uthers Hand. fehlte der ordentliche Betrieb, der in 
unferem heutigen Buchhandel ftatthat, jo waren um fo mehr 
Lolporteure thätig, die mit Büchern von Haus zu Baus 
gingen, tbeils blos im eigenen Handelsinterefje, theils auch 
ausgejandt von Freunden der Sache, die befördert werden 
jollte. Wurde das Kejen den Keuten aus dem Dolf und 
auch Manchen aus den höheren Llafjen ſchwer, fo boten 
hierfür oft fahrende Schüler, die Damals nach verjchiedenen 
Bildungsftätten bin und her zu ziehen pflegten, ihre Hilfe an. 
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Der warme, tief erbauliche Inhalt jener Fleinen volksthüm— 
lihen Schriften fam, wie feine andere religiöfe Mabrung 
jener Seit, dem Bedürfnig Hebildeter und Ungebildeter ent: 
gegen und rief weiteres Bedürfnig wach. Unmittelbar da: 
mit drangen die mit dem bisherigen Kirchenthum unverträg: 
lihen und ihm entgegengefeßten Elemente jeiner Lehre, 
welche die Gegner Gift nannten, ein und der ganze von 
diefen verdammte Mann wurde dem Dolfe theuer. 

Namentlich aber traten dem Theologen Luther jett 
Dorfämpfer jenes Humanismus zur Seite, auf dejien Be: 
deutung für die geiftige Bildung und religiöfe und firchliche 
Entwicdelung jener Zeit wir fchon bei £uthers Aufenthalt 
auf der Univerfität Erfurt hinzuweifen hatten. In ihm war 
wejentlich die allgemeine höhere wiſſenſchaftliche Bildung 
jener Zeit überhaupt vertreten. Um ein Derhältnig diefer 
Bildung überhaupt zur evangelifchen Reformation handelte 
es fich bei der Beziehung zwifchen £uther und dem Huma— 
nismus. 

£utber war damals, ehe er in’s Klofter ging, fchon 
wenigjtens mit einzelnen ftrebfamen Jüngern der neuen 
Wiſſenſchaft oder jungen Poeten befreundet geworden. Nach: 
ber, als ihm nach den inneren Kämpfen und Anfechtungen 
jener dunkeln Mönchsjahre das Licht feiner evangelifchen 
Beilserfenntnig aufgegangen war, hörten wir ihn jeine 
Theilnahme nnd Derehrung für die beiden Mleijter, den von 
Dunkeln Männern bedrohten Reuchlin und den hochverdienten 
Erasmus ausfprechen, obgleich er mit den Waffen, mit 
welchen jener von feinen Anhängern vertheidigt wurde, 
nicht einverftanden war und gegen den theologijchen und 
religiöfen Standpunft des Erasmus ernfte Bedenken nicht 
verjchweigen Ffonnte. 

Indefjen hatten auch folche Humaniften, die für ihr 
eigenes wifjenfchaftliches Treiben und Keben möglichjte Frei— 
heit genießen wollten, um einen Reuchlin gegen die Sinfter: 
linge fich fchaarten und nach den Ffirchlichen Autoritäten 
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ihrerfeits wenig mehr fragten, darum feineswegs fchon für 
£uther Partei ergriffen oder überhaupt um den Fühnen 
Mönch fich befümmert. ihrer Diele dachten, als er fchon 
im heißen Ablaßfampfe ftand, ohne Sweifel von ihm nur 
jo, wie Ulrich von Hutten, der einem Sreunde fchrieb: in 
Wittenberg fei ein Krieg zwifchen hitzigen Mönchen aus: 
gebrochen, die gegen einander fchreien und lagen; es ſei 
zu hoffen, daß fie fich gegenjfeitig auffrejien werden. Die 
theologifchen $ragen, um die es hier fich handelte, ſchienen 
jolchen frei Sefinnten ihrer Beachtung nicht werth. Zu: 
gleich wurde von ihnen auf Kirchenfürften, die ihrer Wiſſen— 
jchaft und Perfon Gunſt erwiejen, die nöthige Rüdfjicht ge: 
nommen und ihnen gehuligt troß vielen Anftoßes, den ihr 
firchliches Wirken geben mußte. So nabm damals Hutten 
feinen Anftand, in den Dienft defjelben Erzbiichofs Albrecht 
fih zu ftellen, der den großen Ablagfram in Deutjchland 
eröffnet hatte, Daneben aber den Patron der Wifjenfchaften 
und Künfte machte und glüdlich war, wenn ein Erasmus 
ihn öffentlich mit Anerfennung nannte. Wir bören auch 
nichts von Dorftellungen, die etwa Erasmus jelbjt Jenem 
damals gemacht hätte. Don demſelben Standpunft aus, auf 
welchem Hutten die erwähnte Aeußerung that, fchrieb auch 
Mofellanus, der die Leipziger Disputation mit einer Rede 
eröffnet hat, noch unter den Dorbereitungen derjelben an 
Erasmus: es werde einen feltiamen Streit und ein blutiges 
Gezänfe zwifchen ein paar Scholaftifern geben; zehn Demo: 
frite werden genug befommen, um fich fatt zu lachen. 
Seigte doch auch die religiöfe Grundanſchauung Kuthers 
mit feiner Lehre von der menjchlichen Sünde und Erlöjungs: 
bedürftigfeit feine Beziehungen, ja vielmehr einen geraden 
Gegenfaß zu derjenigen humanen Kebensanfchauung, welche 
aus der Pflege des claffischen Alterthums hervorzugehen 
und in welcher gar ein ftolzes, fattes, freies Heidenthum 
neu aufzuleben jchien. Eben einen Mangel an rechtem 
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Derftändniß für jene Kehren hatte £utber auch bei einem 
Erasmus wahrzunehmen geglaubt. 

Don größtem Werth war nun in diefer Beziehung 
Melanchthons Eintritt in Wittenberg. Der hochbegabte 
junge Mann, der die wiljenfchaftliche Bildung feiner Zeit 
nach allen Seiten hin im fich aufgenommen, den eigenen 
menfchlichen Geiſt fo reich und fchön entfaltet, auch durch 
perjönliche Urbanität überall, wohin er fam, bei den Ge: 
bildeten fich beliebt gemacht hatte, fand jet feine wahre 
Seligfeit doch erft in jenem Evangelium und auf dem Weg 
der Gnade, den Luther verfündigte. Und während er mit 
wärmjter Suftimmung £uther die Hand bot, arbeitete er 
nicht minder rüftig auf dem bisher von ihm gepflegten Ge: 
biete weiter, hielt jeine Derbindung mit feinen Mitarbeitern 
auf diefem aufrecht und behauptete fich in ihrer Anerfennung 
und Bewunderung. Bedeutfam mußte es dann doch auch 
ferner ftehenden Humaniſten erjcheinen, daß beſonders heftige 
Angriffe gegen £uther gerade von folchen Punften ausging, 
von welchen Reuchlin am erbitterften befeindet worden war: 
fo erjt von Hoaftraten, nachher von der Kölner theologifchen 
Safultät. Endlich öffnete der wirkliche Derlauf jener Dis: 
putation zwijchen £utber und Ed weit hin die Augen für 
die Größe des Kampfes, der hier für die höchiten Intereſſen 
des chriftlichen Kebens und wahrer chriftlicher Wiſſenſchaft 
geführt wurde und die Größe des Mannes, der fo felbftändig 
ihn zu führen gewagt hatte. 

In Erfurt hatte £uther fchon im Srübjahr 1518, als 
er von jenem Ordensconvent von Heidelberg zurüdfehrte, 
im Gegenjat gegen das Mißfallen, das er bei feinen alten 
Lehrern dort gegen fich erweckt hatte, bei der afademijchen 
Jugend einen Geift gefunden, der ihn hoffen ließ, die wahre 
Theologie werde zur Jugend übergehen wie einft das von 
den Juden verworfene Ehriftenthum zu den Heiden. Freunde 
der humaniftifchen Wilfenfchaft waren jene Könner und Rath: 
geber, die fich feiner in Augsburg annahmen, als er jenen 
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Gang zu Lajetan thun mußte. Am früheften jeben wir die 
humaniftiichwifjenfchaftliche und die neue religiöfe Richtung 
außerhalb Wittenbergs bei hervorragenden Bürgern der 
blühenden Reichsjtadt Mürnberg vereinigt, wo, wie wir 
jhon früher erwähnten, auch £uthers alter $reund Einf 
thätig war. Schon vor dem Ausbruch des Ablaßjftreites 
hatte dort der gelehrte Juriſt Scheuerl mit £utber Freund— 
ichaft geſchloſſen, den er fchon im folgenden Jahr Deutſch— 
lands berühmteften Mann nennt. Der bedeutendfte unter 
den dortigen Humanijten, Willibald Pirfheimer, zugleich 
jtattlicher, hoch angefehener Patricier und gewichtiger Raths- 
herr, auch einmal Anführer einer ftädtifchen Kriegerichaar, 
erbielt briefliche Mittheilungen £utbers über den Sortgang 
jeiner auf die Papftgewalt bezüglichen Studien und Tendenzen 
und machte dann feinen Leipziger Gegner zum Segenjtand 
einer anonymen argen Satyre „der gehobelte Eck“. In 
tiefer chriftlicher Gemeinfchaft war der gleichfalls wifjen: 
ichaftlich gebildete Nürnberger Rathsfchreiber Lazarus Spengler 
mit £uther verbunden, er gab 1519 eine „Schußrede und 
chrijtliche Antwort“ heraus, ‚welche £uthers eigenen volfs- 
tbümlichen Schriften fräftig und würdig zur Seite trat. — 
Auch Albreht Dürer, der Maler, vertiefte fich in Luthers 
evangelifche Lehren und verehrte in ihm einen vom heiligen 
Geiſt erleuchteten Mann. — Aus der Zahl der dem Eras- 
mus am nächiten jtehenden Theologen trat der mit £utber 
beinah aleichaltrige Johann Oefolampad, damals Prediger 
in Augsburg, gegen Ende des Jahrs 1519, durch Ef ge: 
reist gegen dieſen für Luthers Sache mit einer Fleinen 
Schrift ein. — Erasmus ſelbſt endlich erflärte jchon 1518 
mwenigftens in einem privaten Brief an Kutbers Sreund 
Lange in Erfurt, den diejer ficher £uthern nicht unbefannt 
bleiben lieg: die Sätze Luthers müßten faft ausnahmslos 
allen Guten gefallen; die gegenwärtige Herrſchaft des Papft- 
thums fei eine Peft für die Lhriftenheit; nur fei freilich 
fraglich, ob das Aufreigen der Wunde Mugen bringen werde, 
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und nicht abjehbar, wie die Sache ohne Spaltung durchgeführt 
werden follte. 

£uther feinerjeits nabte fich mit Briefen dem Reuchlin 
und Erasmus: an jenen fchrieb er auf befonderes Andringen 
Melanchthons ſchon im Dezember 1518, an diefen im fol: 
genden März. Beide Briefe find ganz in der feinen Sprache 
abgefaßt, welche diefen Gelehrten und namentlich dem Eras- 
mus gegenüber am Plate war, mit warmen Ausdrücden 
der Derehrung und Ergebenheit und doch in durchaus wür: 
diger Haltung, ohne die UHeberjchwenglichfeiten, welche 
Erasmus von feinen gewöhnlichen Derehrern im Uebermaß 
zu hören befam. Aber freilich, jene ganze andere Seite 
jeines Urtheils über Erasmus, wie er es in feinen Innern 
fich gebildet und fchon früher gegen $reunde geäußert hatte, 
hat £utber bei dem Schreiben verborgen gehalten. Man 
fieht, wie fehr ihm jetzt troßdem an einer näheren Gemein: 
fchaft mit Erasmus gelegen war. 

Reuchlin, damals fchon gealtert, blieb £uthern und den 
Durch ihn angeregten fragen ganz fern. Ja er wünjchte 
wohl gar auch feinen Neffen Melanchthon durch eine Weg: 
berufung aus den gefährlichen Händeln herauszuziehen. 

Erasmus antwortete in eigenthümlichen Wendungen: 
er habe £uthers Schriften noch nicht felbjt gelejen, ermahne 
aber, daß Niemand, ohne fie gelejen zu haben, fie beim Dolf 
verfchreien dürfe. Er felbft glaube mit gebildetem, maß: 
vollem Auftreten mehr als durch Ungejtüm erreichen zu 
fönnen und meine im Geifte Chrifti vor jedem anmaßenden 
und leidenfchaftlichen Reden warnen zu müſſen: doch wolle 
er £uther hiermit nicht dazu vermahnen, was er thun folle, 
fondern dazu, daß er, wie er fchon thue, bejtändig thun 
möge. Der Hauptgedanfe, den er ausſpricht, ift Die Be: 
forgnig, daß die durch Luthers Schriften angefachte Be: 
wegung den Widerfachern Anlaß geben möchte, „die edeln 
Wiſſenſchaften“ zu befchuldigen und zu unterdrüden. Die 
Rückſicht auf dieje, die ja allerdings auch der Gegenſtand 


Derbindung mit Humaniften und Adel. 189 


feines eigentlichen großen Berufes waren, ift ihm immer 
über alles andere gegangen. Auch über die Schäden der 
Kirche hat Erasmus nicht blos gejpottet, jondern eine 
Beſſerung der Firchlichen Zuftände, eine Reinigung und 
Hebung des fittlich-religiöfen Kebens wie der theologiichen 
Wiſſenſchaft lag ihm wirflih am Berzen, und das große 
Anſehen, das er genoß, machte ihn auch unter den hoben 
Geiftlichen und Kirchenfürften zu einem einflußreichen Mann. 
Aber von Anfang an erfannte er, wie er in jenem Brief 
an Lange es ausipricht, auch fchon die Schwierigkeiten und 
Gefahren eines Angriffs auf die von £uther berührten 
Punkte wohl weit mehr als diefer felbjt. Und wenn Kuther 
"dann keck den Unruhen, die das Wort in der Welt anrichten 
müſſe, entgegenjah und auf den Ausſpruch Jeſu, daß er das 
Schwert zu bringen gefommen jei, fich berief, fo fchraf 
Erasmus vor nichts mehr zurüf, als vor Tumult und 
Umſturz. Dermöge feines ganzen Naturells und mit der 
ganzen Richtung feines Charakters hielt er ängitlich am 
ruhigen Gang feiner Arbeiten und Sortbejtand feiner geijtigen 
Genüſſe feft. Die einfchneidenden prinzipiellen Sragen, wie 
die über das göttliche Recht der päpftlichen Gewalt, die 
unbedingte Geltung firchlicher Autorität überhaupt, oder 
die Freiheit eines biblifchschriftlichen Urtheils, fuchte er ferne 
zu halten, während, nachden die Prinzipien einmal öffent: 
lich in Srage geftellt waren, ein Schweigen oder Derdeden 
jedem der beiden fämpfenden Theile für Derläugnung der 
Wahrheit gelten mußte. 

Wir werden fehen, wie von diefem Standpunkt aus, 
auf welchem der große Gelehrte bei feiner inneren Theil: 
nahme für die firchlichen Dinge verblieb, weiterhin jeine 
Stellung zu £uther und zur Reformation fich geftaltete. Für 
jet hatte £uther den Urtheilen des Erasmus über ihn, jo 
vorfichtig fie waren, doch große Förderung zu verdanken. 
Wichtig war in diefer Beziehung für Fernerſtehende fchon 
das jehr entichtedene Seugnig deſſelben dafür, dag fein 
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Charakter und Wandel durchaus unbeicholten jei. Seinen 
Einfluß erfennen wir deutlih auch in jener Antwort des 
Erzbiihofs Albrebt an K£utber, in ihrer noch immerhin 
gnädigen Surücdhaltung, wie ihren Bemerfungen über un: 
nöthiges Streiten. Der Erzbiſchof jelbjt hatte jchon früber 
von ihm brieflihe Aeußerungen über £uther empfangen, 
worin er den Ausichreitungen, welche man diejem vorzu— 
werfen habe, die Ausichreitungen der päpitlichen Partei 
gegenüberftellte und die Firchlichen Derderbnifje, namentlich 
den Mangel an evangeliiher Predigt rügte. Zu Erasmus 
Derdruß Fam diejer Brief in die ODeffentlichfeit und wirfte 
mehr als ihm erwünjcht war zu Cuthers Gunften. 

Jene Hoffnungen, die Luther auf die jüngeren Erfurter 
ſetzte, erfüllten fich zunächft darin, dag die fogenannten 
Poeten jett auch das Neue Teftament zu lefen und aus: 
zulegen begannen. Die Theologie, welche in ihrer jcholafti- 
fchen und mönchiſchen Sorm unter ihnen verachtet wurde, 
zog als Wiſſenſchaft des göttlihen Wortes auch fie an. 
Juftus Jonas, zehn Jahre jünger als £uther, Sreund des 
Eoban Heß und eines der talentvolliten Glieder des Poeten— 
freifes, ging jett von der Rechtswifjenfchaft, der er ob» 
gelegen und in welcher er jchon zu dociren begonnen hatte, 
zur Theologie über. Su der Derebrung gegen Erasmus 
gejellte fih dann Begeifterung für £utber, den aus Erfurt 
hervorgegangenen fühnen Dorfämpfer für jenes Wort. Be: 
jonders nahe wurde ſchon jet Jonas, wie mit Kutbers 
Sreund Lange, jo auch mit ihm jelbjt befreundet. Erasmus 
hatte ibm bei feinem MHebertritt zur Theologie zugeredet; 
Luther wünjchte ibm auf die Nachricht davon i. J. 1520 
Glüf, daß er aus dem ftürmifchen Meer der Juriften ins 
Aſyl der heiligen Schrift fich geflüchtet habe. 

Eifriger aber als alle die andern Erfurter hatte jchon 
vorher Lrotus, £uthers ehemaliger Erfurter Studiengenojfe, 
jeine Gemeinſchaft gejucht, und zwar von Jtalien aus, wo 
er ſchon feit dem Herbſt 1518 durch die Nachrichten aus 
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Deutjchland zur Theilnahme für ihn fortgeriffen war und 
zugleich die von Kuther befämpften Aergernijje und Gräuel 
aus eigener Anſchauung, wie er jagte, in noch viel größerem 
Umfang fennen lernte. Er, der einjt in den Briefen der 
„dunkeln Männer“ nach £utbers Urtheil und Geſchmack den 
heiligen Ernft bei feiner Satyre hatte vermifjen lafjen, drückte 
jegt auch feine Hingabe an £uthers religiöjfe und theologiſche 
Grundideen, die Hochichägung der heiligen Schrift und die 
evangelifche Heilslehre aus. Er fchrieb wiederholt an ihn, 
indem er an ihr Sufammenjein in Erfurt erinnerte, berichtete 
über „den Stuhl der Peſtilenz“ in Rom und die Umtriebe 
Eds dajelbit, und ermunterte ihn, weiter fortzufchreiten. 
Dabei vermengen fich in feinen Briefen eigenthümlich die 
Ausdrücde, wie jie unter den Poeten üblich waren, mit den 
chriftlich-religiöjfen: als einen Dater des Daterlandes, der 
einer goldenen Statue und jährlicher Seftfeier würdig ſei, 
möchte er feinen Martinus verherrlichen, der zuerſt das 
Dolf Gottes zu befreien und zur rechten $römmigfeit an: 
zumeifen gewagt habe. Wohl fchon von Italien aus und 
ebenfo nach jeiner Rückfehr ift er mit der ihm eigenen 
fchriftftellerifchen Rübrigfeit auch durch anonyme Slugjchriften 
für £uther thätig geweſen. Don feiner Seite her fam gegen 
Ende des Jahrs 1519 der humaniftifch gebildete Theologe 
Johann Heß (jpäter BReformator der Breslauer Kirche) aus 
Italien nach Wittenberg zu £utber und Melanchthon. Crotus 
jelbjt traf mit Anbruch des Srühjahrs 1520 wieder in 
Deutjchland em. 

Und hier war nun den humaniftischen $reunden der 
lutherifchen Bewegung bereits auch Crotus' perjönlicher 
Sreund Ulrich von Hutten beigetreten, der nicht blos fcharf 
und feurig, wie faum ein anderer unter jenen die Feder 
“ führte, fondern fich bereit darjtellte, für die von ihm ver: 
fochtene Sache auch das Schwert zu ergreifen und mächtige 
Genoſſen jeines Standes zum Schwert zu rufen. Er ſtammte 
aus einem alten fränfifchen Geſchlechte, in welchem nicht 


192 Drittes Bud. Sechſtes Kapitel. 


—— 


ii f 
— — I | 
> / | MENT: 1, alten A| 


Mi 


ulllfargter tl 


us 
J li 


f 
i 


| 


/{f 
{ 


u 

= 

== 

= 

= 

in 
— 
SI 
SQ 

4S2 
— 


| 


9) RP 





Ubb. 20. U.v. Butten nach einen alten Holzſchnitt. 
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viel Befig und Dermögen, aber altes ritterliches Selbftgefühl 
fich vererbte. Groll gegen das Mönchthum und was damit 
zufammenhing, mußte er fchon von früher Jugend an in 
fih tragen. Denn er war jchon als Knabe von feinem 
Dater in ein Klofter gegeben worden und daraus als 
16 jähriger Jüngling mit Erotus’ Hilfe entfloben. Indem 
er das wijjenfchaftliche Streben diefes Freundes teilte, lernte 
er das poetiiche und rhetoriiche Latein der damaligen Hu- 
manijten mit aller Gewandtheit jchreiben. Bei allen Der: 
irrungen, Abenteuern und unſtätem Hin- und Herziehen be- 
wahrte er fich doch einen elaftijschen höberen Schwung des 
Geiſtes, womit er der freien edlen Wifjenfchaft dienen wollte, 
und einen ritterlichen Muth, der ihn mit einer den huma— 
nijtischen Genofjen nicht eben häufigen Offenheit und Gerad— 
heit in den Streit trieb. Während er über £uthers Sache 
noch wie über eine Hägliche, mönchifche Zänferei lachte, 
verſetzte er jelbjt fchon den überlieferten päpftlichen Anfprüchen 
einen Schlag durch die neue Herausgabe einer Schrift des 
berühmten, längſt verftorbenen italienischen Humanijten Cau— 
rentins Dalla über die fogenannte Schenfung Conjtantins: 
die Unechtheit des Edicts, wodurch diefer Kaifer dem päpft: 
lichen Stubl den Beſitz Roms, taliens, ja des ganzen 
Abendlandes abgetreten haben follte, war darin unmider: 
leglih aufgedeckt; Hutten dedicirte übrigens die Schrift dem 
Papit £eo jelbjt. Ausgezeichnet aber hat jich diefer Ritter 
und Humanift vor allen Andern, welche für die Wiſſenſchaft 
und gegen Firchliche und mönchifche Bedrüdungen und An: 
maßungen ftritten, durch deutſche Gefinnung, durch Eifer 
für die Ehre und Unabhängigkeit feiner Nation. Sie fah 
er gefnechtet in der Firchlichen Abhänaigfeit vom päpftlichen 
Stuhl und unter der Willfür und den Erprefjungen, die 
diefer fich erlaube. Mit Empörung hörte er, wie verächt: 
lich in Jtalien von den einfältigen und rohen Deutfchen ge: 
redet wurde, wie felbjt auf deutfchem Boden die römifchen 
Sendlinge folhen Hochmuth zur Schau trugen, wie auch 
3. Köftlin, £utbers £eben. 13 
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fchlechte Deutſche durch Kriecherei und Knechtsdienft, wozu 
fie im Trachten nach Gunft und Aemtern vor dem päpft: 
lichen Stuhl ſich erniedrigten, zu Hohn und Geringſchätzung 
Anlaß gaben. Er warnte vor gewaltfamem Ausbruch der 
von Rom fchon fat erdrofjelten deutjchen Sreiheit. Sugleich 
rügte er die Kajter, an welchen die Deutjchen jelbit leiden, 
namentlich die Trunffucht, von der wir auch Zutber jchon 
reden hörten, ferner die der Gegenwart eigenen Hebel, die 
Veigung zur Ueppigkeit und das wucherifche Treiben im 
Bandel und Derfehr, wogegen £uther gleichfalls ſich wandte. 
Wie die Würde Deutjchlands, jo war ihm die Ehre und 
Macht feines Kaifertbums angelegen. Bei dem allen be: 
ftimmten ihn freilich unwillfürlich immer jpeziell die Geſichts— 
punkte und Intereſſen des Ritterftandes. Dieſer mußte eben 
auch im Kaiferthum eine Hauptftüge für ſich erfennen, jo: 
wie die Faiferliche Machtitellung zugleich mit feiner eigenen 
bejonders durch die zunehmende Macht der einzelnen Landes: 
fürjten gejunfen war. m aufblühenden DBürgerthum 
Deutjchlands fah er überwiegend nur Krämergeift mit den 
vorhin genannten Hebeln. In die feften Ordnungen des 
Rechtes und Sriedens, die mit Mühe am Ende des Mlttel- 
alters in Deutjchland hergeftellt worden waren, wußte er 
am wenigjten fich zu finden; er griff, wenn er fich oder 
das Recht überhaupt gefränft ſah, vielmehr gern zu den 
alten Gewaltmitteln. Auch Hutten hat das Ritterthum hierin 
nicht verläugnet. 

Eine materielle Macht, um reformatorifche Gedanfen 
auf dem politifchen und dem damit zufammenhängenden 
äußerlich firchlichen Gebiet ins Werf zu jegen, fehlte Hutten 
vollftändig. Ueberdies finden wir bei ihm auch nie be- 
ftimmte und Elare pojitive Pläne oder Ideen für Reformen, 
noch auch eimen gründlichen und ruhigen Einblid in die 
vorliegenden Derhältnifje und Aufgaben, aus welchem folche 
allein hervorgehen fonnten. Sein Ruf, fo aufrüttelnd und 
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aufregend er wirfen mochte, verballte ins Weite und Un: 
bejtimmte hinein. 

Aber er befam nun einen thatkräftigen und mit Macht 
ausgejtatteten, friegsgeübten und der politischen Derhältnifje 
fundigen Genoſſen in Sranz von Sidingen, dem Ritter von 
„männlichem, ehrlihem und trugigem Gemüth“, wie er in 
einer alten Chronik bezeichnet wird. TDerjelbe hatte fchöne 
Befigungen, darunter die feften Burgen LCLandſtuhl bei Kaijers- 
lautern und Ebernburg bei Kreuznach, und hatte bereits in 
einer Reihe von Kämpfen, die er in feinen eigenen Angelegen: 
heiten und für die verlegten Rechte Anderer führte, die 
Energie und das Geſchick gezeigt, womit er Schaaren von 
Candsknechten aufzubringen und mit ibnen in rücjichtslofer 
Kriegfübrung feine Abfichten zu verfolgen wußte. Jetzt 
gewann ihn Hutten für die Sache Reuchlins, der mit feinen 
alten verfegernden Anklägern, Hogſtraten und den Lölner 
Dominicanermönchen, noch immer in einen Prozeß verwidelt 
war. Ein richterliches Urtheil, wodurch diefe mit ihren 
Bejchuldigungen zurüdgewiefen und zur Bezahlung der 
hohen Prozeßfoften verurtheilt wurden, war auf ihr Be: 
treiben vom Papft nicht beftätigt worden. ihnen und über: 
haupt dem deutichen Dominicanerorden kündigte Sidingen 
Sehde an zu Gunſten des „alten, frommen Doctor Reuchlin”. 
Troß Säumens und Widerftrebens mußten fie ſich zum Sahlen 
jener Summe entichliegen. Inzwiſchen gingen Hutten, wohl 
unter dem Einfluß feines Sreundes Crotus, auch die Augen 
auf über den Mönch Euther. Indem er im Januar 1520 
bei Sicfingen auf der Burg Landftuhl verweilte, beiprachen 
fie fich über die Hilfe, die dem mit dem Bannfluch Bedrohten 
gewährt werden müſſe, und Sicingen bot ihm Schuß bei 
fih an. Sugleih machte Hutten fich daran, felbjt die hef- 
tigften Streitichriften und Satiren gegen Rom ausgehen zu 
lajjen: jo verfafte er vor Allem eine, die er die römijche 
Dreifaltigfeit nannte, indem er in ihr die lange Reihe rö: 
mijcher Anmaßungen und Kniffe, Sünden und Aergernifje jo 
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Abb, 21. Sr. vo. Stdingen nach einem alten Kupferftidh. 
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vorführte, daß er je drei derjelben zufammenftellte. Zu 
Oſtern beſprach er ſich aud mit dem heimfehrenden Erotus 
perjönlich in Bamberg. 

Bei ihren Wünfchen und Abfichten in Sachen Deutic 
lands und der Kirche jeßten die beiden Ritter frohe Hoff: 
nungen auf den jungen neuen Kaijer, der jeßt aus Spanien 
aufbrah und am I. Juni an der niederländifchen Küfte 
landete. Sicingen hatte fih um feine Wahl Derdienite er: 
worben. Einen wahrhaft deutfchen Kaifer hatte er in ihm 
zu befommen gehofft, im Gegenja zu dem damals nad 
der Kaijerfrone ftrebenden König franz von Sranfreich. 
Und ein Gegner feiner Wahl war ja der Papſt geweſen, 
Hauptförderer derjelben CLuthers Gönner Sriedrih. Don 
Karls Bruder Ferdinand wurde auch darum Günftiges er: 
wartet, weil er ein Freund der edeln Wifjenfchaften ſei. 
Hutten hoffte jogar eine Stelle an feinem Hof befommen zu 
fönnen. 

Don diejer Seite aljo wurde £uthern jet die Hand 
geboten. 

Aus Sutbers Munde hören wir Huttens Namen über: 
haupt zum erjtenmal im Sebruar 1520, und zwar aus An- 
laß der durch ihn herausgegebenen Schrift des Dalla. Diefe, 
obgleich jchon zweit Jahre vorher veröffentlicht, war ihm 
damals erjt durch einen Freund befannt geworden. Sie hatte 
ihn aber gewaltig erregt: die Lügen, die darin aufgedeckt 
feien, bejtätigten ihm aufs Neue, dag der Papft der rechte 
Antichrift ſei. 

Kurz darauf langte bei Melanchthon ein Brief Huttens 
an, der jenes Anerbieten Sicdingens enthielt (ein Schreiben, 
das Hutten jchon mehrere Wochen vorher abgejandt hatte, 
feinen Beftimmungsort nicht erreicht). Sicfingen hatte ihn 
beauftragt, an £utber zu ſchreiben; vorfichtig ließ er jelbft, 
um feinen Derfehr mit £utber nicht fund werden zu laſſen, 
die Sache durch Melanchthon gehen. Sicingen, jchrieb er, 
lade £uther, falls ihm Widriges drohe, zu jich ein und wolle 
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für ihn thun, was er vermöge. Er jelbjt fügte bei: Jener 
vermöge fo viel, als er für Reuchlin ausgerichtet habe; 
fönnte doch, jagte er, Melanchthon ſehen, was Sidingen 
dort an die Mönche geichrieben! Geheimnißvoll fprach er 
auch von gar wichtigen Derhandlungen, die er mit Sidingen 
habe; er hoffe, es werde den Barbaren (d. h. Feinden der 
Wiſſenſchaft) und denen, welche einen unter das römifche 
Joch bringen wollen, übel ergeben. Bei folchen Abfichten 
übrigens hofft er, wie er fagt, eben auf $erdinand. — Nach 
der Sufammenfunft mit Crotus in Bamberg ermahnte auch 
Erotus £uther, die Hüte Sicdingens, diefes großen Führers 
des deutſchen Adels, nicht gering zu achten. Man hörte 
damals davon reden, daß Zuther, wenn er in Wittenberg 
nicht mehr bleiben fönne, zu den Böhmen flieben werde: 
dringend warnt ihn Erotus davor; eben hierzu, fagt er, 
möchten die Gegnier ihn nöthigen, weil jie wifjen, wie ver: 
haft der Name Böhmen in Deutichland fei. Auch Hutten 
felbjt fchrieb dann noch an £uther, indem er ihn in frommer 
biblijcher Sprache ermunterte, Stand zu halten und mit ihm 
an der Befreiung des Daterlandes weiter zu arbeiten, ihm 
die Einladung des „N.“ (er nannte ihn nicht) wiederholte 
und ihn verjicherte, daß diefer ihn gegen Seinde aller Art 
rüftig vertheidigen werde. 

Sugleih fam an £utber eine Einladung defjelben In— 
balts von dem Ritter Silvefter von Schauenburg. Auch er 
hatte vernommen, daß Kuther zu den Böhmen gehen wolle. 
Er aber wollte mit noch hundert andern Adeligen, die er 
mit Gottes Hilfe aufbringen werde, ihn vor feinen Wider: 
ſachern bejchirmen, bis über jeine Sache in rechter chriftlicher 
Weiſe entjchieden jet. 

Ob £uther wirklich jhon mit dem Gedanken an eine 
Slucht nach Böhmen fich trug, können wir nicht mehr feſt— 
ftellen. Aber wir wiſſen, wie ernftlih er fchon im Herbſt 
1518, nachdem er dem Legaten den Widerruf verweigert 
hatte, eine Pflicht und Nothwendigfeit, Wittenberg zu ver: 
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lafien, vor ſich ſah. Wie viel mehr mußte die ihm jeßt 
vor Augen ftehen, da die Nachrichten über die bevorftehende 
Enticheidung aus Rom kamen, fein Kurfürft felbft von dort 
her verwarnt, und fchon auch in Deutfchland von einem 
Sürften, wie Herzog Georg von Sachien, gegen eine weitere 
Duldung jeiner Thätigfeit bei $riedrich proteftirt wurde. 
Auf eine Zuflucht aber, die Luther, wie er früher meinte, 
etwa in Paris fuchen Fönnte, war nicht mehr zu hoffen: 
er war ſeit der Leipziger Disputation im Sortichritt feiner 
£ehren und bejonders in feiner Erflärung für Hus weit 
über das, was die dortige Univerfität wollte oder duldete, 
hinausgegangen. 

In diefer Lage erhielt er jene Einladung. Wie eine 
Hare Sügung von Oben mußte fie ihn berühren. Die 
Briefe, in denen er antwortete, find uns nicht erbalten. 
Wir hören jedoch, daß er an Hutten fchrieb: er ſetze auf 
Sifingen größere Hoffnungen, als auf irgend einen fürften 
unter dem Himmel. Schauenburg und Sidingen haben ihn, 
wie er fagt, von Mlenfchenfurcht frei gemacht; er werde 
jest wohl die Wuth der Dämonen bejtehen müſſen. Er 
wünfchte, auch der Papft möchte darauf aufmerffam gemacht 
werden, daß er jet vor allen feinen Bligen nicht etwa in 
Böhmen, fondern mitten in Deutjichland Schuß finden und 
unter diefem noch ganz anders, als in feiner jeßigen amt: 
lichen Stellung, gegen die Romaniften losbrechen könne. 

Im Derlauf des Streites, im Hinblid auf das Treiben 
feiner Gegner und unter den Nachrichten, die er über das 
Derhalten des päpftlichen Stuhles erhielt, hatte auch das 
Bild tiefer Derderbtheit und Nichtswürdigfeit, ja antichrift- 
lihen Wefens, das dort vor feinen Augen ftand, fich noch 
immer ärger, voller und umfafjender geftaltet. Die reichften 
Beiträge dazu fand er jet in den Slugichriften der vorhin 
genannten Männer und den Schilderungen Gleichgefinnter, 
die, wie Heß und verfchiedene Andere, von talien her zu 
ihm famen. 
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Sugleich war auch in ihm mehr und mehr das Gefühl 
des Deutjchen rege geworden und der Gedanke an das, 
was jpeciell die deutſche Chriftenbeit von dort ber zu er: 
dulden habe. Ein lebhaftes Bewußtjein davon erwachte in 
ihm ſchon feit jenem Augsburger Reichstag v. J. 1518 mit 
feinem Protejt gegen die päpftlichen Sorderungen, feinen 
Beichwerden der deutjchen Nation und den hierauf bezüg— 
lichen fcharfen Schriften, die damals in Umlauf famen. Er 
berief ſich i. J. 1519 darauf, daß dort auch die deutſchen 
Reichsjtände zwijchen der römischen Kirche und der römischen 
Eurie unterjshieden und diefe mit ihren Sorderungen ab: 
gewiejen haben; den Romaniften aber, welche beides identi- 
fiziren, gelte der Deutjche für einen bloßen Tölpel, Dumm: 
fopf, Einfaltspinjel, einen Barbaren, eine Bejtie, und fie 
verlachen ihn noch, daß er fich fo an der Naſe berumführen 
und ausplündern lajje. Jetzt vereinigte fich fein Wort mit 
der lauten Stimme Huttens, der eigens eben fein Dolf als 
folches zur Erhebung und zum Kampf antreiben wollte. 

Es waren £aien, welche fchon bisher jene Befchwerden 
auch in Betreff Firchlicher Dinge auf Reichstagen vorgebracht 
hatten und welche jet in Slugichriften gegen Firchliche Der: 
derbnifje und Bedrüdungen loszogen. Eben £uther aber 
wollte ja das Urtheil eines Kaienchriften, der die heilige 
Schrift für fih habe, jo hoch und höher als das eines 
Geiftlichen und Kirchenfürften gefchätt haben, und legte den 
wahrhaft priefterlihen Charafter den Chrijten insgemein 
bei; jene Stände des Augsburger Reichstages nennt er dort 
„gaientheologen“. Jett aljo boten fich ihm £aien in der 
hervorragenden Stellung jener Adeligen zu einem Wirken 
für die deutjche Kirche dar. Sroh theilten er und Melanch— 
thon auch ihr Dertrauen auf das neue Oberhaupt der 
Nation. 

In mehreren unmittelbar aufeinanderfolgenden Schriften 
£uthers fam jeßt die höchſte Kampfeserregung zugleich mit 
dem Gedanken an eine vom Kaienjtand ausgebende Refor— 
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mation zum Ausdrud; und zwar dachte er fich hierbei 
diejen Laienſtand immer in feiner geordneten ftaatlichen und 
nationalen Sliederung, vertreten in den Obrigfeiten und 
Ständen. 

Wir erhalten darin gewaltige Ergüjje heiligen Eifers 
und Worte inhaltsreicher, chriftlicher Belehrung zugleich 
mit den heftigften Entladungen jener in £uther kochenden 
natürlichen Keidenfchaft. Derglichen mit ihnen Flingen die 
gelungenften Streitichriften der Humaniften und auch die 
ungeftümjten Schriften eines Hutten doch vielmehr nur wie 
Ahetorif, Reflerion und kunſtvoll ausgeführter Wit. 

Schon der oben erwähnte, erbauliche, an Lehre und 
Ermahnung überaus reiche Sermon von guten Werfen 
bricht in die Klage aus, daß alle guten Stiftungen für 
Hottesdienft, Predigt u. ſ. w. jebt dazu dienen müſſen, dem 
Papſt jein Dolf, feine Knechte, ja feine Buben und Huren 
zu nähren, und nennt als das befte und einzig übrig blei- 
bende Mittel, daß Könige, Sürften, Adel, Städte und Ge: 
meinde jelbft anfingen und „der Sache emen Einbruch 
machten“, damit die bisher eingejshüchterten Geiftlichen 
ihnen folgen möhten. Das Bannen und Droben dürfe 
man fich nicht anfechten lafjen: daran liege fo wenig, wie 
wenn ein toller Dater jeinem Sohn drobe, der ihm wehre. 

Die jchärfften Entgegnungen riefen dann bei £utber 
zwei Schriften hervor, welche ihm gegenüber jene göttliche 
Autorität und Macht des Papftthums rechtfertigten und 
verherrlichten: die eines Sranziscanermönchs Auguftin von 
Alveld und die jchon oben erwähnte des Silvefter Prierias, 
die hierin das Größte leijtete. 

Er 309 gegen „den Alvelder Eſel“ (wie er in einem 
Brief an Spalatin fich ausdrüdt) in einer längeren Wider: 
legung, der Schrift „Don dem Papitthum zu Rom“, los, 
weil man endlich einmal die Geheimniſſe des Widerchrijts 
aufdecken müjje. Aus Rom, jagt er da, „fließen alle böfen 
Erempel geiftliher und weltlicher Bufferei als aus einem 
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leer aller Bosheit in alle Welt“ ; wer darüber trauere, der 
heige bei den Römern „ein bon Christian, das ift ein Narr.“ 
Namentlich jei bei ihnen ein Sprichwort, daß man den 
Deutjchen Narren das Geld abledern folle, wie man Fönne; 
wenn da die deutichen Fürſten und der Adel nicht „mit 
tapferm Ernft in der Kürze dazu thun”, werde Deutjchland 
noch wüſt werden oder fich jelbjt frejien müffen. 

Des Prierias Schrift veranlaßte ihn in jenem Brief 
zu dem Ausruf: „Jch mein’, fie find zu Rom alle toll, 
thöricht, wüthend, unfinnig, Narren, Stod, Stein, Hölle 
und Teufel worden.” Er verjah fie mit furzen Anmerkungen 
und einem Dor: und Nachwort. Die paar (lateinifch ge: 
jchriebenen) Blätter enthalten das Stärffte, was wir hin: 
fichtlich der zulegt noch „übrig bleibenden Mittel” und hin: 
fichtlih jenes tapferen „Dazuthuns“ oder Einfchreitens je 
aus feinem Munde hören: nämlich Kaifer, Könige und 
Sürften werden gegen die Wuth und Peſt der Romaniften 
noch zum Schwert greifen müfjen. „Wenn wir,“ jagt er, 
„Diebe hängen und Mörder Föpfen und Keber verbrennen, 
warum greifen wir nicht diefe Lardinäle und Päpſte und 
den ganzen Unratb des römijchen Sodom mit allen Waffen 
an und baden unfere Hände in ihrem Blut?“ Was er 
übrigens in MWirklichfeit jet fordern will, ift, wie er fort: 
fährt, das, daß man auch gegen den Papft nach Jeſu Dor: 
fchrift Matth. 18,15 ff. Sucht übe und, wenn er darauf 
nicht höre, ihn wie einen Söllner und Beiden anfehe. 

Während dieje Blätter unter der Prefje waren, gegen 
Mitte Juni’s, reifte Hutten voll Hoffnung und auch von 
Luthers und Melanchthons Hoffnungen begleitet zum Bruder 
des Kaifers nach den Niederlanden und machte unterwegs 
in Löln dem gelehrten Agrippa von Nettesheim, wie diefer 
felbft berichtet, mit „etlichen Anhängern der Iutherifchen 
Partei” einen Bejuh. Da liegen fie, wie Agrippa mit 
Schreden jagt, ihre Gedanken laut werden: „Was haben 
wir zu fchaffen mit den Römern und ihrem Bifchof? haben 
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wir nicht Erzbifchöfe und Bifchöfe in Deutichland, dag wir 
Jenem den Suß Füllen müßten? Deutjchland kehre um, 
und es wird umkehren, zu feinen eigenen Bijchöfen und 
Dirten.” Die Kojten diefer Reife bejtritt Hutten aus Gel: 
dern, die er vom Erzbifchof Albrecht bezogen hatte. Swifchen 
den Beiden war alfo das Band auch jeßt nicht zer: 
rifjen. Albrecht war unter jenen Bijchöfen Deutfchlands 
der erfte: Hutten und wohl auch er felbft mochte daran 
denfen, daß eine von Kaifer und Reich ausgehende Reform 
ihn an die Spite emer deutſchen Nationalfirche ftellen 
könnte. 

£uthber aber hatte jetzt auch ſchon die Hand an eine 
Schrift gelegt, welche jenen deutichen Laienftand laut zum 
großen Werk aufrufen, die chrijtlichen Fundamente feftitellen, 
die fchreiendften Bedürfnifje und die Stele in weitem Um: 
fang darlegen follte. 

Es drängte ihn, der Wahrheit, für die er ftritt, über- 
haupt noch den ftärfiten und volljten Ausdruck zu geben. 


5 


Siebentes Kapitel. 


Cuther an den cbriftlichen Adel deutfcher 
Nation und von der Babplonilchen 


Gefangenſchaft. 


Jener Schrift gab £uther den Titel: „Un den chriſt— 
lichen Adel deutſcher Nationen: von des chriftlichen Standes 
Beflerung.” 

In einer Zujchrift an feinen Sreund und Collegen 
Amsdorf, die er dem Büchlein vorangeben ließ, beginnt 
er: „die Zeit des Schweigens iſt vergangen und die Seit 
zu reden ift fommen.“ Er habe etliche Stücde, des chriftlichen 
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Standes Beſſerung betreffend, dem chriftlichen deutichen Adel 
vorzulegen, ob doch Gott durch den Laienſtand feiner Kirche 
helfen wolle, fintemal der geiftlihe Stand ganz unachtjam 
geworden jei. Lege man es ihm für Dermefjenheit aus, 
daß er jo hohe Stände in fo großen Sachen anzureden 
wage: wohl, jo jei er vielleicht jenem Gott und der Welt 
eine Thorheit jchuldig und wolle auch eimmal Bofnarr 
werden. Aber dieweil er ein geſchworener Doctor der hei: 
ligen Schrift jei, freue er jich der Gelegenheit, feinem Eid 
in diefer Weile genug zu tbun. 

Dann wendet er jih an die „allerdurchlauchtigjte, groß: 
mächtigjte Faiferlihe Majeſtät und chrijtlichen Adel deutſcher 
Nation,“ mit dem Gruß: „Gnad und Stärfe von Gott zu: 
vor, Allerdurchlauctigjter, gnädigſte lieben Herren!“ 

Die Voth und Bejchwerung der Ehriftenheit und fon: 
derlih Deutjchlands hat ihn, wie er jagt, gezwungen, zu 
Gott zu fchreien, ob derjelbe jemand den Geiſt geben wollte, 
feine Hand zu reichen der elenden Nation. Er hofft bier: 
für auf das edle junge Blut, das Gott jett diefer zum 
Haupt gegeben. Daneben will auch er das jeinige tbun. 

Die Romaniften haben aber, damit man fie nicht re: 
formiren fönne, drei Mauern um jich gezogen. fürs erjte 
nämlich fagen fie, die weltliche Macht babe Fein Recht über 
fie, die Heiftlichen, ſondern die geiftliche jtebe über der welt: 
lichen; fürs zweite, die heilige Schrift, die man gegen fie 
gebrauchen wolle, habe nur der Papſt auszulegen; fürs 
dritte, ein Lonzil Fönne Niemand als der Papft berufen. 
Diergegen ruft £uther Gott um eine der Poſaunen an, mit 
der einft Jerichos Mauern umgeworfen wurden, um dieje 
ftroberne und papierene Mauern auch umzublajen. 

Schon fein Angriff auf die erjte Mauer iſt entjicheidend 
für alles weitere. Er führte ibn aus mit feinen Säßen 
vom geiftlihen und priejterlichen Charafter aller Chriſten, 
die aus der Taufe gekrochen und duch Chriſti Blut geweiht 
feien (nach I. Petr. 2,9. Off. Job. 5,10). So find fie nadı 
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£utber Eines Charafters, Eines Standes. Den fogenannten 
Geiftlihen oder Prieftern iſt nur das bejondere Amt oder 
Werk eigen, dag fie in der Gemeinde „das Wort Gottes 
und die Saframente handeln jollen.“ Denn die Gewalt 
hiezu ift zwar dem Chriſten als Prieftern insgemein von 
Gott verliehen, aber eben darum darf fein Einzelner fie ohne 
der Gemeinde Willen und Befehl an fich nehmen. Die Or: 
donation diefer jogenannten Geiftlichen durch einen Bifchof 
darf in Wahrheit nur bedeuten, daß aus der Gejammtheit 
der Ehrijten, die alle gleiche Gewalt haben, einer heraus: 
genommen werde und ihm befohlen, diejelbige Gewalt für 
die andern auszurichten. Sie haben jo diejes befondere 
Amt, wie andere Glieder der Gemeinde, nämlich die welt: 
lichen ©brigfeiten, das Amt des Schwertes führen zur 
Strafe für die Böfen und zum Schuß der Srommen. Sie 
haben es, wie jeder Schufter, Schmied, Bauer feines Hand: 
werfs Amt bat und doch alle gleich Priejter find. Und 
eben jene weltliche obrigfeitlihe Gewalt foll nun auch auf 
ihrem eigentlichen Gebiet frei und unverbindert ihr Amt 
üben, fein Papit oder Bifchof ihr hier dreinreden, Fein fo: 
genannter GHeiftlicher ſich ihr entziehen wollen. 

Demjelben geiftlichen Charakter der Chriften gegenüber 
muß die zweite Mauer fallen. Don allen Ehriften hat 
Chriſtus gejagt, daß fie follen von Gott gelehret werden 
(Joh. 6, 45.). So fann ein geringer Menſch, wenn er rechter 
Chriſt ift, den rechten Derjtand der Schrift haben, und der 
Papit, wenn er bös und nicht rechter Chriſt ift, wird nicht 
von Gott gelehrt. Müßte der Papft allein und immer 
recht haben, jo müßte man beten „ich glaube an den Papft 
zu Rom“, und müßte aljo die chriftliche Kirche ganz in 
einen Menſchen ziehen, was nichts anderes als teuflifcher 
und höllifcher Irrthum wäre. 

Die dritte Mauer fällt hiernach vollends von jelbit. 
Denn, jagt £utber, wo der Papft wider die Schrift handelt, 
find wir fchuldig, der Schrift beizufteben und ihn zu ftrafen 
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nach jenem Wort Chrifti von der Zucht unter Brüdern 
(Matth. 18,15), wo es heißt: jage es der Gemeinde. Die 
Gemeinde aber oder Chriftenhbeit müfje zujammengebract 
werden in einem Conzil. Und wie fchon das berühmtefte 
der Lonzilien, das zu Nicäa, und andere nach ihnen durch 
Kaifer berufen worden find, fo muß, wo es die Noth fordert, 
Jeder, wer am erjten kann, als ein tren Glied des ganzen 
Körpers dazu thun, daß ein recht frei Lonzil werde: 
„welches Niemand jo wohl vermag, als die weltlichen 
Obrigfeiten, die da Mltchriften, Mitpriefter, mitgeiftlich 
find.“ Es ift damit wie mit einem Feuer in einer Stadt, 
wo feiner degwegen, weil er nicht die Macht des Bürger: 
meifters hat, jtillftehen und brennen lafjen darf, vielmehr 
jeder Bürger auch die Andern herrufen muß: fo in der 
geiftlichen Stadt Chrifti, wenn ein Seuer des Aergernifjes 
fih erhebt. — Auf die Srage, wie ein folches Conzil nach 
feinem Sinn zujammengejeßt fein follte, geht Luther nicht 
ein. Daß er auch auf ihm ſelbſt den Latenftand vertreten 
haben wollte, dürfen wir nach dem ganzen Sujammenhang 
für ficher anfehen; für fraglih, wie weit er dann hierbei 
eben auch an eine Dertretung jener ®brigfeiten als jolcher 
und überhaupt der chriftlichen Gemeinde nah ihrer politi- 
chen Gliederung gedacht haben mag. Seine Hauptforderung 
aber war, daß das Lonzil ein freies chriftliches fei, durch 
feinen Eid dem Papjt verpflichtet, an Fein fogenanntes ka— 
nonifches Recht gebunden, nur dem Wort Gottes in der 
heiligen Schrift unterworfen. 

In jechsundzwanzig Abjchnitten führt Luther dann die 
Punfte vor, über die ein folches Conzil handeln und auf 
welche man überhaupt in Reformen dringen müffe. 

Ein Aergerniß und widerchriftlich ift ihm die ganze 
Ueberhebung des Papſtthums, die weltliche Hoffartb, mit 
der jich der Papit umfleide, die Abgötterei, die man mit 
ihm treibe: Berr der Welt heiße er und prange in drei— 
facher Krone mit aller weltlichen Herrlichkeit und mit einem 
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unendlichen Gefolge und Troß, während er Statthalter des 
Herrn fein wolle, der arm hier gewandelt und fich ans 
Kreuz bingegeben und erflärt habe, daß fein Reich nicht 
von diejer Welt jei. Eingehend legt er die verjchiedenen 
und das ganze Firchliche Leben umfafjenden Beziehungen 
dar, in welchen die römische Tyrannei die einzelnen Landes: 
firchen und jonderlich die deutfche fich unterthan gemacht 
habe und ausnuße und ausprefje: mit den Gebühren und 
Abgaben aller Art, mit dem Ziehen der Firchlichen Prozeſſe 
nach Rom, mit dem Anhäufen von Pfründen in den Hän— 
den päpftlicher Günftlinge jchlimmfter Art, mit dem gewiſſen— 
lofen und wucherifchen Derfauf von Dispenfationen, mit 
dem die Biſchöfe fnechtenden und jeder Reform wehrenden 
Eid, den fie dem Papſt leijten müfjen u. ſ. w. Namentlich 
in der Gier nach Geld und der Kunft, es überall herbei: 
zutreiben, erfennt £utber hier den Antichrift; denn diefer 
müſſe die Schäge der Erde heben, wie fchon Daniel 
(Dan. 11,8. 59. 45.) verfündigt habe. 

Diefer Bedrüdung und diefen Eingriffen gegenüber 
will £uther auch nicht erft auf ein Lonzil gewartet haben. 
Er jagt von folchen Abgaben, ein jeglicher Fürſt, Adel, 
Stadt folle fie frifchweg abthun und verbieten. Dem rechts: 
widrigen Siehen geiftlicher Pfründen und £ehen nach Rom 
jolle der Adel fich widerfegen. Wenn einer mit folchen 
Anfprüchen vom päpftlihen Hof her nach Deutjchland 
fomme, folle man ihm gebieten, davon abzuftehen, oder 
mit jeinen Siegeln und Briefen und mit dem römijchen 
Bann in das nächte Waſſer zu jpringen. Ueberhaupt aber 
will nun £uther, wie die gleiche Sorderung damals von 
Butten ausgeiprochen wurde, daß die einzelnen Kirchen und 
namentlich die deutfche in ihrer eigenen Mitte und felbit- 
ftändig ihre Angelegenheiten ordnen und verwalten. Die 
Biſchöfe follen nicht in Rom ihre Beftätigung holen, fondern, 
wie fchon das nicäniſche Lonzil bejtimmt, bei ein paar 
Tachbarbijchöfen oder eimem Erzbiihof. Die deutjchen 
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Bifchöfe fjollen unter ihrem eigenen Primas ftehen. Der 
möge ein gemein Confiftorium mit Kanzlern und Räthen 
halten, das die Appellationen aus den deutichen Landen 
annehme. Dem Papjte übrigens will dann Cuther doch noch 
eine oberjte Stellung in der chriftlichen Geſammtkirche be: 
lafjen: wichtige Dinge, über welche die Primaten unter fich 
nicht einig werden könnten, follten ihm noch vorgetragen 
werden. Noch einen wichtigen Hefichtspunft für die ganze 
firchliche Derfafiung macht £utber bierbei geltend: nicht 
äußere Derwaltung und Nechtiprechung bildet ihm den 
eigentlichen Inhalt eines wahrhaft Firchlichen und jo auch 
des bijchöflichen und päpftlichen Amtes, jondern immer jener 
Dienft am göttlihen Wort. Darum will er, daß der Papft 
nicht mit geringen Sachen bejchwert werde. Er erinnert, 
daß die Apojtel einft auch nicht das Wort Gottes laſſen 
und dem Tijch dienen, fondern beim Predigen und Gebet 
bleiben wollten (Apoftelaefch. 6,6). Das fogenannte geift- 
lihe Recht der Firchlichen Rechtsbücher aber möchte er 
überall vom erjten bis auf den leßten Buchjtaben ausgetilgt 
haben: man finde genug in der heiligen Schrift; überdies 
halte jich ja auch der Papft ſelbſt nicht mebr an jenes, be: 
haupte vielmehr, alles Recht im Schrein feines eigenen 
Herzens zu tragen. 

Entjprechend dem, was £uthber über die Stellungen 
der weltlichen und geiftlihen Macht überhaupt gejagt hat, 
proteftirt er dann namentlich zu Gunſten des deutichen 
Kaifertbums gegen das „überhochmüthige und überfrevent:- 
liche Dornehmen“ des Papits, der fich über den Kaifer 
Gewalt anmaße und von ihm den Fuß Füfjen und den 
Steigbügel halten lafje. Wohl fei er über ihm im geiftlichen 
Amt, im Predigen, im Austheilen des göttlichen Gnaden: 
wortes, in den andern Dingen aber unter ihm. 

Indem Luther weiter auf imnerfirchliche, fittlihe und 
joctale Ordnungen und Zuſtände eingeht, ift die wichtigfte 
Sorderung, die er bier jetzt vorträgt, die der Aufhebung 
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des Lölibats für die Geiftlichfeit. Wollen Päpfte und 
Bifchöfe ſich ſelbſt die Kaft der Ehelofigfeit auflegen, fo 
will er darum fich nicht fümmern. Nur von dem Pfarr: 
ftand will er reden, den Gott eingejegt habe, defjen jede 
Hemeinde für den Dienft der Predigt und der Sacramente 
bedürfe, und der unter den Gemeinden wohnen und zeitlich 
haushalten müfje. Diejen dürfe fein Engel vom Himmel, 
gejchweige denn ein Papft zu dem, wozu Gott ihn nicht 
verbunden habe, verbinden und dadurch in Sährlichfeit und 
Sünde ftürzen. — Das Mönchswejen foll wenigjtens ein: 
geichränft werden. Luther möchte die Stifte und Klöfter 
in chriftliche Schulen verwandeln, darin man Schrift und 
Sucht lehre und Eeute für Regierung und Predigtamt auf: 
erziehe. Er möchte ferner, daß Jedem die Sreiheit bleibe, 
auszutreten. — Weiterhin beflagt er, wie fchon in einem 
früheren Sermon, die „heidnijche Weiſe“, gemeine Frauen— 
häufer (Bordelle) zu halten, und fommt von hier aus wieder 
auf die Ehelofigfeit der Geiftlichen und Mönche zurüf, Er 
bejorgt, daß Diele nur degwegen fich hierzu ziehen laffen, 
weil fie dabei leichteren Unterhalt, als in ordentlichem ehe 
lichen £eben zu haben meinen. Da jeien fie dann zuvor 
wild und wollen, wie man fage, „ausbuben”, während 
„ſich's vielmehr hineinbube”, wie die Erfahrung weiſe. 
Abgethan werden follen die Saftengebote, weil diefe 
Menſchenſatzungen der epangelifchen Sreiheit entgegen feien; 
abgeichafft die vielen Feſte und feiertage, weil fie Müffig: 
gang, Saufen und Spielen mit fich bringen; gejteuert dem 
fürwigigen Wallfahren nach Rom, bei dem man fchweres 
Geld verzehre, während man Weib und Kind und die 
armen Mitchriften daheim darben lafje, und bei dem man 
in Aergerniß und Derjuchung bineinlaufe. — Großes for: 
dert Luther in Betreff des Armenwejens: alle Bettelei joll 
unter Ehriften abbeftellt werden, jede Stadt ihre eigenen 
Armen verforgen und fremde Bettler fern halten. — Wie 
damals nicht blos die niederen, fondern auch die hohen 
J. Köftlin, £uthers £eben. 14 
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Schulen mit der Kirche zufammenhingen, fo giebt £uther 
auh für ihre Neform Rathſchläge. Er bezeichnet die 
Schriften der Alten, die man in der philofophiichen Safultät 
lefen, und andere, die man als unnüß oder gar verderblich 
abichaffen ſollte. Hinfichtlich des weltlichen Rechtes ftimmt 
er ein in die damals oft unter Deutjchen vernommene Klage, 
daß daflelbe gar eine Wildniß geworden fei: jedes Land 
folle möglichft „mit eigenen furzen Rechten regieret werden“, 
für die Kinder möchte er nicht blos Knaben, fondern auch 
Mädchenfjchulen wenigftens in jeder Stadt haben. Es jam- 
mert ihn, wie man gegenwärtig das junge Dolf mitten in 
der Ehriftenheit verfchmachten und verderben lafje, indem 
man ihnen das Brod des Evangeliums zu geben verjäume. 

Auch die Sache der Böhmen regt er wieder an, daf 
man endlich einmal den gräulichen gegenfeitigen Käfterungen 
ein Ende machen möge. Dabei bemerft er über Hus, daß, 
wenn er auch ein Keber geweſen wäre, man doch die 
Keger mit Schriften und nicht mit Feuer überwinden jollte ; 
die Henker, fagt er, wären jonft die gelehrteften Doctores 
auf Erden. 

Endlich weift er noch furz auf Schäden des weltlichen 
und bürgerlichen Lebens hin, nämlich wieder auf den £urus 
in Kleidung, Spezereien u. |. w., auf die deutiche Unmäßig— 
feit, auf das Sinfennehmen und Wuchern. Den großen 
Bandelsgefellichaften, befonders den reichen Kaufherrn Fugger 
möchte er einen Zaum ins Maul legen lafjen; denn es 
fönne doch wohl nicht göttlich und recht zugehen, wenn bei 
eines Menfchen Leben fo große Fönigliche Güter aufgehäuft 
werden. Es erjcheint ihm überhaupt „viel göttlicher, Acer: 
werf mehren und Kaufmannfchaft mindern”. So fpricht er 
als Mann des Dolfes, das damals überhaupt über jenes 
Geldweſen argwöhnifch wurde, in richtigem Gefühl wirflich 
vorhandener fittlicher und national: öfonomijcher Gefahren, 
wenn auch ohne die nötbigen Kenntnifje der Derfehrsver: 
hältniffe und Bedürfniffe. Er felbft fügt bei: „ich befehle 
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das den Weltverſtändigen; ich als Theologus hab nicht 
mehr daran zu trafen, denn das böfe, äÄrgerliche Anfeben 
(1, Theil. 5,22)”. 

Ueber ein fo weites Gebiet hat die Fleine Schrift fich 
verbreitet; nur die Hauptpunfte haben wir hier vorgeführt. 
£uther ſelbſt befennt zum Schluß: „ich acht wohl, daf ich 
hoch gefungen hab, viel Dings fürgeben, das unmöglich 
werd angejehen, viel Stück zu fcharf angegriffen; — ich bin 
es fchuldig zu fagen, könnt ich, fo wollt ich auch alſo thun; 
es ift mir lieber, die Melt zürne mit mir, denn Gott“. Bei 
Allem aber ift Rom das Hauptziel feiner Angriffe geblieben. 
Und hierzu fagt er jet: „wohlan, ich weiß noch ein Lied— 
lein von Rom; judet fie das Ohr, ich wills ihnen auch 
fingen und die Noten aufs höchfte ftimmen”. — Er ſchließt: 
„Bott geb uns Allen einen chriftlichen Derftand und fonder: 
lich dem chriftlichen Adel deutfcher Nation einen rechten 
geiftlichen Muth, der armen Kirche das Befte zu thun. 
Amen.” 

Mährend Luther an diefer Schrift arbeitete, wurden 
ihm neue beunruhigende Nachrichten aus Rom und Dor: 
ftellungen, welche von dort aus dem Kurfürften gemacht 
wurden, durch Spalatin mitgetheilt. Damit traf aber auch 
jene Sufage des Schutes von Seiten Ritter Schauenburgs 
zufammen. £uther gab Spalatin zur Antwort: „Der Würfel 
ift geworfen, ich verachte die römifche Wuth und Gunſt; 
ich will feine Derföhnung mehr mit ihnen, feine Gemein: 
ſchaft.“ Sreunde, welche von feiner neuen Arbeit hörten, 
erfchrafen; Staupi wollte noch in der legten Stunde ab: 
mahnen. Aber da waren, in den erjten Wochen des Au- 
gufts, jchon 4000 Eremplare gedruckt und ausgegeben. 
Sofort wurde auch eine neue Auflage des Buches nöthig: 
£uther fügte ihr noch einen weiteren Abjchnitt bei, in wel- 
chem er das Pochen des Papftes darauf, dag durch ihn das 
römifche Reich und Kaiferthum an die Deutichen gebracht 
worden ſei, zurückwies. 

14* 
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Wohl durfte Luthers Freund Lange diefe Schrift eine 
Kriegstrompete nennen. Der Reformator, der anfangs nur 
den Seelen den rechten Heilsweg wieder zeigen und öffnen 
und hiefür mit dem Schwerte feines Wortes ftreiten wollte, 
hat bier aljo vollends entjchieden und ungejtüm den andern 
Schritt gethan, daß er auch die Aufhebung der unberech: 
tigten und widerchriftlichen äußeren römijch-firchlichen Ord— 
nungen fordert und dazu die weltliche Gewalt, im Mothfall 
auch mit ihren äußeren Machtmitteln, durch fein Wort auf: 
ruft. Begründet war das, wie wir faben, für ihn im Sort: 
fchritt feiner chriftlichen, fittlichereligiöfen Erkenntniß: in den 
unveräußerlichen Rechten, die der Chrijtenheit insgemein 
zufommen, und in dem Beruf, mit dem Gott jelbit eben 
auch die weltlihe oder ftaatliche Gewalt betraut, in der 
Selbftändigkeit, die er ihr für ihr eigenes Gebiet verliehen, 
und in den Verpflichtungen, die er einer chriftlichen Obrig— 
feit auch in Betreff aller fittlichen und religiöfen Gefahren 
und NWothitände auferlegt hat. Dagegen, daß er äußeren 
Aufruhr anftiften wolle, verwahrt er ſich auch jetzt und 
gewiß aufrichtig: feine Abficht fei nur, einem freien Conzil 
Bahn zu machen. Wohl aber ift er, falls die von ihm 
aufgerufenen Gewalten bei den Anhängern Roms oder des 
Antichrifts Widerſtand fänden, jett offenbar auch vor dem 
Gedanken an äußere Kämpfe und Tumulte nicht mehr 
zurücdgefchreft. Don jich jedoch hegte er, indem er zu jo 
ftürmifhem Auftreten ficb fortgerifien fühlte, gerade jett 
nicht etwa die Meinung, zum eigentlichen Reformator be: 
ftimmt zu fein, war vielmehr zufrieden, einem Größeren da— 
mit vorzuarbeiten, und dachte biebei an jeinen Melanchthon. 
So fchrieb er jet an Lange das merfwürdige Wort: „viel: 
leicht bin ich der Dorläufer des Philippus, daß ich ihm wie 
Elias in Geijt und Kraft den Weg bahne, die Leute Ahabs 
verftörend“ (1. Kön. 18). An eben denjelben Sreund fchrieb 
damals Melanchtbon über ihn: er wage nicht, dem Geijte 
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feines Martinus in diefer Sache Einhalt zu thun, zu der er 
von der Dorfehung beftimmt erfcheine. 

Dom furfürftlichen Hof vernahm Luther, daß demfelben 
feine Schrift doch „nicht ganz mißfalle“. Eben jett hatte 
er feinem fürften auch wieder einmal für eime freundliche 
Sufendung von Wildpret zu danken, 

Indeſſen erbielt er ohne Zweifel eben von dort her 
jegt Anweifung, den in Deutfchland angelangten Kaifer, zu 
welchem er fo in feiner Schrift hatte fprechen wollen, auf 
andere Weiſe unmittelbar anzugehen, nämlich mit einer 
perjönlichen Bitte um Schuß, damit er nicht ungehört ver: 
dammt werde. Er richtete an denfelben ein bejfonnen und 
würdig abgefaßtes Schreiben. Zugleich ließ er ein kurzes 
öffentliches „Erbieten” ausgehen, worin er fich darauf be: 
rief, längft vergeblihh um ordentliche Widerlegung gebeten 
zu haben. Beide Schriftftüce unterlagen vorher der Durch: 
fiht und Lorrectur Spalatins (jo zu Ende Augufts, nicht, 
wie gewöhnlich angenommen -wird, fchon im Januar diefes 
Jahres). Eine Antwort auf das Schreiben oder auch nur 
eine Mittheilung darüber, wie der Kaifer es aufgenommen, 
hat £uther nie erhalten. 

Weiter bewegte die Gefahr, die Luthern und in ihm 
auch der Ehre und dem Wohlergehen feines Ordens drohte. 
feine Genoffen und Sreunde in diefem Orden. Und davon 
nahm Miltig zu neuen Derjuchen Anlaf. Auf einem Con: 
vent der Auguftinermönche in Eisleben beftimmte diefer die 
Ordensbrüder, Euther zu erjuchen, er möge nochmals an 
den Papft fchreiben und ihn feierlich verjichern, daß er feine 
Perjon nie habe angreifen wollen. Eine Gejandtichaft der: 
jelben, Staupig und Link an der Spibe, erichien bei ihm 
am 4. oder 5. September in Wittenberg und erhielt die 
Sufage, daß er ihnen den Gefallen thun wolle. — Auf 
dem Lonvent hatte Staupig, der feine Kräfte den fchweren 
Enticheidungen und Kämpfen der Gegenwart nicht mehr 
gewachfen fühlte, fein Amt als Ordenspicar niedergelegt 
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und darin Einf zum Nachfolger erbalten. Ihn hat £utber 
Damals in Wittenberg wohl zum leßtenmal gejehen. Er 
30g fih nach Salzburg, wo ihm der Erzbifchof befreundet 
war, in ftille Abgefchiedenheit zurüd. 

£uthers eigener Geijt aber ließ im weiteren Dorgeben 
gegen Rom fich feinen Augenblil mehr hemmen. „Nod 
ein Kiedlein” hatte er ja davon zu fingen. In der That 
arbeitete er jchon im Auguft, während bereits Gerüchte 
umliefen, dag ER mit der Bulle herannahe, an einer neuen 
Schrift, ließ auch fofort fchon ihren Druck beginnen. Don 
der „babylonifchen Gefangenjchaft der Kirche“ wollte fie 
handeln, indem fie mit den chriftlichen Saframenten fich 
beichäftigte. Luther war fich bewußt, hier tiefer, als mit 
allen den reformatorifchen Sorderungen feiner Schrift an 
den Adel in die Firchlichen, theologifchen und religiöfen 
Prinzipien einzufchneiden, die bei feinem Streit mit Rom in 
Betracht famen. Denn mit der Kirche fah auch er in den 
Saframenten, die Chriftus geftiftet, die heiligften gottes- 
dienftlichen Handlungen, mitteljt deren das Heil felbft, Der: 
gebung, Gnade und Kraft von oben ausgejpendet werden 
jollte: dort aber fah er fie durch menschliche Millfür in 
ihrer ftiftungsmäßigen Hebung beeinträchtigt, ihrer wahren 
Bedeutung entfremdet, zum Werkzeug päpftlicher und priefter: 
licher Herrichaft gemacht, ferner angebliche Saframente, die 
der Herr nicht geftiftet habe, ihnen beigefellt. Darum Flagt 
er über die Tyrannei, unter der fie und mit ihnen die 
Kirche jet ftehen, über die Gefangenſchaft in der fie liegen. 
Dabei ftand hier die Hierarchie im Bunde mit der ganzen 
ſcholaſtiſchen Wiffenfchaft ihm gegenüber. Er wußte, daß, 
was er jet vortrage, diefen Gegnern erft recht unerhört 
tlingen werde; er felbft wollte, wie er jagt, feine ſchwäch— 
lichen £äfterer erftarren machen. Er trat ihnen aber hier 
auch in der Rüftung gründlicher Gelehrjamfeit mit Flaren 
und fcharfen wiſſenſchaftlichen Ausführungen (in lateinijcher 
Sprache) entgegen. Dabei zeigt feine Rede, wo fie den 
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wirflichen Inhalt jener Stiftungen darlegt, eine auch allen 
£aien verftändliche Klarheit und religiöfe Wärme. 

Am tiefften liegt nach Cuther in jener Gefangenschaft 
das Saframent des Altares, jofern man das Abendmahl 
den Kaien nur noch verftümmelt ohne den Kelch gewährt, 
fofern man, ftatt beim einfachen Wort der Schrift zu blei- 
ben, jene £ehre von der Derwandlung des Brodes aus: 
geflügelt, zumeift endlich, jofern man die Stiftung Chriſti, 
in der er uns fpeifen will, in das Opfer verfehrt hat, das 
hier der Priefter Gott darzubringen habe. Die Entziehung 
des Kelchs erflärt £uther jett für eine gottloje und tyran- 
nifche Maßregel, zu der fein Papft und fein Lonzil je be- 
fugt gewefen fei. Gegen das Mefopfer hat er unmittelbar 
zuvor auch einen deutfchen Sermon veröffentlicht. Er weiß 
wohl, daß er hiemit eine Ummwälzung des ganzen herfömm: 
lichen Gottesdienftes von feinem Mlittelpunft aus anjtrebe 
und eine Ordnung angreife, an der noch eine Menge anderer, 
für die Hierarchie wertbvoller Migbräuche hänge. Aber er 
wagt es, weil Gottes Wort ihn dazu verpflichte. So ftellt 
er denn diefer Meſſe die wahrhaft chrijtliche gegenüber, die 
ihm ganz auf jenen Einfegungsworten Chriſti „Nehmet hin 
und eſſet“ u.f.w. ruht. Chriſtus wolle bier jagen: „fiebe, 
du armer Sünder, aus lauterer Liebe verjpreche ich dir, ehe 
du etwas verdienen oder geloben kannſt, Dergebung aller 
deiner Sünden und das ewige Keben, und damit du dep 
gewiß feieft, gebe ich meinen £eib hin und vergieße mein 
Blut, mache dir durch diefen meinen Tod die Derheifung 
feft und lafje dir deg zum Seichen meinen Leib und mein 
Blut. Zur würdigen Feier diejer Mefje fei nur der Glaube 
erforderlich, der auf diefe Derheigung fejt vertraue; auf ihn 
werde die füßefte Bewegung des Herzens folgen, es werde 
ſich aufthun in Liebe und zu diefem gütigen Chriftus ganz 
bingerijjen und in ihm ein neuer Menſch werden. 

Die Taufe läßt man, wie £uther jagt, wenigjtens nicht 
mehr zu ihrer wahren Bedeutung und Geltung fommen, 
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die fie für das ganze Leben haben joll. Während der 
Täufling eine Gnadenzufage von Gott erhält, zu der er 
auch von den Sünden feines ferneren Kebens immer wieder 
umfehren darf und foll, wird jeßt gelehrt, daß der Ehrift 
bei Sünden nach der Taufe dem Schiffbrüchigen gleiche, der 
ftatt des Schiffes nur noch ein Brett erlangen fönne: fo 
nämlich müfje er jeßt nach dem Firchlichen Bußfaframent 
mit den dazu gehörigen Hebungen und £eiftungen greifen. 
Mährend er ferner fich hier für fein ganzes £eben und 
Derhalten Gott angelobt, fordert man ihn hernach zu be: 
jonderen felbft erfonnenen Gelübden auf. Während er der 
chriftlichen Sreiheit theilhaftig geworden ift, beladet man 
ihn mit den firchlichen Mlenfchenfagungen. 

Was jenes Bußjaframent mit Beichte, Abjolution u. ſ. w. 
anbelangt, jo hält £uther das Wort der Dergebung, das 
auch dem Einzelnen zugejprochen werden foll, hoch und 
werth und jchäßt auch das freie Befenntnig, das der troſt— 
juchende Chriſt dem chriftlichen Bruder ablege. Aber man 
hat aus der Beichte eine Swangsanftalt und Marter ge: 
macht; man weift die Angefochtenen, ftatt zum Dertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit, zu Strafbüßungen und £eiftungen 
an, mit denen fie ſelbſt Gott genug thun follen; und daraus 
zteht die Herrſchſucht und unerjättliche Habjucht des römifchen 
Stubles ihren Gewinn. 

In allen diefen Beziehungen will £uther die Safra: 
mente für die Chriften wieder frei machen. Und nicht 
minder dringt er zugleich darauf, daß das Aeußere der 
Handlung, die That des ausfpendenden Priefters und die 
äußere Theilnahme des Empfängers, diejen der verheißenen 
Gnade und Seligfeit noch nicht tbeilhaftig mache: auf jenen 
herzlichen Glauben an die göttliche Derheißung fomme es 
an; ja wer glaube, genieße, auch wenn ihm das Aeußere 
des Saframentes verjagt jei. 

Die mittelalterliche Kirche hat noch vier weitere Safra- 
mente aufgeftellt: Sirmelung, Ehe, Priefterweihe, lebte 
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Oelung. £utber aber erfennt feines mehr von ihnen als 
Saframent an. Denn die Ehe fei nicht, wie zum Begriff 
des Saframentes gehöre, eine neuteftamentliche Stiftung, 
noch mit einer bejonderen Snadenverheifung verfnüpft, 
fondern eine heilige fittliche Ordnung des allgemein menjc: 
lichen £ebens, die ſchon feit den Anfängen der Menſchheit 
und bei Nichtchriften fo gut wie bei Chriften bejtehe. Hu: 
gleich nimmt er Anlaß gegen Menfchenfagungen, mit wel: 
chen die römische Kirche auch in diefe Ordnung eingegriffen 
habe, insbefondere gegen ihre willfürlichen Ehehindernifje, 
zu proteftiren: auch aus ihnen mache man mittelft der für 
fie ertheilten Dispenje eine Geldquelle. für die drei andern 
Saframente fehle eine befondere Derheigung. Bei der Sal: 
bung Kranfer mit ®el, von welcher der Brief des Jafobus 
(5, 14 ff.) rede, handle fich’s nicht etwa um eine legte Delung 
Sterbender, fondern um eine Ausübung der wunderbaren 
apoftolifchen Gabe, Kranfe in Kraft des Glaubens und 
Gebetes wieder gejund zu machen. Binfichtlich der Priejter: 
weihe wiederholt £utber die Säte feiner Schrift an den 
Adel: die Ordination dürfe nur das bedeuten, daß in der 
Gemeinde, die aus lauter Prieftern beftehe, Einem der be: 
fondere Beruf des Dienftes am göttlichen Wort übertragen 
werde; lege man ihm bei der Weihe hiezu die Hand auf, 
fo fei dies ein menfchlicher, nicht vom Herrn ſelbſt ein- 
gejeßter Brauch. Aber freilich, ſagt £uther, die abjcheuliche 
Tyrannei des Klerus will mit ihrer priefterlichen leiblichen 
Salbung, Tonfur und Tracht fich hoch über die mit dem Geiſt 
gefalbten andern Ehriften ftellen; diefe follen faſt wie Hunde 
unmwürdig fein, in der Kirche mitgezählt zu werden. Und 
dringend warnt er, daß feiner nach jener Weihe ftrebe, der 
nicht wirflich zu jenem Dienfte des Evangeliums entſchloſſen 
jei und darauf verzichte, durch die Weihe beſſer als Laien— 
chriften werden zu wollen. 

Sum Schluß erklärt Luther: er höre, daß päpftliche 
Bannflüche gegen ihn bereit ftehen, um ihn zum Miderruf 
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zu zwingen. Dann folle dies Büchlein einen Theil feines 
Widerrufs bilden; demnächit wolle er das Hebrige erfcheinen 
lafjen, dergleichen der römiſche Stuhl noch nie gefeben oder 
gehört habe. 

Su Anfang Öctobers, wohl am 6. des Mlonats, wurde 
das Buch ausgegeben. Etwa zehn Tage vorher hatte £uther 
fchon die beftimmte Nachricht, dag Eck jet wirklich mit der 
Bulle da jei. Derjelbe hatte fie jchon am 21. September 
in Meißen öffentlich anfchlagen lafjen. In den erften October: 
tagen ſchickte er fie auch an die Univerſität Wittenberg. 


> 


Achtes Kapitel. 
Die Bannbulle und Lutbers Entgegnung. 
* 


In Rom war die Bulle, welche jetzt erſt nach Deutſch— 
land fam, jchon am 16. Juni erlafjen worden. Sie wurde, 
als man endlich unter den oben bezeichneten Einflüfjen 
ernftlih daran fich machte, recht forgfältig im päpftlichen 
Lonfiftorium berathben. Die uriften meinten hier, man 
jollte £uther doch noch einmal vorladen, drangen aber 
hiermit nicht durch. Auf das, was durch den päpftlichen 
Geſandten Miltig wegen einer Dernehmung £uthers vor 
dem Erzbiichof von Trier verabredet worden war, wurde 
gar feine Rückficht genommen. 

Die Bulle beginnt: „Mache Dich auf, Herr, und richte 
Deine Sache!“ Sie ruft weiter den heiligen Petrus auf, 
den Paulus, die Gemeinde der Heiligen und die ganze 
Kirche. Denn ein Eber fei in den Weinberg des Herrn 
eingebrochen, ein wildes Thier wolle ihn abweiden u. |. w. 
Die Keßerei, um die es fich handelte, beflagt dann der 
Papit, wie er verfichert, um fo mehr, da er gerade die 
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Deutjchen, unter denen fie ausgebrochen fei, immer fo lieb: 
reich auf dem Herzen getragen habe; er führt diefen auch 
zu Gemüthe, daß fie das Katferreich der römifchen Kirche 
zu verdanken hätten. Sodann werden 41 Säße aus Luthers 
Schriften, weil fie feßerifch oder wenigftens anftößig und 
verführerifch jeien, verworfen und verdammt, und über alle 
Schriften Luthers wird das Urtheil gejprochen, daß fie 
öffentlich verbrannt werden follen. Ueber £uther ſelbſt ruft 
der Papſt Gott zum Zeugen an, daß er fein Mittel väter: 
licher Liebe verjäumt habe, ihn zurecht zu bringen. Auch 
jeßt noch wolle er ihm gegenüber dem Dorbilde der gött- 
lichen Barmherzigfeit folgen, die nicht den Tod des Sünders 
wolle, jondern daß er fich befehre und lebe, fordere ihn 
Daher noch einmal zur Umfehr auf und wolle ihn dann 
wie den verlorenen Sohn gnädig annehmen. Noch 60 Tage 
Seit follen ihm zum Widerruf gegeben fein. So aber er 
und feine Anhänger fich nicht befehren, follen fie als hart: 
nädige Keter und verdorrte Zweige am Weinſtock Ehriftus 
angejeben und dem Rechte gemäß beftraft werden. Zweifel: 
los war damit die Strafe des Feuers gemeint; die Bulle 
verdammte auch ausdrüdlich den Sat £uthers, der gegen 
das Derbrennen der Keter fich erflärte. 

Das nannte man in Rom, wie auch neuerdings noch 
von diefer Seite her gejagt worden ift, „mehr einen Ton 
päterlicher Betrübnig als ftrafender Härte“. Der Art, wie 
die Bulle zu Stande gefommen war, entſprach es auch, daß 
Ed ſelbſt mit ihrer Derbreitung in Deutfchland und fpeziell 
ihrer Deröffentlichung in Sachfen beauftragt wurde. Ueber: 
dies erhielt er die unerhörte Dollmacht, bei ihrer Deröffent: 
lihung nach eigenem Hutdünfen einige Anhänger £uthers 
namentlich zu bezeichnen. 

So ließ Ed jegt die Bulle noch im September zu 
Meigen, Merfeburg, Brandenburg öffentlich anfchlagen. Er 
war auch, falls £utber fich nicht unterwürfe, durch ein 
päpftliches Breve fchon beauftragt, die weltliche Gewalt zur 
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Beftrafung des Ketzers aufzubieten. Doch wurde er felbit 
in Leipzig, wo der Magijtrat ihm auf Befehl des Herzogs 
Georg einen Kelch voll Geldes verehren mußte,durch Anders: 
gejinnte fo auf der Straße ins Gedränge gebracht, daß er 
fih ins Paulinerflojter flüchtete und bald darauf von hier 
bei Nacht weiterreifte, während £eipziger Stadtfnechte in 
der Umgegend mit der Bulle herumritten; es war dort, 
wie Miltig erzählt, auch ein Haufen Wittenberger Studenten 
erfchienen, die „ſich unnüg machten auf ihn“. 

In Wittenberg, wo die Deröffentlihung der Bulle 
Sache der Univerfität war, berichtete diefe darüber an den 
Kurfürften und erhob verjchiedene Bedenfen gegen die 
Publifation, zumal ihr Ueberſender ER fich nicht einmal 
gehörig legitimirt habe. Zuther ſelbſt fühlte fich, wie er 
an Spalatin fchrieb, nun erft recht frei, weil er endlich die 
Gemißheit habe, daß der päpftliche Stuhl Satans Siß jei. 
Es entmuthigte ihn nicht, daß zu gleicher Seit von Eras- 
mus aus den Niederlanden eine Mittheilung nach Witten: 
berg fam, wonach von Kaifer Karl nichts zu hoffen war, 
weil er in den Händen der Bettelmönche fei. Nur wollte 
er gegen die Bulle zunächit die Haltung annehmen, als ob 
fie mit ihrem unerhörten Jnhalt das Werf eines Sälfchers 
wäre. 

och war ja aber jenes Derfprechen, das er vor einigen 
Wochen auf Miltig’ Andringen feinen Ordensbrüdern gegeben 
hatte, unerledigt. Und auch jegt noch wollte Miltig den 
Saden, den er dort angejponnen hatte, nicht fallen laſſen. 
Eben jet war noch mit Suftimmung und Wunſch des Kur: 
fürften zwifchen ihm und £uther eine Sufammenfunft auf 
Schloß Lichtenberg (jet Kichtenburg im Kreije Torgau) in 
der Behaufung der dortigen Antonianermönche verabredet 
worden. Wie Miltig gemeint hatte, durch einen Brief 
£uthers an den Papjt die Bulle noch abwenden zu fönnen, 
jo machte er fich jet gegen den Kurfürften anheijchig, 
durch ein folches Schreiben den Papft auch nachträglich noch 
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umzuftimmen. Nur follte es auf jene Seit vor der Der- 
öffentlichung der Bulle, wo Kuther ſchon die Zuſage dazu 
gegeben habe, zurüddatirt werden. Der nhalt follte der 
früheren Derabredung gemäß fein: £uther follte darin, wie 
Miltig es ausdrüdte, „den Papft für feine Perjon tröjtlich 
loben“ und zugleich eine gefchichtliche Darftellung feines bis: 
herigen Dorgehens demjelben vortragen. LCuther verjtand 
fih dazu, ein folches Schreiben unter dem Datum des 
6. Septembers in lateinifcher und deuticher Sprache zu ver: 
öffentlichen, und führte jeßt feine Zuſage fogleich aus. 

Es ift ſchwer begreiflih, wie Miltig noch immer eine 
folche Hoffnung hegen fonnte. Weder fein Wunfch, für fich 
Danf und £ohn bei Kurfürft $riedrich zu verdienen und die 
Pläne des auch ihm verhaßten ER zu durchfreuzen, noch 
feine Eitelkeit und fein leichtes Blut erklären es uns ge 
nügend. Er muß in jeinem vorangegangenen perjönlichen 
Derfehr mit dem Papft und dem päpftlichen Hof Erfahrungen 
gemacht haben, wonach £eo felbft die firchlichen Fragen und 
Kämpfe nicht fo ernft und jchwer nahm, um nicht unter 
ihnen immer noch verjchiedenartigen Einflüffen und Rück— 
jichten offen zu bleiben, und wonach in der Umgebung des 
Papſtes auch ſonſt Parteien und einflußreiche Perjönlichkeiten 
fich gegenjeitig den Rang abzulaufen fuchten. Den damaligen 
Stand der Dinge in Rom muß er freilich fchlecht gefannt 
haben. In £uthers Sache fand doch fein Schwanfen mehr 
dort jtatt. 

In welchem Sinne £uther jelbft dem an ihn geftellten 
Derlangen nachkommen wollte, zeigt der Inhalt feines 
Schreibens. Es drüdt fich nichts weniger darin aus, als 
die Abficht, etwa durch kluge Künfte und Derhüllungen den 
zürnenden Papſt noch zu befchwichtigen. Die Derficherung, 
die er davon geben follte, Daß er den Papft nicht perjönlich 
habe angreifen wollen, nimmt er ganz buchjtäblih, vom 
ganzen amtlichen Charafter und Treiben. £eo’s abjehend; 
gegen den perjönlichen Charakter und Wandel dejielben 
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hatte er ja auch in der That niemals fich geäußert. Zu: 
gleich aber nimmt er gerade auch jetzt Anlaß, ihm einfach, 
wie der Ehrift dem Ehriften es thun müfje, gegenüber zu 
treten, die fchärfiten Dorwürfe, die er bisher dem römischen 
Stuhl gemaht, ihm ins Angeficht zu wiederholen, Keo’s 
eigenes Derhalten auf diejem Stuhl nur damit zu entichul: 
digen, daß er ihn wie ein Opfer der dort herrichenden un: 
geheuren Derderbnig anjieht, und davor noch einmal ihn 
brüderlich zu warnen. ns Angeficht fagt er ihm: er felbft, 
der heilige Dater, müfje befennen, daß jener Stuhl ärger 
und jchändlicher fei, denn je ein Sodom, Gomorra oder 
Babylon; Gottes Sorn habe ihn überfallen ohne Aufhören ; 
Rom fei vor Zeiten eine Pforte des Himmels gewejen, jett 
jei es ein aufgefperrter Rachen der Hölle. Befonders warnt 
er Leo vor den Schmeichlern dort, den „Ohrenfingern“, die 
ihn zu eimem Gottmenſchen machen. Er verfichert den 
Papſt, dag er ihm alles Gute gönne und wünfche: und fo 
wünfcht er ähm denn, daß er von jenem Höllenrachen nicht 
möchte verjchlungen werden, vielmehr los werden von jener 
unfeligen Ehre und in einen Stand verjeßt, wo er etwa 
von einer Pfründe oder von feinem väterlichen Erbe leben 
fönnte. Der von Miltig gewünfchte gejchichtliche Rückblick, 
den £utber in Kürze diefem Schreiben einfügte, läuft, fo 
weit er etwas für ihn ſelbſt Entichuldigendes jagen will, 
darauf hinaus, daß nicht durch feine eigene Schuld, ſondern 
durch die Schuld der Gegner, die ihn immer weiter trieben, 
„nicht ein Bein Theil des römifchen unchriftlichen Weſens 
an den Tag gefomnten jei”. 

Dem Schreiben aber fügte £uther ein Büchlein bei mit 
dem Titel „Don der Freiheit eines Chriftenmenfchen.” Es 
ift Feine Streitfchrift für den großen Kampf der Kirchen: 
männer und Theologen, jondern ein Tractat, der den „Ein: 
fältigen” dienen will. für fie wollte £utber darin die 
ganze „Summa eines chrijtlichen Lebens” zuſammenfaſſen: 
gründlich möchte er für fie davon handeln, „was ein 


224 Drittes Buch. Achtes Kapitel. 


x 
74 
2 
' 
» 
E 
_ 
—— 
— 
-— 
ee 
= 


— 


"ey 


N 





Abb. 23. Titelblatt des Urdrucks der Schrift „Von der Freiheit ꝛc.“ in etwas ver: 
fleinertem Maßitab (in der Einfaffung oben die jächfifchen Schwerter, unten Wappen 
Wittenbergs). 
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Ehriftenmenfch ſei und wie es gethan fei um die Sreiheit, 
die ihm Ehriftus erworben und gegeben hat.” 

Da ſpricht er zuerft aus: Ein Chriftenmenfch ift ein 
freier Kerr über alle Dinge und Niemand unterthan. Den 
neuen inneren geiftlichen Mlenjchen nämlich betrachtet er bier 
zuerft und fragt, was dazu gehöre, daß derfelbe ein from: 
mer freier Chriftenmenfch jei. Kein äußerlich Ding, jagt 
er, fann ihn fromm oder frei machen. Es hilft der Seele 
nichts, wenn der Leib heilige Kleider anlegt, oder fajtet, 
oder mit dem Munde betet. für fie giebt es fein ander 
Ding im Himmel und auf Erden, darin fie lebe, fromm 
und frei ſei, als allein das heilige Evangelium, d. h. das 
tröftliche Wort Gottes von feinem lieben Sohn Jeſus Chriſtus, 
Durch welchen uns die Sünden vergeben werden. In diejem 
Wort hat jie volle Genüge, Sreude, Friede, Licht und alles 
Gute überjhwenglih. Und dazu gehört nur, daß fie, wie 
es das Evangelium will, in diefen Jeſus mit feſtem Glauben 
ſich ergebe und frifch auf ihn vertraue. Erft muß wohl 
Gottes Gebot dem Menjchen Angft machen, fintemal es 
erfüllt werden, oder der Menſch verdammt werden muß; 
iit er aber dadurch zu nichte geworden in feinen eigenen 
Augen, jo fommt Gottes Zuſage und Evangelium und 
jpricht: glaube an Chriſtum, in welchen ich dir zufage alle 
Gnade; glaubjt du, fo haft du. Ein rechter Glaube einigt 
dann die Seele mit Gottes Wort fo, daß feine Tugenden 
auch ihr eigen werden, wie das Eiſen gluthroth wird aus 
der Dereinigung mit dem feuer. Und die Seele wird jo 
vereinigt auch mit Chriſto felbft, als eine Braut mit ihrem 
Bräutigam; ihr Brautring ift der Glaube. Was der reiche 
edle Bräutigam Chriftus hat, macht er ihr zu eigen, was 
fie hat, eignet er fih an: er nimmt ihre Sünden auf fich, 
daß fie verjchlungen werden in ihm und feiner unüberwind: 
lichen Gerechtigkeit. So wird der Chrift über alle Dinge 
erhaben und ein Herr; denn es fann ihm Fein Ding ſchaden 
zur Seligfeit, es muß ibm Alles unterthan fein und zur 
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Seligfeit helfen; es ift ein geijtliches Königtbum. Und fo 
jind die Ebriften Priefter, fie dürfen durch Chriſtus vor 
Gott treten und für Andere bitten. „Wer mag ausdenfen 
die Ehre und Höhe eines Ehriftenmenichen? durch fein 
Königreich ift er aller Dinge mächtig, durch fein Priefter: 
tbum ift er Gottes mächtig, denn Gott thut, was er bittet 
und will.“ 

Der Ehrift aber, fo führt £utber fürs Zweite aus, ift 
nicht allein diefer neue innere Menih. Er hat noch einen 
anderen Willen in feinem $leiih, der ihn mit Sünden ge: 
fangen nehmen will. Da darf er nicht müßig jein, jondern 
muß an jich arbeiten, dag er die böjen Lüfte austreibe und 
feinen Leib zwinge. Er lebt ferner unter andern Menſchen 
auf Erden und mug mit ihnen ſich zu jchaffen machen. Und 
wie nun Chriftus, da er für ſich voll göttlichen Reichtbums 
war, jih um unjertwillen entäußert und wie ein Knecht 
geberdet hat, jo follen wir Chriften, denen Gott durch 
Chriſtus den Reichthum aller Srömmigfeit und Seligfeit und 
damit volle Genüge gegeben bat, dieſem bimmlifchen Dater 
nun auch frei und fröhlich thun, was ihm wohlgefällt, und 
gegen unjere Vächſten werden, wie Chriſtus für uns ge: 
worden ijt. Injonderheit dürfen wir die Schwäche und 
den fchwachen Glauben des Nächjten nicht verachten, dürfen 
ihm mit dem Gebrauch unferer Freiheit Fein Aergernig 
geben, müſſen ihm vielmehr mit Allem dienen zu feiner 
Beſſerung. Alſo wird der Chrift, der ein freier Herr ıft, 
ein dienjtbarer Knecht aller Dinge und Jedermann unter: 
than. Er thut aber dieſe Werfe nie, Damit er durch fie 
vor Gott fromm und jelig werde, jondern er ift ſchon fatt 
und felig durch feinen Glauben und thut nun das Alles 
frei und umjonft. Sum Schluß faßt Luther zujammen: 
„Ein Ebriftenmenjch lebt nicht ihm jelbft, fondern in Chrifto 
und jenem Wächiten: in Chrifto durch den Glauben, im 
Mächften durch die Kiebe; durch den Glauben fähret er 
über fich in Gott, aus Gott fähret er wieder unter jich 
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Durch die Liebe und bleibt doch immer in Gott und gött: 
licher £iebe.“ 

Su dem merfwürdigen Schreiben Luthers an den Papjt 
war diejes Büchlein eine merfwürdige Beilage. Er jelbit 
ichrieb davon dem Papit: Seine Beiligfeit möge daraus 
ichmeden, mit welcherlei Geichäften er lieber umginge und 
fruchtbarlicher umgeben fönnte, wenn nur die gottlojen 
päpftlichen Schmeichler ibn nicht daran hinderten. In der 
That konnte der Papft daraus erjehen, wie er mit jeinem 
Innern in diefen tiefjten und zugleich einfachiten Ideen 
chriftlicher Heilswabhrheit lebte und webte und wie es ihm 
ein innerer Drang und eine £ujt war, fie in edler Einfalt 
jo vorzutragen. Die Eleine Schrift zeigte ferner in ihrer 
ganzen ruhigen, innigen, zarten Ausführung, welchen tiefen 
Srieden die Seele diefes heftigen Kämpfers doch in ich 
hegte und welche Seligfeit der vom Bannjtrahl des Papites 
getroffene Mann eben jest in feinem Gotte genoß. — 
Bedeutjam fehen wir fie jo neben den unmittelbar voran- 
gegangenen Schriften an den Adel und von der babylont- 
ſchen Gefangenfchaft als eine der reformatorijchen Haupt: 
jchriften £utbers ſtehen. 

Daß £utber, als er jo nah Miltitz' Wunjch an den 
Papit jchrieb, nicht daran dachte, mit dem Papjtthum Srieden 
zu machen oder auch nur für einen Augenbli dem Kampf 
gegen dafjelbe Einhalt zu thun, gab fchon.der Inhalt des 
Schreibens klar zu erfennen. 

Gegen die Bulle trat er zuerjt jo auf, wie er gleich 
anfangs dem Spalatin angefündigt hatte: er erließ gegen 
jie ein Schriftchen: „Don den neuen Edijchen Bullen und 
Kügen”; als ein Machwerf Eds behandelte er fie. Weiter 
aber ging er gleich darauf in einer deutichen und lateinijchen 
Schrift „wider die Bulle des Antichrifts”. Der römifchen 
Srevler Blindheit und Bosheit will er in ihr aufdeden. 
Er ſah in ihr tbeils feine wirfliche Lehre entitellt, theils in 
jeiner Lehre die chriftliche, bibliſche Wahrheit verfegert und 

15* 


228 Drittes Buch. Achtes Kapitel. 


verdammt. Er erflärte: wenn der Papft diefe Bulle nicht 
widerrufe und verdamme, jo jolle Niemand daran zweifeln, 
dag derjelbe Gottes Feind und der Chrijtenheit Derftörer 
je. Sugleich wiederholte er feierlich am 17. November die 
Appellation, die er vor zwei Jahren an ein Lonzil gerichtet 
hatte. Aber wie hat jeither jeine Haltung fich verändert! 
Er, der Angeklagte und Derdammte, fündigt jebt vielmehr 
felbft der feindlichen widerchriftlichen Macht, welche die Welt 
beherrjchen will, Derdammniß und Derderben an. Und nicht 
erft bei einem fünftigen Lonzil und einem Lonzil nach Art 
der bisherigen firchlichen Derfammlungen hofft und begehrt 
er Schuß für fich und die chriftliche Wahrheit, fondern fort 
und fort ruft er die chriftlichen Kaien auf, fich für dieſe zu 
erheben. So bat er jett in der Appellation, die er ver: 
öffentlichte, den, Kaifer Karl, die Kurfürften und Sürften des 
Reiches, die Grafen, Barone und Adelige, die ftädtijchen 
Räthe und was da von shriftlicher Obrigfeit in ganz Deutfch- 
land jei, ihm und feiner Appellation anzuhangen, damit 
der wahre chriftliche Glaube und die Freiheit eines Conzils 
gerettet werde. Aehnlich hat er in feiner lateinifchen Schrift 
wider die Bulle den Kaifer Karl, die chriftlichen Könige 
und Sürften und alle Befenner Chrifti neben den chriftlichen 
Bifhöfen und Doctoren gegen die päpftlichen Gräuel auf: 
gerufen. In der deutjchen Schrift verwahrt er fich gegen 
den Dormwurf, daß er die Laien auf den Papft und die 
Pfaffen hege; er fragt aber, ob denn damit, daß man die 
Wahrheit zu verbrennen gebiete, die Laien verjöhnt werden 
und der Papſt entichuldigt. Der Papft felbit, jagt er, und 
jeine Bijchöfe, Pfaffen und Mönche ringen durch die läfter- 
liche Bulle nach ibrem eigenen Unfall und wollen fich die 
Laien auf den Hals laden: „was wäre es nun Wunder, 
ob Fürften, Adel und Katen fie über die Köpfe fchlügen und 
zum Land ausjagten.” 

Stürmifch trieb neben ihm Butten zu einer allgemeinen 
Erhebung Deutjchlands gegen die römijche Tyramnei, deren 
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Knechte und Sendlinge wirflih auch mit äußerer Gewalt 
hinausgejagt werden follten. Ja als damals zwei päpft- 
liche £egaten, Aleander und Laraccioli, am Rhein erjchienen, 
um die Bulle zu vollziehen und perfönlich auf den Kaijer 
einzumirfen, wollte er fogar auf eigene $auft einen Anfchlag 
auf fie machen, fo wenig fih auch bei ruhiger Heberlegung 
abjehben lieg, was damit eigentlich erreicht werden follte. 
And Cuther Fonnte fich nicht entbalten, darüber in einem 
Brief an Spalatin zu bemerken: „Hätte er fie doch ab: 
gefangen!” 

Immer indejjen wiederholte Cuther fih und feinen 
Sreunden die Mahnung, „ſich nicht zu verlafjen auf Sürften, 
auf Menfchenfinder, die ja nicht helfen können“ (Pf. 146,5). 
Ja als ihm der mit dem Kurfürften zum Kaiſer gereijte 
Spalatin beftätigte, wie wenig da zu hoffen fei, jprach er 
ihm feine $reude darüber aus, daß derfelbe jenes nun auch 
lernen müffe; denn Gott hätte mit dem Evangelium, wenn 
es durch weltliche Potentaten ausgebreitet werden follte, 
nicht Sifcher beauftragt. Der jüngfte Tag ift es vielmehr, 
von dem er ficher den Sturz des Antichrifts erwartet. Mit 
der dee, daß diefer längſt in Rom gegenwärtig, verbindet 
fih ihm jeßt die andere, daß jener bereits vor der Thüre 
fei. Er fei, fchreibt er an Spalatin, durch viele ftarfe 
Gründe hiervon fejt überzeugt. 

In der That war Kaijer Karl durch Aleander, noch 
ehe er die Miederlande verlafjen hatte, um zu feiner Krö- 
nung nach Aachen zu reifen, zu einem erften Schritt gegen 
£uther bejtimmt worden: er hatte zugejtimmt, daß das 
Urtheil der Bulle an £uthers Büchern vollzogen werde, 
und für feine Erblande, die Niederlande, felbft den Befehl 
zu ihrer Derbrennung gegeben. Sie wurden in Löwen, 
Köln und Mainz öffentlihh verbrannt. In Köln aefchah 
es, während er dort anwejend war. In eben diejer Stadt 
traten jene beiden £egaten an den Kurfürften $riedrich mit 
der Sorderung heran, den gleichen Act in feinen Landen 
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vollzieben zu laſſen und am Keter jelbjt die Strafe zu voll: 
ftrefen oder wenigitens ihn gefangen zu balten oder aleich 
dem Papſte auszuliefern; fie wurden von Sriedrich abgewieſen, 
weil £utber erft vor unparteitiichen Richtern vernommen 
werden müßte. Bierfür jprach ſich dort auch Erasmus in 
einem kurzen Gutachten aus, nm das Sriedrih ihn durch 
Spalatin angegangen hatte, mündlich äußerte er damals 
gegen den fürften: £utber habe in zwei Stücen gefündigt, 
er babe dem Papit an feine Krone und den Mönchen an 
ihre Bäuche gegriffen. Dem Mainzer Erzbifchof, Cardinal 
Albrecht, wurde vom Papſt ein entichiedeneres, energiſcheres 
Derhalten namentlih auch gegen Hutten anbefohlen. Die 
Derbrennung der Bücher ging auch in Mainz ungehindert 
vor fich, wenngleich Hutten an Luther melden fonnte, daß 
nach einem Berichte von freunden Aleander dort faft ge: 
fteinigt worden wäre und daß die Menge mur um jo mehr 
für £utbers Sache entbramnt werde. Triumpbirend gingen 
die Kegaten ihren Aufträgen weiter nach. 

£utber aber lieg auch diefer Dollftrefung der Bulle 
jofort feine Entgegnung folgen. 

Am 10. December fündigte er durch einen öffentlichen 
Anjchlag an, dag Morgens um neun Uhr die antichriftlichen 
Decretalen, d. h. die päpftlichen Rechtsbücher, verbrannt 
werden follten, und ud hierzu die ganze afademijche Jugend 
MWittenbergs ein. Er wählte dazu einen Ort vor dem 
Elfterthor, im Oſten der Stadt, nahe dem Anauftinerfloiter. 
Ein großer Zug ftrömte dort hinaus. Mit £utber erſchien 
eine Menge anderer Doctoren und Magifter, namentlich 
auch Melanchthon und Larlftadt. NMachdem einer der Ma: 
gifter einen Scheiterhaufen errichtet hatte, legte Cuther 
darauf die Decretalen und Tener zündete an. Dann warf 
Cuther auch die päpftlihe Bannbulle in die Slammen mit 
den Worten: „Weil Du den Beiligen des Herrn *) betrübt 


*) Selbjtverjtändlich ift hiermit der gemeint, welchen die heilige 
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haft, verzehre Dich das ewige Feuer.” — Während £uther 
hierauf mit jenen andern Lehrern in die Stadt zurückkehrte, 
blieben noch einige hundert Studenten auf dem Schauplat 
und ftimmten ein Tedeum an und Keichengefänge für die 
Decretalen. Nach dem Srühmahl, das um zehn Ubr ge 
halten zu werden pflegte, hielten junge, fcherzbaft verkleidete 
Akademiker einen Umzug durch die Stadt auf einem großen 
Wagen mit einer Sahne, an welcher eine vier Ellen lange 
Bulle hing, unter dem Schall einer thönernen Trompete 
und mit andern Pofjen. Sie Iuden eine Menge fcholaftiicher 
und papiftiicher, namentlich auch Edijcher Schriften’ auf, die 
von allen Seiten herbeigebracht wurden. Dieſe Ladung 
brachten jie mit der Bulle auf den Scheiterhaufen, den An: 
dere inzwifchen unterhalten hatten. Da wurde wieder Te- 
deum gejungen, Requiem, das Lied „OD du armer Judas“ 
u. ſ. w. 

Mit großem Ernſt und innerer Bewegung erflärte fich 
£utber am andern Tag vor den Zuhörern feiner Dorlejung 
über das, was er gethan: Der päpftliche Stuhl felbit werde 
noch verbrannt werden müſſen; wenn fie nicht von ganzem 
Herzen dem Reich des Papjtes abjagen, jo fönnen fie die 
Seligfeit nicht erlangen. 

Dann gab er Kunde und Rechenfchaft von feiner That 
in einer furzen Schrift: „Warum des Papits und feiner 
Jünger Bücher von Dr. Martins £uther verbrannt ſeien.“ 
„Sch“, jagt er, „Martinus Luther, genannt Doctor der 
heiligen Schrift, Auguftiner zu Wittenberg, füg männiglich 
zu wijjen, daß durch meinen Willen, Rath und Suthat auf 
Montag nach St. Nicolai im 1520. Jahr verbrennet feien 
die Bücher des Papftes von Rom und etlich feiner Jünger; 
fo jemand fich def verwundern, wie ich mich wohl verjehe, 


Schrift (Marf. 1,24. Apoſtelgeſch. 2,27) den Heiligen Gottes beifit, 
nämlich Cbriftus, nicht, wie Unverſtand oder Bosheit es gedeutet 
haben, Luther jelbit. 
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und fragen wird, aus was Urfach und Befebl ich das than 
habe, der laß ihm hiemit geantwort fein.“ Kutber weiß 
fih hierzu verpflichtet als getaufter Ehrift, geichworener 
Doctor der heiligen Schrift und täglicher Prediger, dem 
feines Amts halber gebühre, unchriftliche Kehre zu vertilgen. 
Das Erempel Anderer, die in gleicher Pflicht feien umd 
ſolches doch nicht thun wollen, dürfe ihn nicht abhalten: 
„ich,“ jagt er, „wäre dennoch nicht mit entichuldigt, fo mein 
Gewiſſen genugjam verftändigt und mein Geiſt mutbig genug 
von Gottes Gnaden erwedt.“ Dreißig Irrlehren zur Der: 
herrlichung des Papftthums bebt er dann aus jenen Rechts: 
büchern aus, die darum billig zu verbrennen feien. Und 
Summa Summarum ſei der Inhalt diefes Rechtes dies: 
„Der Papft ift ein Gott auf Erden, über alle himmlifche, 
irdiich, geiftlih und weltlich, und ift Alles fein eigen; denn 
Niemand darf fagen: Was thuft Du?” Das fei der Gräuel 
der Derwüftung Matth. 24, 15, das der Widerchrift nach 
2. Theji. 2,4. 

Sugleich gab er in einer längeren, eingehenden Schrift 
„Grund und Urfach” aller feiner eigenen von der Bulle 
verdammten Artifel. Auf das Gotteswort der heiligen 
Schrift ftüßt er fich bier gegen die Satungen des irdifchen 
Gottes, auf die Gottesoffenbarung, welche Jeden, der fich 
hingebend in fie vertiefe, auch innerlich erleuchten und ihren 
Inhalt und Sinn ihm Far machen wolle. Sei er jelbit, 
wie man ihm vorhalte, nur ein einzelner und niedriger 
Menſch, fo fei er doch gewiß, daß Gottes Wort bei ihm jet. 

An Staupit, der fich der Bulle gegenüber fchwach und 
verzagt fühlte, fchrieb er: Er habe, als er fie verbrannte, 
zuerft gebebt und gebetet; nun aber fei er fo frob, wie 
über feine andere That feines ganzen Kebens. Jetzt warf 
er endlich auch vollends jenen Swang der Klofterregeln 
von fich, mit dem er, wie wir oben bemerften, noch immer 
neben feinen höheren Berufspflichten fich gequält hatte. Er 
fei, fchreibt er an freund Lange, von des Ordens und 
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Papites Gefegen durch die Autorität der Bulle los geworden 
und ercommunicirt; deſſen freue er fich, er bleibe nur noch 
in der Mönchs: Kleidung und »Behaufung; der wirklichen 
Pflichten habe er übergenug mit den täglichen Dorlefungen 
und Predigten, mit fteter lehrhafter, erbaulicher und kämpfen: 
der Schrifitellerei, mit Briefen, Unterredungen, Dienftleiftungen 
gegen Brüder u. ſ. w. 

Seinem vollendeten Bruch mit dem päpftlichen Kirchen: 
thum, das feit Jahrhunderten die Ehrijtenheit beherrfcht und 
mit dem Chriſtenthum felbjt fich identiftcirt hatte, bat CLuther 
durch jene That den ftärfiten Ausdrucd gegeben. Die Kunde 
von ibr mußte auch vollends das Feuer entfachen, das fein 
Wort über ganz Deutſchland hin angezündet hatte. Er fah 
jest, wie er.an Staupiß fchrieb, einen Sturm toben, den 
erft der jüngfte Tag werde jtillen können; fo fehr ſeien auf 
beiden Seiten die Geijter erregt. 

Wirklich war damals Deutichland in einer Bewegung 
und Spannung, wie in feinem andern Seitpunft feiner 
Geſchichte. Mit Euther erfchien jeßt vor Allem Hutten im 
Kampfe gegen Rom verbunden. Die Bannbulle gab er 
mit fiharfen Anmerfungen heraus. Gegen die Derbrennung 
der frommen Schriften Cuthers eiferte er in lateinifchen und 
deutichen Gedichten. Swei auserwählte Gottesboten nannte 
die Beiden Eberlin von Günzburg, der Furz darauf feine 
Wirkſamkeit als volfstbümlicher reformatorijcher Schriftfieller 
begann. für Martin £utber, die unerjchütterlihe Säule 
des chriftlichen Glaubens, und für den tapferen deutichen 
Ritter Ulrich Hutten, Martin Luthers Pylades, rief eine 
£itanet der Deutichen, die im Srühjahr 1521 erfchien, die 
Gnade und Hilfe Gottes an. Auch Hutten fchrieb jet fürs 
deutiche Dolf deutich, in Profa und Derfen. Seinem $reunde 
Sidingen, bei dem er den Winter auf der Ebernburg zu: 
brachte, las er die Schriften £utbers vor, die diefen mäch— 
tigen Kriegsmann zu inniger Tbeilnahme an der reforma: 
torischen £ehre fortrijjen, und bewegte Pläne in feinem Kopf, 
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was diejer mit feinem ftarfen Arme für die gute Sache unter: 
nehmen fönnte. 

Anonyme und pjeudonyme Slugblätter verbreiteten ſich 
in zunehmender Zahl unter dem Dolfe. Sie nahmen bejon: 
ders gern die Form von Geiprächen an, in welchen £aien 
mit einfachem chriftlihem Sinn und natürlichem Derjtand 
über die Vothſtände der Chriſtenheit klagen, fragen und 
belehrt werden. Die äußeren Schäden werden dem Dolf 
vor Augen geführt, die Aergernifje im Geiftlichfeit und 
Klöftern, das Treiben der römifchen Lurtijanen, d. h. der 
Subjecte am päpftlihen Hofe, welche den hoben Berren 
dort für die niedrigften Dienftleiftungen fich zur Derfügung 
ftellen, um dann mit deutichen Pfründen geipeift zu werden, 
die Heldauflagen, Erprefiungen u. ſ. w. Das einfache Wort 
Hottes mit feinen höchiten evangelifchen Wahrheiten joll 
von dem menjchlichen Truge, mit dem es dort umhüllt jei, 
frei und Jedem zugänglich gemacht werden. Als eriter 
Dorfämpfer deflelben und wahrer Dolfsmann wird £utber 
hingeftellt, deſſen Seuanig fo Fräftig ins Berz eingebe. 
Sein Bild, von Cranach gezeichnet, wurde mit feinen Fleinen 
Schriften verbreitet. Auf Nachdrucden derfelben erjcheint 
der heil. Geift in Geftalt der Taube über feinem Haupte 
ichwebend: Gegner haben ihn verleumdet, daß er jelbit ſich 
jo habe daritellen laſſen. 

Auch fatirischer Bilder bediente man ſich im Kampf 
auf beiden Seiten. Cranach ftellte den demüthigen, leiden: 
den Ehriftus und den hoffärtigen römifchen Antichrijt in 
den fechsundzwanzig BHolsfchnitten feines „Paffional Chriſti 
und Antichrifti” einander gegenüber; £uther gab dazu kurze 
Tertworte. 

Deutſch und fürs Dolf fingen jet auch die Gegner 
Luthers zu fchreiben an. Der Begabtefte unter ihnen war, 
was derbes, volfsthümliches Deutich und grobe Satire an: 
belangt, der Sranzisfaner Thomas Murner, feine Theologie 
aber erjchien £utber fo fchwach, daß er ihn mur nebenbei 
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einmal einer furzen Erwähnung würdigte. In ein längeres 
Gefecht mit Streitichriften gerieth er je&t mit jenem Dres: 
dener Theologen Emjer, der fchon nach der Leipziger Dis: 
putation ihn zum Kampf gereist hatte und jeßt ein Buch 
„Wider das unchriftliche Buch M. Cuthers an den deutichen 
Adel“ herausgab. Da jchrieb nun nach einander £uther: 
„An den Bod zu Leipzig”; Emjer: „An den Stier zu 
Wittenberg” ; jener: „Auf des Bocks zu Leipzig Antwort ;“ 
diefer: „Auf des Stieres zu Wittenberg wüthende Replica.“ 
£uther, der fchon auf die erften Bogen jenes Emſerſchen 
Buches hin fein Schreiben an „den Bod u. f. w.“ gerichtet 
hatte, entgegnete dann dem Buch, als es ganz heraus: 
gefommen war, mit einer „Antwort auf das überchriftlich, 
übergeiftlih und überfünftlich Buch Bock Emfers.” Darauf 
lieg Emjer „eine Quadruplica” folgen und £utber noch ein 
Scrifthen: „Ein Widerfpruch Doctor Luthers feines Irr— 
thums erzwungen durch den allerhochgelehrteften Priefter 
Gottes Herrn 5. Emfer.” Als nachher, während feines 
Wartburgaufenthaltes, Emjer mit einer Ermiderung fort: 
fuhr, ließ er ihm bierin das leßte Wort. Neues trug diefer 
Schriftwechfel für den großen Kampf nicht bei. Das wirf: 
jamfte, was Emjer und die anderen Derfechter des alten 
Kirchenthbums vorbracten, war immer der Dorhalt, daß 
der Eine Luther der ganzen bisherigen Chriftenheit zu 
widerfprechen fich erdreifte und durch Umfturz aller kirch— 
lichen $undamente und Autoritäten Unglauben, Serrüttung 
und Aufruhr über Kirche und Staat bringe. So jagt 
Emfer einmal in deutjchen Derjen: £utber verachte „der 
Kirchen und der Däter Lehr', als ob ſonſt niemand wär” 
denn er.” Binfichtlich der drohenden Solgen hielt er immer 
die Böhmen als Schredbild vor. 

In der deutichen Nation war, wie Emſer Flagt, ſchon 
jet „ein ſolch Gezänf, Rumor und Aufruhr, daß Fein 
Land, Feine Stadt, Fein Dorf oder Haus ift, darin man 
nicht parteiiich und je Eins wider das Andere wäre.” 
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Aleander berichtete nach Rom, dag überall Erbitterung und 
Aufregung fei und der päpftliche Bann verlacht werde. 
Unter den Anhängern des Alten hörte man mwunderliche 
ichrefbafte Gerüchte: ein furz nach der Derbrennung der 
Bulle gejchriebener Brief wollte willen, daß Cuther auf 
fünfunddreigigtaufend Böhmen und ebenfopiele Sachjen und 
und andere Morddeutiche rechne, die, wie einft die Gothen 
und Dandalen, nach Jtalien und Rom zu ziehen bereit jeien. 
Aber jchon jeßt fonnte man auch beobachten, dag vom 
Grollen und grollenden Reden zu energiicher und opfer: 
williger That immer noch ein großer Schritt it. Man 
wagte jett auch in Mitteldeutjchland die Bulle an Kuthers 
Büchern zu vollitredfen, ohne daß Unruben ausbrachen: jo 
namentlich in den nahe bei Wittenberg gelegenen Bisthümern 
Meigen und Merjeburg. Der angefjehene Pirfheimer und 
der wadere Spengler in Nürnberg, deren Namen Eck in 
die Bannbulle mit aufgenommen hatte, beugten fich jebt 
vor der päpftlichen Autorität, welche durch diefen ihren 
perjönlichen Feind repräjentirt war. 

Hutten, der feine Hoffnungen bei dem Bruder des 
Kaijers völlig getäufcht ſah und fich auch perfönlich in 
feiner Sreiheit und feinem Leben durch päpftliche Erlafie 
bedroht glaubte, glühte in ungeduldigem Drang loszufchlagen. 
Er wünfchte auch zu erfahren, ob ein gewaltfames Unter: 
nehmen nach feinem Sinn irgend welchen Rüchalt bei Kur: 
fürjt Sriedrich finden Fönnte. Er wagte fogar, wenn er 
von Sidingens hohen Aufgaben fprach, auf den Dorgang 
des gewaltigen huſſitiſchen Beerführers Sisfa hinzumeifen, 
der einft den Deutjchen ein Schredfen und Abfcheu gewefen 
war. Auch die Städte wünfchte er, der Ritter, jet zum 
Bunde, zum Kampf gegen Rom und für die freiheit zu 
gewinnen. Aber fo leidenfchaftlich feine Worte klangen, fo 
unklar liegen fie fortwährend darüber, was eigentlich mit 
dem Kosichlagen beim gegenwärtigen Stand der Dinge ge: 
meint fein follte. Sidingen, der die Derhältnifje praftifch 
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aufzufafjen verftand, hieß ihn die Ungeduld dämpfen und 
fuchte feinerjeits in gutem Dernehmen mit dem Kaifer zu 
bleiben, worauf dann auch Hutten wieder Hoffnungen jeßte; 
den Einfluß, den Sidingen auf den Kaifer üben Fönnte, 
haben Beide überfjchäßt. 

In diefer Lage fam dagegen Luther nur immer nach: 
drücklicher darauf zurück, dag man ohne menjchliche An: 
ichläge das Weitere in Gottes Rath und Hand jtellen müffe. 
Hutten ſelbſt hat in einem Brief an ihn (während des 
Wormſer Reichstags) geäußert: „Ich will mit Dir tapfer 
für Chriftus fämpfen; darin aber unterjcheiden fich unfer 
beider Rathichläge, dag die meinigen menjchlich find, Du, 
der Dollfommenere, ganz nur an den göttlichen hängſt.“ 
Und als Hutten wirklich zu feinen Waffen greifen zu wollen 
fchien, erklärte jeßt Luther ihm und anderen mit aller Ent: 
fchtedenheit: „Ich möchte nicht, dag man mit Gewalt und 
Mord für das Evangelium ftritte; durch's Wort ift die 
Melt überwunden, durchs Wort die Kirche erhalten worden, 
durchs Wort wird fie auch wieder hergeftellt werden; ja 
auch der Antichrift wird, wie er ohne Fauſt angefangen 
hat, jo auch ohne Sauft zermalmt werden durchs Wort.“ 
Auch gegen die Römlinge im deutjchen Klerus wollte er 
feine Gewaltthaten, dergleichen in Böhmen verübt worden 
feien; er habe beim deutjchen Adel nicht darauf hingearbeitet, 
daß durchs Schwert, jondern daß durch Rath und Befehl 
ihnen Einhalt gethan werde; er fürchte freilich, daß ihre 
eigene Wuth fich das nicht gefallen lafje und ſelbſt das Un: 
heil über fie bringe. 

Ueber jene wohl begründete Erwartung eines nahen 
Endes, wovon wir ihn in einem Brief an Spalatin (vom 
16. Januar 1521) reden hörten, hat er fi damals aus» 
führlih in emem Buche erklärt, in welchem er auf eine 
wider ihn gerichtete Schrift des römiſchen Theologen Am: 
brojius Catharinus entgegnete. Er hat jich feine Gedanken 
darüber auf Grund alt: und neuteftamentlicher Propheten: 
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worte gebildet, an welchen auch ſchon bisber einzelne 
Chriften und chrijtlihe Gemeinfchaften unter jchweren 
Kämpfen mit den gegenwärtigen Mächten der Finfternig 
immer wieder in der jichern Hoffnung des naben von Gott 
fommenden Sieges jih aufzurichten pflegten. Die Herrichaft 
und böchjte Steigerung des gottwidrigen Weſens im Anti: 
chrift joll eben der legten göttlichen Entjcheidung und Doll: 
endung unmittelbar vorangeben. Auf ibn bezieht £utber 
namentlich das Wort bei Daniel (Kap. 8), dag nach den 
vier großen Weltreichen, unter deren legtem man das rö— 
mijche verjtand, auffommen werde ein frecher und tüdijcher 
Herrſcher, dem durch jeine Klugheit der Betrug gerathe 
und der wider den Fürſten aller Fürſten jich auflehne, der 
dann aber ohne Hand werde zerbrochen werden. Er jieht 
es erfüllt im Papſtthum: fo müjje auch dieſes zerjtört wer: 
den obne Hand oder äußere Gewalt. Dajjelbe jagt ihm 
Paulus an der Stelle, die er längft auf den römijchen Anti: 
chrift gedeutet, nämlich 2. Theſſ. 2: Jenen Boshaftigen, der 
jih als ein Gott in Gottes Tempel ſetzt, wird „der Herr 
umbringen mit dem Geijt jeines Mundes und wird feiner 
ein Ende machen durch die Erfcheinung feiner Sufunft.“ 
So, jagt £uther, wird der Papjt und fein Reich nicht von 
den Laien zerjtört, jondern zu jchwererer Strafe bis auf 
Chriſti MWiederfunft aufbebalten werden, er muß ebenjo 
untergehen, wie er fich erhoben hat nicht mit der Hand, 
jondern mit dem Geijte des Satans; der Geiſt muß den 
Geiſt tödten, die Wahrheit den Trug aufdecen.“ 

£uther bat, wie wir jehen werden, Seitlebens dieje 
Erwartung eines nahen Endes fejtgehalten. Wie feinem 
glühenden Eifer jchon in der Gegenwart die höchſten Gegen 
ſätze jich darjtellten, jo ſtand ibm auch dieſer fichere Sieg 
jhon unmittelbar vor Augen. Diejes Endes gewiß tft er 
jeinen Weg vorangegangen, ohne die nächiten Schritte voraus 
berechnen und voraus bejtimmen zu wollen. In feiner 
Hoffnung auf den nahen Abjchluß der irdifchen Geſchichte 
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der Ehrijtenbeit und Menichbeit ift er das Werkzeug ge: 
worden, eimen großen neuen Abjchnitt derjelben berauf: 
zuführen. — 

Die Urkunde des Widerrufs, zu welchem die Bannbulle 
£utber noch einmal ermahnte, hätte binnen 120 Tagen in 
Rom einlaufen follen. £utber hatte geantwortet. Der Papft 
erflärte die Friſt für verftrihen: am 3. Januar jprach Leo 
in einer neuen Bulle endgiltig den Bann über £utber und 
jeine Anhänger aus und belegte die Orte, wo fie fich auf: 
halten würden, mit dem nterdicte. 


> 
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Betrachten wir die Elemente und Kräfte, welche da: 
mals in der Firchlihen Bewegung Deutichlands jo mächtig 
wirften, jo erjcheint in der That ein Gedanke daran recht 
wohl möglich, daß dieje wejentlich durch die Mlacht des 
Wortes und ohne die gefürhteten blutigen Kämpfe und 
politifchen Ummwälzungen allmählich zum Siel durchdringen 
würde, daß alſo Deutjchland nur den geiftigen Sturm oder 
„Tumult und Aufrubr“, den LCuther jchon damals los: 
gebrochen fah, hätte durchmachen und mit den neu gewon: 
nenen religiöfen Heberzeugungen die Formen und Bande 
des Römiſchen Kirchenthumes hätte zerjprengen müſſen. 
War doch in der furzen Zeit, feit Luther den Kampf be: 
gonnen und nur allmählich die weiteren Schritte darin ge: 
than hatte, jchon ein Erfolg erreicht, den Niemand, von 
jenen Anfängen aus zu abnen vermocht oder zu hoffen ge: 
wagt hätte. Der angejebene Neftor unter den großen 
Deutſchen Reichsfürften, $riedrich der Weiſe, war fichtlich 
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von jenen Banden innerlich jchon frei geworden, wenn er 
auch zu einem entjchiedenen Auftreten nach Augen fich noch 
nicht berufen fühlte; fein Derhalten fonnte nicht ohne Ein: 
druck auf feine Genoſſen bleiben. Der Adel und Bürger: 
ftand, unter welchem das reformatorifche Wort jchon am 


meijten gezündet hatte, war bei der Regierung Deutichlands' 


auf den Reichstagen fräftig mit vertreten. Unter den geift- 
lichen Berren hatte der vornehmite, der Erzbifchof von Magde— 
burg und Mainz, der durch Luthers Angriff auf den Ablaf 
fih am meijten verlegt fühlen fonnte, bis jeßt eine eigen: 
thümliche, vorfichtige, zuwartende Baltung angenommen, die 
ihm auch einen fünftigen Anſchluß an eine nationale Er: 
hbebung gegen jeinen römifchen Oberherrn offen lieg. Jene 
alten firchlichen Bejchwerden der Reichstage wurden fchon 
bisber ohne Scheu vor dem Sürnen und Schelten des 
Papftes vorgetragen. Sobald hier die Heberzeugung durch: 
drang, daß die Machtanjprüche des römijchen Stuhles nicht 
auf ewigen, göttlichem Rechte ruhen, jo fonnte der Reichs: 
tag fofort für fih auch die kirchliche Reformation in die 
Hand nehmen. Die bifchöfliche Derfafiung überhaupt hat 
£uther, wie namentlich feine Schrift an den Adel uns zeigte, 
feineswegs auflöjen wollen, wenn nur irgend die Bifchöfe 
nach Gottes Wort ihre Herden zu weiden ſich verjtanden. 
Ein jelbjtändiger Deutjcher Episfopat hätte dann auch die 
nöthigen Derbejjerungen im Gottesdienfte vornehmen mögen: 
£utber jelbjt hat, wie wir jehen werden, auch nachher nur 
möglichit wenige äußere Aenderungen darin haben wollen. 

In den einzelnen deutfchen Kanden, die nachber pro: 
teftantiich wurden, iſt die Reform wirklich ohne fo furcht- 
bare Erjchütterungen durch die Fürſten im Einverjtändnig 
mit ihren Landftänden und in den freien Städten durd die 
Obrigkeit und Dertretung der Bürgerichaften bergeftellt 
worden, obgleich hier die Widerſtrebenden an der Majorität 
des Reiches und dem Kaijer, die beim römtjchen Kirchen: 
thum beharrten, einen Rüchalt hatten. Mußte nicht eine 
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evangelifche Reformation, zu der die Reichsgewalt felbft im 
Einflange mit der überwiegenden Stimmung der ganzen 
Nation fich entſchloſſen hätte, ebenfo und noch leichter durch: 
führbar fein ? 

Man wies auf die wilden, gräulichen Kämpfe der 
Auffiten hin. Aber Niemand Fonnte läugnen, daß der 
Iutherifchen Derfündigung eine Klarheit, religiöfe Tiefe und 
Sreiheit von Sanatismus eigen war, welche der Huſſiten— 
predigt fehlte. Und die wilden Huffitenfriege, die noch in 
traurigem Andenfen bei den Deutjchen fortlebten, waren 
erft durch die Gewalt, welche die Kirche gegen Böhmen 
von außen her aufbot, hervorgerufen. Gegen die deutiche 
Nation fand Rom, wenn fie fih von ihm losriß, Feine 
ſolche Gewaltmittel. 

Man Fönnte, wenn man dergleichen Gedanken nach 
geht, jogar fragen, ob denn £uther damals genug Grund 
gehabt habe, den Sieg feiner Sache nicht eben fchon von 
dem gegenwärtigen Worte und den gegenwärtig wirkenden 
Kräften, fondern erjt von jenem Tage des Herrn zu er: 
hoffen. 

Gewiß hängt nun in folchen großen MWendepunften der 
Geſchichte die Entjcheidung nie blos vom Charakter und 
Derhalten einzelner Perjönlichteiten ab, ob jie auch noch jo 
hoch ftehen mögen. Xutber fah in jenen päpftlichen Anti: 
hriftenthum fatanische Mächte, durch welche die Herzen ge: 
blendet feien und welche das gegenwärtige Gotteswort zwar 
unter Keiden und Drangjal überwinden werde, welche es 
aber doch noch nicht entwurzeln und zu nichte machen fönne. 
Und wir Proteftanten müſſen anerfennen, daß nicht blos 
eine große Maſſe des deutichen Dolfes unter der Macht 
des Hergebrachten gebannt blieb, jondern daß auch red- 
lichen und jelbjtändig denfenden Anhängern des Alten wahr: 
haft religiöje und fittliche nterefjen durch die neue Lehre 
und den Bruch mit der Dergangenheit fchwer bedroht er: 
jcheinen fonnten. Aber nie ftand doch wohl bei den Ge: 
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ſchicken der deutichen Nation und Kirche die wichtigjte Ent- 
fcheidung fo jehr bei Einem Manne, wie damals bei dem 
neugefrönten Kaifer. Darauf vor allem fam es an, ob er 
als das Haupt des Heiches das große Werf in die Band 
nehmen oder vielmehr feine Macht und Autorität dagegen 
einjegen werde. 

Als edles junges Blut, welches für das neu erwachte 
£eben und Streben empfänglich erjchien, war Karl m Deutſch— 
land begrüßt worden; als der Sohn eines alten deutſchen 
Fürſtenhauſes, der bei der Kaiferwahl über den fremden 
König Franz obgefiegt hatte, während der Papit für diejen 
wirfte. Jetzt hörte man, er ſei in den Händen der Bettel- 
mönce: der Sranzisfanermönh Glapio war jein Beicht: 
vater und einflußreicher Rathgeber. Grade er hatte mit 
der Derbrennung von £uthers Büchern den Anfang machen 
lajien. 

Er war indefjen doch keineswegs jo abhängig von feiner 
Umgebung, noch dieje jo abhängig von römischen Einflüffen, 
als man hiernach hätte meinen fönnen. Mt jelbjtändiaer 
Politif verfolgten feine Ratbgeber die Intereſſen feiner 
Herrſchaft und er felbft wußte fchon in diefen feinen Jugend: 
jahren als jelbftändiger Monarch und kluger Staatsmann 
aufzutreten. 

Aber ein Deutfcher war er nicht troß feines Großpaters 
Marimilian; er hatte nicht einmal eine ordentliche Kenntniß 
der deutſchen Sprache. Dor Allem war er König von 
Spanien und Teapel; in feinem fpanijchen Reich bebielt 
er, auch als ihm die Kaiferwürde zugefallen war, die feitefte 
Grundlage feiner Macht. 

Seine religiöfe Erziehung und Bildung hatte ihn nur 
mit der ftreng Firchlichen Lehre und der Derpflichtung gegen 
die hergebrachten Firchlichen Ordnungen befannt gemacht. 
Dadurch fühlte er fih auch in feinem Gewiſſen gebunden. 
Nie zeigte er einen Trieb, fich in die entgegenftehenden 
Anfchauungen bei feinen deutfchen Untertbanen wenigftens 
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mit felbftändig prüfendem Urtheil hineinzuverjegen. Nur 
die Rückſicht auf feine Herrichherrechte und Aufgaben leitete 
neben diefem religiöfen Standpunft fein Firchliches Derhalten. 
In der jpanifchen Kirche wurde damals eine gewijje Reform 
durchgeführt auf den ftreng feitgehaltenen Grundlagen der 
mittelalterlihen Kirchenlebre und bierarchijchen Derfafjung: 
es wurde nämlich fchärfere Disziplin gegen Geiftliche und 
Mönche geübt, ſie wurden angehalten, ihrer Pflichten für 
die fittlichereligiöfen Bedürfnifje des Dolfes treuer zu warten, 
bei diefem wurde hierdurch auch eine lebendigere NReligiofität 
in jenen $ormen neu angeregt; die Krone beftand ferner 
auf gewifjen Rechten auch der römiſchen Lurie gegenüber; 
ein abjolutiftiiches Königthum wußte fich bier mit dem päpft: 
lihen Abjolutismus flug zu einigen. Eine Losfagung der 
deutichen Kirche vom Papſtthum aber war jchon biermit 
unverträglih. Sur Einheit der Reiche Karls gebörte die 
Einheit der katholiſchen Kirche, in der fie ftanden. Dazu 
famen für den Kaifer die Rüdjichten feiner äußeren Politik: 
war er durch den Papit gereizt worden, der im Bund mit 
Sranfreich jeine Wahl hintertreiben wollte, jo war doch für 
den Krieg, der mit Sranfreich drohte, der Friede mit dem 
Papit und womöglich ein Bündnig mit ihm felbjt zu er: 
jtreben. Da fonnte dann freilich gerade auch diejenige 
Gefahr, welche jett dem Papitthum durch die große deutiche 
Kegerei drohte und gegen welche es die Hilfe des weltlichen 
Arms dringend bedurfte, dazu benüßgt werden, um auf den 
Papſt einen Drud zu üben. Nie wollte ferner die Politik 
des Kaifers durch die Rüdficht auf diefen und im Dringen 
anf die Einheit der Kirche in Maßregeln fich hineinziehen 
laffen, für welche feine eigene Macht nicht ausreichte, durch 
welche alſo jein Anſehen erjchüttert, ja gebrochen werden 
fonnte. Und fo ſehr die monarcijche Gewalt in Spanien 
erftarft war, jo jebr fand er fie in Deutjchland durch die 
Reichsftände und die ganze Seftaltung der Derhältnifje ge: 
hemmt und gebunden. 
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Das find die Gefichtspunfte, welche für das Derhalten 
Karls V. gegen £utber und feine Sache maßgebend wurden. 
Diefer war jo, wenigftens leidend, in das Spiel der großen 
firchlichen und weltlichen Politif mit hineingejogen und hatte 
auch unter ihm jeinen eigenen Weg zu verfolgen. 

Schnell genug wurde der Faiferliche Hof mit den Stim— 
mungen in Deutjchland befannt. Er zeigte fich jet vor: 
fihtig und noch verjchiedenen Erwägungen zugänglich, fo 
wenig er je in feinen Kundgebungen den Sreunden £uthers 
ein Recht gab, pofitiv Günſtiges zu hoffen. 

Als Karl weiter rheinaufwärts 309, um nach Neujahr 
einen Reichstag in Worms zu halten, ging $riedrich der 
Weife feine Räthe darum an, daß Luther wenigftens noch 
vernommen werden möchte, ebe der Kaijer gegen ihn ein: 
ichreite. Don diefem erhielt er die Antwort, daß er den: 
felben zu diefem Swede nach Worms mitbringen möge; 
Unrecht folle ihm nicht widerfabren. Dem Kurfürften erfchien 
das Doch bedenklich; er mochte an die Gefahr denken, der 
einft ein Bus in Lonftanz preisgegeben war. Xuther aber, 
welchem er durch Spalatin das Anfinnen des Kaifers mit: 
theilte, erwiderte fogleih: „Wenn ich gerufen werde, werde 
ich, fopiel an mir ift, fommen, ob ich mich auch Franf 
müßte binführen lafjen; denn man darf nicht zweifeln, dat; 
ich vom Herrn gerufen werde, wenn der Kaifer mich ruft.“ 
Man werde, fagt er, wohl Gewalt gegen ihn brauchen, aber 
noch lebe der Gott, der die drei Jünglinge im Seuerofen 
zu Babel erhalten habe, und wenn diefer ihn nicht erhalten 
wolle, jo jei an feinent Kopfe wenig gelegen. Nur darum 
habe man Gott zu bitten, daß Kaiſer Karl nicht mit Der: 
giegen unjchuldigen Bluts zum Schuß der Gottloſigkeit fein 
Regiment eröffne; viel lieber wolle er blos durch die Hände 
der Römer umfommen. Srüber hatte er wohl an einen 
Ort gedacht, wobin er fliehen Fönnte, wenn in Wittenberg 
feines Bleibens nicht mehr wäre; nah Böhmen fonnte er 
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immer noch. Er aber erklärte jeßt furzweg: „Slieben will 
ich nicht, widerrufen noch viel weniger.“ 

Inzwifchen erhoben fih auch beim Kaifer Bedenken 
dagegen, daß £uther, der jchon unter Bann und nterdict 
ftehe, an den Ort der Reichsperfammlung jelbft zugelafien 
werden jollte. Ueber das Derfahren gegen ihn entipannen 
fih dann in Worms, wo die Reichsjtände im Januar 
zujammenfamen und am 28. die ordentliche Eröffnung des 
Reichstages ftatthatte, längere, ſchwankende und ſpannungs— 
reiche Derbandlungen zwijchen dem Kaifer, den Ständen und 
dem Zegaten Aleander. 

Ein Schreiben des Papftes forderte den Kaifer auf, 
der Bulle, durch welche £utber jetzt definitiv verurtbeilt 
war, durch ein Edict Kraft zu geben: vergeblich, hieß es 
darin, würde er mit dem Schwerte der höchiten irdifchen 
Gewalt von Gott umgürtet fein, wenn er es nicht, wie 
gegen die Ungläubigen, fo gegen die noch viel jchlimmeren 
Ketzer gebrauchte. Unter feinen Räthen drang doch die 
Anficht durch, daß er darin nicht obne Zuftimmung der 
Reichsftände handeln möge. In einer langen Rede fuchte 
Aleander dieje dafür zu gewinnen. Kluger Weife wies er, 
nach deſſen Grundſätzen fchon die Appellation an ein Lonsil 
ein Derbrechen war, doc die darauf zielenden Gedanken 
an fich nicht zurück und hob um fo nachdrücklicher hervor, 
daß £uther ja die Autorität der Conzilien verachte und 
überbaupt von Niemandem Zurechtweifung annehmen wolle. 
Daneben wandte jich der Faiferliche Beichtvater und Diplomat 
Glapio mit wunderbar freundlichen Aeußerungen an Frie— 
drichs Kanzler Brüd: auch er finde viel Gutes in £utbers 
Schriften; entieglich aber jei ihm der Inhalt jeines Buches 
von der Babyloniichen Gefangenſchaft; nun werde es nur 
auf Widerruf jo anftößiger Sätze anfommen, daß jenes 
Gute für die Kirche fruchtbar werden und £utber zu einer 
wahren, firchlichen Reform, auf die auch der Kaifer aus: 
gebe, mitwirken fönne; man möge ibn vor gelebrte un: 
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parteiifche Männer an einen gelegenen Ort laden und ihrem 
Urtheil fich unterwerfen laffen. Biermit wäre jedenfalls 
das Erjcheinen £uthers vor Kaifer und Reich glüdlich be: 
feitigt gewejen und, wenn er doch nichts widerrief, fein 
Schickſal entjchieden. Wir müſſen dahingeftellt laffen, wie 
weit Glapio auch noch ernftlich an eine Möglichfeit dachte, 
durch Droben und Zureden ihn foweit umzuftimmen, daf 
er auch noch für eine Reform im Sinne jener fpanijchen 
nutbar gemacht und als Werkzeug gegen einen dem Kaifer 
feindlichen Papſt verwendet werden könnte. Kurfürft Frie— 
drich aber wollte für das dunkle Dorhaben feinerlei Der: 
antwortung übernehmen; er felbjt lieg jich auf eine Unter: 
redung, die Glapio wünjchte, gar nicht ein. 

Der Kaifer folgte dann dem Andringen des Papftes in 
joweit, daß er den Ständen ein Mandat vorlegen ließ, wo: 
nach £utber gefangen gejegt und feine Befchüger als Ma— 
jeftätsverbrecher bejtraft werden jollten. Damals berichtete 
der Frankfurter HGejandte nach Haus: der Mönch mache 
viel Arbeit; ein Theil möchte ihn ans Kreuz fchlagen, 
und er werde ihnen faum entrinnen; es jei aber dann zu 
bejorgen, daß er am dritten Tage wieder auferftehe. Nach 
fiebentägiger erregter Debatte im Neichstage, an der bejon- 
ders auch Kurfürjt Sriedrich lebhaften Antbeil nahm, ging 
bier endlich eine Antwort auf die Faiferliche Dorlage durch, 
worin die Stände zu bedenken gaben: „was es, da im ge: 
meinen Mann durch Kuthers Predigt, Kehren und Schriften 
allerlei Gedanken, Phantafieen und Wünfche erweckt worden, 
für Srucht oder Nutzen bringen würde, wenn man die 
Mandate allein mit der Schärfe erliege, ohne £uther vor: 
gefordert und verhört zu haben.” Zugleich aber wurde 
dieje Dernehmung dahin bejchränft, daß nicht mit ihm Dis: 
putirt werden jolle, jondern er nur gefragt: „ob er auf 
den von ihm ausgegangenen Schriften wider unferen heiligen 
chrijtlichen Glauben bejteben wolle oder nicht“ ; widerrufe 
er, jo jolle er in anderen Punften und Sachen weiter gehört 
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und nach Billigfeit darüber verfügt werden; wolle er aber 
auf allen oder etlichen diefem Glauben widerftreitenden Ar: 
tifeln beharren, fo follen alle Stände des Reiches bei diejem 
ihrem väterlichen Glauben ohne fernere Disputation ver: 
bleiben und denjelben handhaben helfen und der Kaijer 
dann deshalb Befehl ins Reich ausgeben lafjen. 

Dem entjprechend erließ der Kaifer unter dem 6. März 
eine Citation an Luther, damit von ihm in Worms „feiner 
£ehren und Bücher halber Erfundigung eingezogen werde“. 
Dazu verbieß er ihm freies Geleit. Salls er nicht folgen 
würde, oder nicht widerrufen wollte, erklärten fich die Stände 
mit dem Kaifer darin einverjtanden, daß er dann als offen: 
barer Keter behandelt werden müßte. 

Darauf aljo, daß die Wahrheit hinfichtlich jener Glau— 
bensartifel in Worms erft noch unbefangen nach Gottes 
Wort geprüft würde, jollte £uther vornweg verzichten. 
Spalatin bezeichnete ihm auch die Punkte, auf welche nadı 
Glapio’s Aeußerung der Widerruf jedenfalls fich erſtrecken 
müßte. 

Nur das ftand doch immer noch in Frage, wie weit 
jene Artifel ausgedehnt werden und wie weit dagegen die 
„andern Punkte“ fich erjtrecfen jollten, für welche er, wenn 
er in jenen nachgab, ein weiteres, vielleicht noch frucht: 
bares Derhandeln möglich machte. Don einem väterlichen 
Glauben an päpitliche Infallibilität oder an eine unbedingte 
Gewalt des Papites auch über die Geſammtkirche und ihre 
Eonszilien hatte Glapio doch Nichts gejagt, ja felbjt der 
päpftlihe Legat Nichts ausjujprehen gewagt. für die 
freieren Grundjäge jener Männer der früberen reformato- 
rischen Eonszilien blieb Raum genug: wenn nur nicht eben 
£utber auch diefen ihr Anſehen beftritten hätte. Die kirch— 
lichen Migbräuche, über welche die Neichsjtände fchon bis: 
ber dem Papſt gegenüber protejtirt hatten, wurden gerade 
jet in Worms Gegenſtand alljeitiger beftigjter Bejchwerden. 
Die Geldabgaben Firchlicher Pfründen und eben an Rom, 
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etwas fehr Aeußerliches, aber doch für den Papft hödhit 
Wichtiges, verjchlangen Unjummen, während das Reich für 
fein jet neu zu organifirendes Regiment und Gericht nur 
jämmerlich wenig Geld aufzubringen wußte, und man ſprach 
davon, jene troß aller päpftlihen Einjprachen für diefe 
Swede zurüdzubehalten. So treue Glieder der alten Kirche, 
wie Herzog Georg von Sachjen, forderten eine umfaffende 
Reformation des Klerus, defjen Aergernifje das größte Der: 
derben über die Seelen bringen, und als beftes Mittel 
bierzu ein allgemeines Lonzil. Aleander mußte nach Rom 
berichten, daß Jeder in diefes dem Papit fo verhaßte Be: 
gehren einftimme und dag die Deutichen das Lonzil im 
eigenen Land haben wollen. 

£uther aber war fogleich zu beiden entichlojjen: der 
Dorladung zu folgen, und jeden Widerruf, wenn man ihn 
nicht eines Irrthums überführe, zu verweigern. 

Das faiferliche Schreiben wurde ihm erjt am 26. März 
durch den Neichsherold Kaſpar Sturm zugeftellt. Eben 
derjelbe jollte ihn nach Worms geleiten. Binnen 21 Tage 
vom Empfang der Dorladung an follte £uthber vor dem 
Katfer erjcheinen, aljo jpätejtens am 16. April in Worms 
eintreffen. 

Er hatte bis dabin ununterbrochen feine vieljeitige an: 
geitrengte Thätigfeit fortgefeßt, indem er, um feinen eigenen 
Ausdrud zu gebrauchen, wie einft Webemias zugleich die 
Arbeiten des Friedens und des Krieges betrieb, mit der 
einen Hand baute, mit der andern das Schwert führte. Raſch 
führte er vollends die oben anagführte Streitichrift an 
Catharinus zum Schluſſe. Zugleich batte er im Monat 
März den erften Theil jener Auslegung der Firchlichen 
Evangelien, welche jein Kurfürjt als friedliche, erbauliche 
Arbeit von ibm begehrt hatte, mit einer Dedication an 
diefen vollendet und jchrieb jegt an einer gar innigen und " 
zarten praftiihen Erflärung des Kobgelangs der Jungfrau 
Maria, Eufas 1,46 ff., die er für den ihm jehr ergebenen 
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Prinzen Johann $riederich, den Sohn Herzog Johanns und 
Neffen Sriedrichs, beftimmt hatte. Noch am 51. März ver: 
faßte er eine furze Zuſchrift an diefen, worin er ihm die 
ſchon gedrudten erften Bogen derjelben überjandte, und am 
I. April das an feinen Sreund Einf gerichtete Nachwort 
zu jener Schrift gegen Latharinus, welche dem Einf gewidmet 
war. „Sch weiß,“ jagt er bier, „und bin gewiß, daß unjer 
Herr Jeſus Ehriftus noch lebt und regiert; auf diejes Wiſſen 
troße ich, daß ich noch viel taufend Päpfte nicht fürchten 
will, denn der in uns ift, ift größer, denn der in der 
Welt ift.“ 

Am Tag darauf, am 2. April, dem Dienftag nach 
Oſtern, brach er auf. Sein Sreund Amsdorf und der da— 
mals in Wittenberg ftudirende pommerjche Edelmann Peter 
Swaven bealeiteten ihn; er nahm ferner wieder, wie es 
die Ordensregel mit ſich brachte, einen Ordensbruder, Jo: 
hann Pezenfteiner, mit fih. Der Wittenberger Magiſtrat 
lieferte Wagen und Pferde. 

Der Weg führte über £eipzig, durch Thüringen von 
Naumburg bis Eijenach, dann füdwärts über Berka, Bers- 
feld, Grünberg, Sriedberg, Sranffurt, Oppenheim. Der 
Herold ritt in feinem Waffenrod voraus und Fündigte bier: 
mit den Mann an, deſſen Wort jchon überall jo mächtig 
die Geiſter erregt hatte und auf deſſen ferneres Derhalten 
und Geſchick Freund und Feind geipannt war. Ueberall lief 
das Dolf zujammen, um ihn von Angeficht zu jchauen. 

Sehr feierlih wurde er am 6. April in Erfurt em: 
pfangen. ° 

Die große Mehrheit der dortigen Univerſität war jet 
ganz von Begeifterung für feine Sache hingenommen. Semen 
Sreund Lrotus hatte man, als er nadı feiner Rückkehr aus 
Jtalten wieder dorthin fam, zum Rector erwählt. Die 
Bannbulle war von der Univerjität nicht publizirt und von 
Studenten ins Wafjer geworfen worden. Befonders eifrig 
zeigte fich Juftus Jonas, den der von ibm jo hoch verehrte 
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Erasmus nicht mehr zurüdzuhalten vermochte. Unter dem 
Dolf wirkten Lange und Andere als Prediger. 

Dem herannahenden £uther eilte jet Jonas bis Wei: 
mar entgegen. Dierzig Männer der Univerfität, der Rector 
an der Spiße, zogen zu Pferd und mit ihnen eine Menge 
Anderer zu Suß aus, um ihn fchon an der Grenze des 
ftädtifchen Gebietes zu begrüßen, während auch er ein 
Feines Gefolge bei fich hatte. Crotus drüdte ihm die un: 
endliche Sreude aus, ihn, den großen Glaubensfämpfer, zu 
jehen, worauf £uther erwiderte, daß er folches nicht ver: 
diene, aber für ihre Kiebe ihnen danfe. Auch der Dichter 
Eoban jprach einige, wie er felbit jagt, ftammelnde Worte; 
er hat nachher den Bergang in einer Neihe lateinifcher 
Gejänge befchrieben. 

Am folgenden Tag, einem Sonntag, blieb £uther in 
Erfurt. Er hielt da eine Predigt, die uns erhalten ift, in 
der Kirche des Auguftinerflofters. Ausgehend von den 
Worten des jonntäglichen Evangeliums „Sriede fei mit 
Euch” (Joh. 20,19 ff.) fprach er von dem Srieden, welchen 
wir durch den Erlöfer Ehriftum finden, indem wir im 
Glauben an ihn und jein Heilswerf ohne eigenes Werk 
und Derdienjt gerecht werden, von der Freiheit, mit welcher 
die Ehriften im Glauben und in der Kiebe handeln dürfen, 
und zugleich davon, wie jeder Menſch, der diefen Srieden 
Gottes habe, fein Werk aljo ſchicken müjje, dag es ihm 
nicht allein, fondern auch feinem Nächften nuß jei. Das 
ſprach er aus gegen die Werfgerechtigfeit der meijten Pre- 
diger und das päpftliche Gejegeswefen, das auch gegen die 
Weisheit der heidnijchen Mleifter, eines Artjtoteles, Plato 
u. f. w. Seiner gegenwärtigen perjönlichen Lage und des 
ichweren Ganges, den er jebt zu thun hatte, gedachte er 
gar nicht, fondern nur der allgemeinen Derpflichtung, die 
er habe, ob auch noch jo viele Lehrer anders lehrten: „ch 
will die Wahrheit jagen und muß es thun, darum ftehe ich 
bie, und nehm nicht Geld darum.” — Während der Predigt 
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hörte man in dem gedrängt vollen Gottesbaufe, vor deſſen 
Thüren auch viel Dolfs jtand, plößlih ein Krachen auf den 
überladenen Emporen. Erichroden wollte die Menge flieben ; 
£utber aber rief: „Ich fenne deine Tücken fchon, du Satan,“ 
und beruhigte die Gemeinde, dag feine Gefahr drobe, jon- 
dern der Teufel nur fchlechtes Spiel treibe. 

Auch im Auguftinerklojter zu Gotha und Eiſenach pre- 
digte Luther. In Gotha fand es das Dolf bedeutjam, daß 
nach der Predigt der Teufel etliche Steine vom Giebel der 
Kirche abgerifien babe. 

In den Herbergen erquidte ſich Luther gern an Muſik, 
griff wohl auch ſelbſt nach der Laute. 

In Eifenach aber erlitt er einen Kranfheitsanfall, jo 
dag man ihm zu Ader lieg; noch von Sranffurt aus meldete 
er an Spalatin nach Worms, daß er jich ſeither in einer 
Weiſe leidend und jchwach fühle, wie er es nie früher er: 
lebt habe. 

Unterwegs fand er ein neues kaiſerliches Edict an- 
geichlagen, welches gebot, alle feine Bücher auszuliefern, 
weil fie vom Papſt verdammt und dem bisherigen chriftlichen 
Glauben zuwider jeien. Karl V. batte hiermit den Kegaten, 
denen £uthers Berufung nach Worms ein Aergerniß war, 
wieder eine Genugthbuung gegeben. Manche zweifelten, ob 
£uther, nachdem der Kaifer über feine Sache jchon jo ab- 
geurtheilt, doch noch perjönlich fich ftellen werde. Er jelbit 
erichraf, reifte aber weiter. 

In Worms war inzwijchen Unrube und Spannung auf 
beiden Seiten. Hutten lieg von der Eberburg aus drohende, 
wütbende Schreiben an die päpftlichen Kegaten ergeben. Es 
wurde ihnen wirflih bange vor einem Schlag, der von 
dort aus erfolgen könnte; Aleander jammerte, dag Sicdingen 
jest in Deutichland König fei, weil er Gefolge habe warn 
und wie viel er wolle. In Wahrheit aber ftand diejer auf 
feinen Fall ſchon zu augenbliflichem Eingreifen bereit, rech: 
nete auch immer noch darauf, mit jeinen firchlichen Geſin— 
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nungen des Kaifers Freund bleiben zu fönnen, ja war eben 
jet im Begriff, eine Stelle als $eldhauptmann in feinem 
Dienft anzunehmen. Bejorgte Sreunde £uthers gedachten, 
dag man nadı päpftlichem Recht einem verdammten Ketzer 
das Geleite nicht zu halten habe. Spalatin ſelbſt ſchickte 
an £utber, als er von Srankfurt über Oppenheim heran 
reijte, noch eine Warnung aus Worms, dag es ihm wie 
Bus ergehen fönnte. 

Sugleich nahm andererfeits Glapio, ficherlich mit Wiffen 
und Zuftimmung jeines Faiferlichen Herrn, den Derfuch, wo 
möglich noch Flug auf Kuther einzuwirfen, oder wenigjtens 
ihn von Worms zurüdzuhalten, in unerwarteter Weiſe noch 
einmal auf. Er kam mit dem Faijerlichen Kämmerer Paul 
von Armsdorf zu Sidingen und Hutten auf die Ebern: 
burg, ſprach ähnlich, wie früher Brück gegenüber, mit un: 
befangener und wohlwollender Mliene über £utber und er: 
bot jich, mit ihm bei Sidingen eine friedliche Beiprechung 
zu halten. Sugleich mahnte Armsdorf den Hutten mit dem 
Anerbieten einer faijerlichen Penfion von feinen Ausfällen 
und Drohungen gegen die Kegaten ab. Kam £uther dem 
Antrage gemäß auf die Ebernburg, jo fonnte er nicht mehr 
rechtzeitig in Worms eintreffen, das ihm zugefagte freie 
Geleite galt nicht mehr, der Kaifer hatte gegen ihn freie 
Hand. Dennoch ging Sidingen auf den DPorfchlag ein: 
größer muß ihm doch die Gefahr gejchienen haben, die £utber 
in Worms drohe; und Lutbern wäre ja dann wenigjtens 
der ihm fchon früher zugedachte Schuß feiner Burg zu tbeil 
geworden. Bei Sidingen befand fich damals auch der 
Theologe Martin Buger aus Schlettftadt, der jchon bei 
jener Anweſenheit £uthbers in Heidelberg i. J. 1518 mit ihm 
befannt und für ihn gewonnen worden war. Diefer wurde 
jegt beauftragt, ihm in Oppenheim, wo ihn fein Weg in 
der Mähe vorbeiführte, die Einladung zu überbringen. 

Aber £utber ging feinen geraden Weg weiter. Dem 
Bußer antwortete er: Glapio werde in Worms mit ihm 
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reden fönnen, dem Spalatin: ſei Hus verbrannt worden, jo 
fei doch die Wahrheit nicht verbrannt; er wolle nach 
Worms, wenn auch fo viel Teufel dort wären als Siegel 
auf den Dächern. 

Am 16. April Dormittags zehn Uhr fuhr £uther in 
Worms ein. Er faß in feiner Mönchstracht auf offenem 
Wagen mit feinen drei Begleitern von Wittenberg ber. 
Eine große Anzahl Anderer geleitete ihn zu Pferde: fie 
hatten theils, wie Jonas, fchon früher fih an ihn an: 
gefchloffen, theils waren fie, wie einige Berren des Fur: 
fächfifhen Hofes, ihm aus Worms zum Empfang entgegen 
gegangen. Der Herold ritt voran. Der Wächter auf dem 
Thurm des Domes blies, als er den Zug ans Thor fom: 
men fab. Taufende ftrömten herbei, um £utber zu ſehen. 
Jene Berren des Hofes brachten ihn in das Haus der 
Johanniter-Ritter, wo er neben zwei Räthen des Kurfürjten 
Wohnung erhielt. Beim Ausfteigen fprach er: „Gott wird 
mit mir fein.“ Aleander fagt von ibm in einem Bericht 
nah Rom, er habe da mit dämonifchen Augen um fich 
geblict. ' 

Schon an diefem Tag und ebenjo an den folgenden 
drängten fich bei ihm Befuche von vornehmen Berren, 
Geiftlichen und Kaien, die ihn perſönlich Fennen lernen 
wollten. 

Gleich am Abend des folgenden Tags mußte er vor 
dem Reichstag erfcheinen, der nicht fern von £uthers Ber: 
berge im bijchöflichen Palaft, wo der Kaifer wohnte, ver: 
jammelt war. Man führte ibn dorthin auf Seitenwegen, 
weil auf der Straße vor der Mlenge, die ihn zu ſehen be- 
gehrte, nicht durchzufommen war. Dort, als er nach dem 
Situngsfaale hinging, hat, wie alte Heberlieferung berichtet, 
der berühmte $eldhauptmann Georg von Srundsberg ihn 
auf die Achjel geflopft und gejagt: „Mönchlein, Mönchlein, 
Du geheſt jegt einen Gang, eimen folchen Stand zu tbun, 
dergleichen ich und mancher Oberſte auch in unjerer aller: 
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ernfteften Schlachtordnung nicht gethan haben; bit Du auf 
rechter Meinung und Deiner Sache gewiß, fo fahre in 


no 


— — 





Abb, 25. Cuther nach einem Kupferſtiche Cranachs v. J. 1521. 


Gottes Namen fort und ſei nur getroſt, Gott wird Dich 
nicht verlaſſen.“ Als Rechtsbeiſtand war ihm von ſeinem 
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Kurfürften der Jurift Hieronymus Schurf, fein Wittenberger 
Kollege und $reund, zur Seite gegeben. 

Als er aber nach zweiftündigem Warten beim Reichs— 
tag vorgelaffen wurde, legte ibm bier im NWamen des 
Kaifers der erzbifchöfliche Trier’jche Beamte (Official) Eck *) 
nur einfach die zwei Sragen vor: ob er die Bücher, die 
neben EF auf einer Banf aufgehäuft lagen, für die feinigen 
anerfenne und ob er ihren Inhalt widerrufen wolle. Schurf 
rief dazwiſchen: „man nenne die Titel der Bücher”, worauf 
Eck ſie verlas. Es waren darunter auch nur rein erbau- 
liche Schriften, wie eine Auslegung des Daterunfers, die 
nie zum Gegenftand einer Anklage gemacht worden waren. 

Auf ein folches Derfahren war £uther freilich nicht ge— 
faßt. Dazu mochte der erfte Anblick der hohen Derjamm: 
lung ihn jchüchtern machen. Er antwortete mit leijer 
Stimme und wie erichroden: die Bücher feien die jeinigen ; 
die frage über ihren Inhalt aber betreffe das Höchite, 
Gottes Wort und der Seelen Seligfeit; da müfje er vor 
eimer unbedachten Antwort ſich hüten, bitte daher demüthig 
noch um Seit zum Ueberlegen. 

Vach Furzer Berathung lieg ihm der Kaifer erwidern, 
daß er ihm aus Gnade noch Srift bis morgen geben wolle. 

So hatte £uther am 18. April, einem Donnerftag, aber: 
mals vor dem Neichstag jich zu ftellen. Wieder mußte er 
zwei- Stunden, bis nach jechs Uhr, warten; er ftand da in 
dichtem Gedränge, unterhielt ſich aber noch ganz frei und 
heiter mit dem Reichstagsgejandten Peutinger, jenem Augs: 
burger Gönner (vgl. oben 5. 124). 

Nachdem er hinein gerufen war, begann Eck gegen 
ihn mit einem Dorwurf darüber, dag er erft noch Bedenk— 
zeit gebraucht habe, gab übrigens jeßt jener zweiten frage 
wenigftens die angemefjenere und dem Willen der Stände 
entjprechendere Form: „Willit du die von dir anerfannten 


*) Don dem Theologen Ed wohl zu unterfcheiden. 
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Bücher alle vertheidigen, oder aber Etwas zurücnehmen 7“ 
est antwortete Luther in feſtem und bejcheidenem Ton mit 
einer wohl überlegten Rede. Er unterjchied drei Llaffen 
unter jeinen Büchern. In etlichen derfelben trage er ein: 
fach evangelifche Wahrheiten vor, zu welchen Sreund und 
Seind gleichermaßen fich befennen; folches fönne er doch 
nicht widerrufen. In andern Büchern habe er verderbliche 
Gejete und Kehren des Papjtthums angegriffen, von denen 
Niemand verhehlen fönne, daß durch fie die Gewiſſen der 
Ehriften jämmerlich gemartert werden, auch Hab und Gut 
der deutichen Nation tyrannifch verſchlungen; würde er diefe 
Bücher widerrufen, jo würde er fich zu einem Schanddedel 
der Bosheit und Tyrannei machen. Für's Dritte babe er 
wider einzelne Perjonen gefchrieben, die jene Tyrannei be- 
jchügen und die gottielige Kehre vertilgen wollten; gegen 
fie befenne er heftiger gewejen zu fein, als fich zieme; doch 
fönne er auch diefe Bücher nicht widerrufen, ohne der 
Tyrannei und Gottlofigkeit Dorjchub zu leiften. Zum Schuß 
aber jeiner Bücher fönne er nur fagen wie einft der Herr 
Ehriftus: „Habe ich übel geredet, fo bemweije, daß es böſe 
jei;“ er bitte um Gegenzeugnifje aus den prophetifchen und 
evangelifchen Schriften. Wie feine Rede jchon im Derlauf 
zu einem neuen Straf: und Kampfeswort gegen das Papft: 
thum geworden war, fo erhob fie fich jchlieglich zu ernfter 
Warnung für Kaifer und Reich, daß man nicht, indem man 
durch Derdammung des göttlichen Wortes Ruhe ftiften wolle, 
vielmehr eine Sündflutb von Unheil erwede und der Ne: 
gierung des edeln jungen Kaijers einen unfeligen und Un: 
heil verfündenden Anfang gebe. Er meine nicht, daß die 
hoben Herrn diefer feiner Mahnung bedürfen, aber er fönne 
der Pflicht gegen fein Deutjchland fich nicht entziehen. 

Luther jprach, wie Ed, lateinijch und wiederholte dann, 
weil es gewünfcht wurde, die Rede mit gleicher Sejtigfeit 
deutich. 

3. Köjtlin, £utbers £eben. 17 
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Schurf, der ihm zur Seite ftand, rühmte nachber, „wie 
Martinus diefe Antwort mit folsher Tapferkeit und züchtiger 
Sreidigfeit (Sreimutb) mit gen Himmel aufgehobenen Augen 
vollbradıt habe, daß er und männiglich fich darob müſſen 
verwundern”. 

Ueber dieje feine Erklärung hielten die Sürften wieder 
eine Furze Beſprechung mit einander. Dann machte ibm 
Eck im Auftrag des Kaifers fcharfen Dorwurf, daß er un: 
bejcheiden geredet und die ihm geitellte Srage nicht wirflich 
beantwortet habe, wies jein Derlangen nach Gegenbeweijen 
ab, da feine Ketereien fchon durch die bisherige Kirche und 
namentlich das Lonftanzer Conzil verurtheilt jeien und jolche 
Urtheile genügen müßten, wenn irgend etwas in der Chrijten- 
heit follte fejtgeftellt werden fönnen, ſagte ihm übrigens, 
falls er folche Artifel widerriefe, ein billiges Derfahren 
gegen feine anderen Schriften zu und forderte jeßt endlich 
auf die Srage, ob er alle jeine Sätze fefthalten oder etwas 
widerrufen wolle, eine einfache Antwort „ohne Hörner“. 

Darauf entgegnete £uther: jo wolle er denn eine Ant: 
wort geben, die feine Hörner noch Zähne habe: wofern er 
nicht durch Seugnifjie der heiligen Schrift oder durch belle 
Gründe widerlegt werde, fo fei fein Gewiſſen durch die von 
ihm angeführten Gottesworte gebunden; denn der Papft und 
die Lonzilien haben, wie am Tage liege, öfters geirrt; er 
fönne und wolle jo Wichts widerrufen, weil wider das Ge: 
willen zu handeln unficher und gefährlich ei. 

Nur wenige weitere Worte wechjelte Ef noch mit ibm 
darüber, ob man einem Lonzil Irrthum nachweilen Fönne, 
worauf £uther beitand. 

Unter Eds Dringen und Droben rief Luther die Worte 
aus: „Bier jtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 
Amen.” 

Unwillig hob der Kaifer die Situng auf, gegen adıt 
Uhr Abends., Es war inzwijchen Nacht geworden, der 
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Saal mit Sadeln beleuchtet, unter der Suhörerjchaft große 


Aufregung und Unruhe. 
£uther wurde hinausgeführt, worüber unter den Deut: 


chen em Getümmel fich erhob, weil fie meinten, man nehme 
ihn gefangen. Wie er noch in dem heißen Gedränge ftand, 
ließ ihm Herzog Erich von Braunfchweig eine Kanne Eim— 
befer Biers reichen, aus der er jelbjt vorher getrunfen. 

Bei feinem Wiedereintritt in feine Herberge „redte 
£utber”, wie ein dort anwejender Nürnberger erzählt, „die 
Hände auf, und mit fröhlichem Angeficht ſchrie er: ich bin 
hindurch, ich bin hindurh!” Spalatin berichtet: „er ging 
in die Herberg fo muthig, getroft und fröhlich in dem Herrn, 
da er vor Andern und mir fagte: wenn er taujend Köpfe 
hätte, wollte er fie ihm eber alle abbauen lafjen, denn einen 
Wideripruch thun.“ Weiter berichtet eben derjelbe von Kur: 
fürjt Sriederich, daß diefer noch vor feinem Abendefjen ihn 
aus £uthbers Wohnung zu fich rufen lieg, ihn zu fich in die 
Kammer nahm, und zu ihm mit großer Derwunderung fagte: 
„Wohl hat der Pater, Doctor Martinus, geredt vor dem 
Herren Kaifer und allen Fürſten und Ständen des Reichs in 
Satein und Deutſch; er ijt mir viel zu kühne.“ 

Dagegen hatte Kaifer Karl von Cuthers Perfönlichkeit 
jo wenig Eindrud befommen und hatte für fie fo wenig 
Derjtändniß, daß er meinte, die ihm zugejchriebenen Schriften 
fönnen nimmermehr von ihm felbft verfaßt fein. Seine 
Spanier hatten £uther, als er aus dem NReichstag wegging, 
großentheils mit höhnijchem Geziſche verfolgt. 

Indem £utber jo den Widerruf jchlechtbin verweigerte, 
hatte er nunmehr alle Dermittelungen oder Dereinbarungen, 
auf welche gemäßigte, milde und nach Derbeflerungen ftre: 
bende Anhänger des bisherigen Kirchenthums bei ihm noch 
hoffen mochten, kurzweg von fich gewiejen und unmöglich 
gemadht. Ein Bund mit ihm war auch für Jene vollends 
unmöglich geworden, welche die Dertretung der Kirche durch 
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Eonszilien der päpftlichen Trrannei entgeaenjtellen, aber dann 
mwenigitens bei den Lonzilien fichere, endgiltige Enticheidung 
für die Sragen des chriſtlichen Glaubens und Lebens haben 
wollten. Eben die Lonzilien waren es ja, über welche Ef 
recht geflifjentlih eine Erflärung bei ihm hervorrief. Wohl 
mochte er da auch für feinen Kurfürften zu fühn geredet 
baben. Aleander, der feiner Dernebmung jo jebr entgegen: 
gewirft hatte, war jett mit dem Erfolg derjelben recht 
wohl zufrieden. £utber jelbit aber blieb jih treu. Wohl 
batte er jonft oft von einem Nachgeben in äußeren Dingen 
geredet, das man der Eintracht und Kiebe und Rüdficht auf 
Schwahe jchuldig ſei, und jein Derbalten beim Aufbau des 
eigenen Kirchenwejens wird uns zeigen, wie er da in die 
Zeit fich zu ſchicken und, wo Dollfommenes nicht zu erreichen 
war, mit Unvollfommenem ſich zu begnügen wußte. Bier 
Dagegen handelte es fih nicht um Aeußeres, oder um ein 
mehr oder minder zweckmäßiges Derfahren für einen quten 
Zweck, fondern um ein Befennen oder Derläugnen der 
Wahrheit und zwar, wie er es ausiprach, der höchiten und 
beiligjten, auf Gott und die Seligfeit bezüglichen Wahrheiten: 
darin war fein Gewiſſen gebunden. 

Und noch war die Probe, welche er hierin zu beftehen 
hatte, nicht vorbei. 

Während nämlich der Kaifer fchon am Morgen des 
IHten den Reichsjtänden zu wiljen that, daß er jett Kutber 
nach Wittenberg zurückſchicken und als Ketzer bebandeln 
wolle, fette die Mehrheit derjelben durch, daß vielmehr 
noch weitere Derbandlungen durch eine bejondere Commiſſion 
mit ihm verjucht werden follten. Sie wurden durch den 
Kurfürjten von Trier geleitet, vor welchen einft Sriedrich 
der Weiſe und Miltig Luthers Angelegenheit hatten bringen 
wollen. Die $reundlichkeit und das fichtliche Intereſſe für 
die Sache, womit man hier in £uthber drang, war mehr 
geeignet, ihn zu bewegen, als jenes Auftreten Eds. Dem 
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Erzbifchof hat er jelbft nachher das Seugnif gegeben, daf 
er ſich gegen ihn mehr denn gnädig gezeigt habe und es 
gerne gut gemacht hätte. Man muthbete ihm feineswegs 
den einfachen Widerruf aller jeiner vom Papft verurthbeilten 
Sätze oder gegen den Papit gerichteten Schriften zu; haupt: 
fächlich nur auf diejenigen Sätze wurde er hingemwiefen, mit 
welchen er gegen die Ausiprüche des Lonftanzer Conzils 
verftieg. Er wurde aufgefordert, fich vertrauensvoll einer 
Enticheidung von Kaijer und Reich zu unterwerfen, wo feine 
Bücher unverdächtigen Richtern würden vorgelegt werden. 
Dann jollte er wenigjtens die Enticheidung eines fünftigen 
Conzils annehmen, vor welcher dann aljo das Urtheil des 
Papftes noch nicht gegolten hätte. So frei bewegte fich 
Damals dem Papſt gegenüber in der Derbandlung mit einem 
von ihm verurtbeilten Mann die Commiſſion eines deutjchen 
Reichstags, in der mehrere Bijchöfe und Herzog Georg von 
Sachen jagen. Aber alles fcheiterte an dem teten Vorbehalt 
£uthers, daß die Enticheidung nicht Gottes Wort zumider 
laufen dürfte, auf fein Urtbeil darüber, ob dem fo ſei, 
fonnte er in feinem Gewiſſen nicht verzichten. So erflärte 
er denn nach zweitägiger Derhandlung am 25. April dem 
Erzbifchof nach Spalatins Bericht: „Gnädigſter Herr, ich 
fann nicht weichen, es gehe mir wie Gott will“ ; und fuhr 
fort: „Ich bitt Euer furfürftlich Gnaden, Sie wollen mir 
bei Kaiferlicher Majejtät gnädige Erlaubniß wiederum an: 
heimzu erlangen, denn ich bin nun in den zehnten Tag 
bie und richtet nichts mit mir aus.“ 

Schon drei Stunden nachher lieg der Kaijer Kutbern 
anfündigen, daß er an feinen Ort zurüczufehren habe und 
hierzu noch einundzwanzig Tage lang freies Geleit haben 
folle; predigen dürfe er unterwegs nicht. 

Offenen Aufentbalt und Schuß in Wittenberg aber ver: 
mochte ihm, wenn er auch von Seiten des Reichs verurtheilt 
war, $riedrich der Weiſe nicht mehr zu gewähren. Diejer 
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hatte inzwijchen fchon Rath hiefür gefunden. Spalatin be: 
richtet darüber jo: „Yun waren mein Gnädigſter Herr noch 
etwas Fleinmütbig, batten Dr. Martinum gemwißlich lieb, 
hätt nicht gern wider Gottes Wort getban, auch den Herrn 
Kaifer ungern auf fich geladen, und gedacht” auf das Mittel 
den Herrn Dr. Martinus eine Seit bei Seit zu bringen, ob 
die Sachen in eine Stillung gerichtet möchten werden; ließ 
auch ihm folches den Abend zuvor zu Worms, ehe er weg: 
309, anzeigen, wie man ihn bei Seit bringen follt; dep 
denn Dr. Martinus Berzogen $riedrichen zu Ehren aljo 
untertbäniglich zufrieden ftund, wiewohl er gewißlich allzeit 
viel lieber friſch hinan gegangen wäre.“ 

Gleih am nächjten Morgen, Sreitags den 26., reijte 
£utber ab. Damit fein Aufſehen entftünde, folgte der ge: 
leitende Herold ihm erjt nah. Sie fuhren wieder den ge: 
wöhnlichen Weg bis Eijenah. In Sriedberg lieg Cuther 
den Herold von fich mit einem Schreiben an den Kaijer 
und die Reichsftände, worin er wegen feines Derhaltens in 
Worms und feiner Weigerung, menfchlicher Entjcheidung zu 
vertrauen, fich Damit entichuldigte, daß man in Gottes Wort 
und ewigen Dingen nicht auf einen oder viele Menjchen, 
jondern allein auf Gott ſelbſt „fich frei begeben und er: 
wägen“ dürfe. In Hersfeld, wo der Abt Erato ihn troß 
des Bannes mit großen Ehren empfing, und in Eiſenach 
hielt er Predigten ungeachtet des Faiferlichen Derbots, weil 
er Gottes Wort nicht dürfe binden laffen. 

Don Eijenach aus aber fuhr er, während Swaven, 
Schurf und andere Begleiter geradeaus weiter reiften, mit 
Amsdorf uud Bruder Pezenfteiner füdwärts, um in Möra 
jeine Derwandten zu befuchen. Bier übernachtete er bei 
feinem Onkel Heinz und predigte am andern Dormittag, 
Sonnabend den 4. Mai. Alsdann fchlug er, von Derwandten 
begleitet, die Straße ein, welche über Schweina, an Schloß 
Altenftein vorbei und dann über den Rüden des Thüringer 
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Waldes nach Waltershbaufen und Gotha führte. Nahe dem 
Altenftein verabfchiedete er fich bei Anbruch des Abends von 
den Seinigen. Als er etwa noch eine halbe Stunde weiter 
gefahren war, bis dahin, wo die Straße ins Waldgebirg 
eintrat und an einem Bach zwijchen Hügeln emporftieg, in 
der Mähe einer alten Kapelle, die jchon damals wüſte lag 
und jeßt verfchwunden ift, — überftelen bewaffnete Reiter 
den Wagen, geboten ihm drohend und fluchend Halt, rifjen 
Cuther heraus und nahmen ihn in fchnellem Lauf mit fich 
fort. Pezenfteiner war jchon als er jie aniprengen jah, 
davon gelaufen. Den Suhrmann und Amsdorf, der ins 
Dertrauen gezogen war, aber des Fuhrmanns wegen fich 
entjegt anjtellte, ließen fie unbehelligt weiter fahren. Um 
über ihren Ausgangspunft und ihr Siel, die zwei Meilen 
nördlich gelegene Wartburg, zu täufchen, ritten fie mit 
£uther zuerft in öftlicher Richtung. Der Suhrmann konnte 
noch erzählen, daß Luther einen grauen Hut, den er auf: 
gehabt, im fchnellen Lauf habe fallen lafien. Dann aber 
gaben die Neiter auch ihm ein Pferd. Erſt in dunkler 
Nacht, etwa um 11 Uhr, brachten fie ihn auf die ftattliche, 
über Eifenach gelegene Burg. Bier follte er als ein ritter: 
licher Gefangener verwahrt werden. Das Geheimnig wurde 
möglichjt ftreng gegen Freund und Seind eingehalten. Noch 
mebrere Wochen nachher ahnte fogar Sriedrichs Bruder 
Johann nichts davon, fchrieb vielmehr an Sriedrich, daß, 
wie er höre, £uther auf einem Schloſſe Sidingens figen 
folle. Unter feinen $reunden und Anhängern war fjogleich 
die Schredensfunde verbreitet, daß Feinde ihn aus dem 
Wege geichafft haben. 

In Worms aber wurde jebt, während der Papjt zu 
einem Bündnig mit dem Kaifer gegen Sranfreich fich ver- 
ftand, durch den päpftlichen Legaten Aleander im Auftrag 
des Kaifers am 8. Mai das Edict gegen £uther ‚fertig ge: 
macht. Erft am 25., nachdem Sriedrich, der Kurfürft von 
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der Pfalz und ein großer Theil der andern Reichstags: 
mitglieder bereits abgereift waren, fand man für qut, es den 
noch übrigen Ständen mitzutbeilen; dennoch publizirte man 
es dann unter dem faljchen Datum des 8. Mai als mit 
„einhelligem Rath der Kurfürften und Stände” ergangen. 
Es verhängte über £uther, auf den es die üblichen Fräftigen 
Ausdrücke päpftliher Bullen anwandte, des Reiches Acht 
und Aberacht: er follte von Niemandem mehr aufgenommen, 
gejpeift u. j. w., jondern, wo er fich betreten lajje, verhaftet 
und dem Kaijer ausgeliefert werden. 
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chdem Luther auf die Feſte gebracht 
war, mußte er dort als ein ritterlicher 

| Sefangener leben. Er hieß Junker 

@ Georg, ließ fich einen ftattlichen Bart 
wachen, trug ftatt der Mönchskutte 
Fa ritterliche Kleider und ein Schwert an 
WAT [einer Seite. Der Schloßhauptmann, 
Herr von Berlepſch, beherbergte ihn in allen Ehren; na: 
mentlich wurde er mit Speije und Tranf gaftlich bewirthet. 
In den Räumen der Burg bewegte er fich frei. In Be- 
gleitung eines vertrauten Dieners durfte er auch Ritte und 
Gänge außerhalb derfelben machen. So faß er, wie er 
einem Sreund jchreibt, dort oben, in der Region der Dögel 
als ein wunderlicher Gefangener, nolens volens, willig und 
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Abb, 26. £uther als Junfer Georg nach einem Cranach'ſchen Holzichnitt. 
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widermillia, willig, weil Gott es jo wolle, widerwillig, weil 
er viel lieber öffentlich fürs Wort Gottes einjtehen möchte, 
hiezu aber von Gott noch nicht würdig erfunden jei. 

Auch dafür aber, daß er weniaftens brieflich mit feinen 
Sreunden und namentlich mit den Wittenberger Genojien 
verfehren fonnte, wurde ſogleich Fürſorge getroffen. Die 
Briefe liefen mitteljt fürftlicher Boten durch Spalatins 
Hand. — Als £uther fpäterhin vernahm, daß jein Auf: 
enthaltsort ruchbar geworden war, ſchickte er dem Spalatin 
einen Brief, worin ftand: „Es ift, wie ich höre, ein Gerücht 
verbreitet, daß £utber auf der Wartburg bei Eijenach fich 
aufhbalte; die Leute vermuthen es degwegen, weil ich dort 
im Walde gefangen genommen worden ſei; während fie 
aber jo meinen, fie ich hier ficher im Derborgenen; — 
wenn mich Bücher, die ich herausgebe, verrathen, jo werde 
ich meinen Ort verändern; es ift wunderbar, daß niemand 
an Böhmen denkt.” Diejen Brief, meinte £uther, könne 
Spalatin irgendwie den lauernden Widerjachern in die 
Hände fallen lafjen, um fie in ihren Dermuthungen irre zu 
leiten. Spalatin machte von diefen naiven Derfuch, fchlau 
zu fein, feinen Gebrauch. Derjelbe hätte jchwerlich viel 
ausgerichtet und diejenigen, welche die Abficht merften, erjt 
vollends recht auf die Wartburg hingewieſen. Es gelang 
übrigens merfwürdig gut, das Geheimniß des Ortes zu 
wahren, auch nachdem die Vermuthung und Kenntniß da: 
von, daß er irgendwo in den fächfifchen Kanden zu fuchen 
fei, fich verbreitet hatte. Ja noch im Jahr 1528 bemerft 
£uthers Sreund Agricola, daß derjelbe bis dahin verheim: 
licht geblieben fei, während einige ihn fogar durch ein Be 
fragen des Teufels haben erfahren wollen, und noch mehr 
als zwanzig Jahre jpäter berichtet £uthers Gegner Cochläus, 
es jolle Alftedt in Thüringen geweſen fein. 

Es war feine Reichsgewalt da, die es für nöthig oder 
angemejjen gehalten hätte, dem durchs Wormfer Edict Der: 
urtheilten eigens nachzufpüren. Der Kaifer hatte Deutfch: 
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land wieder verlajien und war mit Frankreich in Krieg 
geratben. 

In feiner ftillen Einfamfeit warf £utber jih auch jo: 
gleih wieder in die Arbeiten feines Berufes, jo weit er 
ihnen dort nachfommen Fonnte: es war das Studium der 
heiligen Schrift und die eigene jchriftitelleriiche Thätigkeit 
im Dienfte des göttlichen Wortes. Er hatte jet mehr Seit 
als je zuvor, die Bibel in ihren Grundſprachen durch: 
zuarbeiten: „Ich fie,“ jo fchreibt er ſchon zehn Tage nah 
feiner Ankunft dem Spalatin, „bier den ganzen Tag müßig 
und leſe die griechiiche und hebräifche Bibel.“ 

In der Sejtzeit zwijchen Oſtern und Pfingjten begann 
fein Aufenthalt auf der Burg. Da fchrieb er denn fogleich 
eine Auslegung des 68. Pialms, dem er bejondere Beziehung 
auf die Himmelfabrts: und Pfingitthatiachen gab. 

An der Befreiung der Gemeinde vom päpftlichen Jod 
wollte er fogleich weiter arbeiten durch eine Schrift „von 
der Beichte, ob die der Papit Macht babe zu gebieten :“ 
er preijt die Beichte, in der man fich felbft demütbige und 
von Gott durch den Mund eines chriftlichen Bruders Der: 
gebung empfange, aber jeden Zwang zum Beichten ver: 
wirft er, und warnt vor Priejtern, welche daraus ein Mittel 
ihrer Gewalt machen. Dem Ritter Sidingen ftattete er jetzt 
öffentlich Danf ab, indem er die Schrift ihm widmete — 
„Dem gejtrengen und feften $rancisco von Sicingen, mei: 
nem bejondern Herrn und Patron.“ In der Zuſchrift an 
ihn wiederholte er die Befürchtungen, die er längſt in Be— 
treff des Unheils ausgeiprochen, das der Klerus durch die 
eigene Unverbeſſerlichkeit und Hartnäckigkeit über fich berbei- 
ziehen werde. „Ich habe,” fagt er, „oft Sriede angeboten, 
zur Antwort mich erboten, disputirt; es hat mich nichts ge: 
holfen, da hat fein Recht, fondern eitel Srevel und Gewalt 
mir begegnet, nit mehr, denn widerrufen aufgelegt und 
alles Unglück gedräuet.” Dann jagt er von der Bedeutung 
des gegenwärtigen Augenblids, wo er ſich habe zurückziehen 
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müffen: „Ich fann nit mehr tbun, ich bin nun von dem 
Plan geichupft; fie haben nun Zeit zu wandeln (anders zu 
machen) was man von ihnen nit leiden kann, noch joll, 
noch will; wandeln fie nit, jo wird ein Anderer obn’ ihren 
Danf wandeln, der nit, wie Luther, mit Brief und Worten, 
jondern mit der That fie lehren wird; es ift, Gott Kob 
und Danf, des Hanfpotens zu Rom Surcht und Scheu einmal 
weniger worden.” Und weiter über ihr Troßen: „Sie mit 
dem Kopf hindurh — da iſt fein Hören noch Bedenken; 
wohlan, ich hab auch mehr Wajjerblajen gejehen und ein: 
mal jo einen jo freveln Rauch, der fich unterftund, die Sonne 
zu dämpfen, aber der Rauch ift nimmer, die Sonne leucht’ 
noch; ich will fortfahren, die Wahrheit auszupußgen und 
berfür machen, und meine ungnädigen Berrn aljo wenig 
fürchten, als viel fie mich verachten.“ 

Sugleich brachte £utber jene Auslegung des Kobgefanges 
der Maria, die er dem Prinzen Johann $riedrich zugedacht 
mit liebevoller Hingabe an feinen Gegenſtand jett vollends 
zum Abſchluß. Auch die Arbeit an den jonntäglichen Evan: 
gelien und Epijteln, von der er den erjten Theil in latei— 
niicher Sprache jchon herausgegeben hatte, nabm er jett 
wieder auf. hr aber gab er jeßt eine neue, für das 
chrijtliche deutjche Dolf ſehr wichtige Wendung: deutich 
nämlich wollte er jeßt dieſe Predigtterte behandeln und 
zwar auch diejenigen, welche er dort fchon lateiniich be- 
arbeitet hatte. So entitand feine erfte Predigtiammlung, die 
Kirchenpoftille. Schon im Movember fonnte er einen erjten 
Theil derjelben zum Drucde geben, der jedoch nur langjam 
voran ging. In einfacher Auslegung des biblischen Wortes, 
ohne jeden Funjtvollen rednerifchen Aufbau oder Schmud, 
aber in ftetem friſchem Hinblick auf das Leben, mit fort: 
währender Beziehung auf die Grundfragen des Heiles, in 
ferniger, anfchaulicher durch und durch volfsthümlicher 
Sprache begann er bier die gefammte chriftlihe Wahrheit 
vorzutragen und ans Herz zu legen. Das Werk diente jo: 
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wohl anderen Predigern des neu verfündigten Evangeliums 
zu ihrer eigenen Ausbildung und Unterftügung, als unmittel: 
bar den Gemeindegliedern zur Erbauung und Belehrung. 
Es jchritt übrigens weiterhin nur allmählich fort, und Cuther 
hat es erjt nach langen Jahren durch Freunde, welche ge- 
drucdte oder nachgeichriebene einzelne Predigten von ihm 
fammelten, zum Schluß führen lajjen. — Speziell für feine 
Wittenberger Gemeinde, zu ihrem Troft und ihrer Berathung, 
ichrieb £uther eine Auslegung des 37. Pjalms. — Nicht 
minder rüftig und fräftig aber führt er während des Juni's 
die Feder auch wieder in ftreng gelehrter lateinijcher Po- 
lemif — gegen einen der Löwener Theologen, Latomus. 

Und doch Fagte er immer wieder, daß er jo müßig 
dafigen müſſe: er würde lieber im Dienft des göttlichen 
Wortes fihh verbrennen lafjen als einjam verfaulen. Die 
leibliche Ruhe, die bei ihm an die Stelle der fortgejegten 
rübrigften Thätigfeit auf Katheder und Kanzel, und die 
reiche ritterliche Koſt, welche an die Stelle einfacher Klojter: 
nabrung getreten war, brachte ohne Sweifel auch die förper: 
lichen £eiden mit fih, die ihn jett lange Zeit fchmerzlich 
quälten, feine Geduld auf die Probe jtellten und feine Stim: 
mung niederdrüden mußten. Er litt bis in den October 
hinein namentlich an der peinlichften Derftopfung und an: 
dern damit zufammenbängenden Uebeln. In jeiner Voth 
hatte er einmal jchon im Sinne, nach Erfurt zu geben und 
an dortige Aerzte fich zu wenden. Kräftig wirfende Pillen, 
wohl Aloepillen, die Spalatin ihm verfchaffte, brachten ihm 
damals wenigjtens zeitweife Abhilfe. 

Er machte fihh Bewegung in den fchönen Wäldern bei 
der Burg. Da ſuchte er, wie er noch jpäter erzählte, Erd- 
beeren. Im Auguſt bat er dem Spalatin auch von einer 
Jagd zu berichten, der er an zwei Tagen beigewohnt habe: 
er habe „diejes bitterfüße Dergnügen der Heroen“ jich an: 
jeben wollen; „wir haben,” jagt er, „zwei Bajen und etliche 
elende Rebbühnchen erjagt, wahrlich eine würdige Beichäf: 
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tigung müßiger Leute!“ Auch unter den Neben und Bun: 
den aber hat er, wie er jagt, Theologie getrieben. Er jah 
dort ein Bild des Teufels, der durch Liſt und gottlofe Lehre 
unfchuldige Thierlein jage. Noch jchwerere Hedanfen machte 
ihm das Schidjal eines Häschens, das mit jener Bilfe vor 
der Gefahr gerettet und von ihm in den langen Aermel 
feines Mantels gewidelt, dann aber, als er denjelben da: 
liegen ließ und ein wenig fich entfernte, von den Hunden 
dort todtgebijjen ward: „jo,“ jagt er, „wüthet Papſt und 
Satan, auch fchon gerettete Seelen troß meines Bemühens 
zu verderben.” 

Damals meinte er auch allerhand Teufeljpuf zu hören 
und zu fehen, von dem er noch lange nachher bin und 
wieder Sreunden erzählte, den er aber ſchon damals mit 
großer Ruhe aufnahm: wunderliches Gerumpel in einem 
Kaften, in welchem er ſich Haſelnüſſe aufbewahrte, nächt: 
liches Gepolter auf der Treppe, die unerflärliche Erfcheinung 
eines fchwarzen Hundes in feinem Bett. Don dem befannten 
Tintenklecks auf der Wartburg jedoch hören wir aus jener 
und den nächftfolgenden Seiten noch nichts; auch hat man 
einen jolchen noch im vorigen Jahrhundert vielmehr auf 
Schloß Koburg, wo £uther 1550 fich aufbielt, vorgezeigt. 

Draußen währte indejjen die von Luther ausgegangene 
Bewegung fort und wuchs an troß feines Derichwindens. 
Man mußte einfehen, wie wenig man fie damit, dag man 
ihn wegräumte, fchon erdrüden könnte. Bald jollte fich 
auch zeigen, wie viel andererfeits an ihm dafür liege, daß 
fie nicht wirklich Gefahr und Derderben bringe. 

In Wittenberg arbeiteten die Freunde getreulich und 
ungejtört weiter. So ſehr Melanchthon um Luther jich 
fümmerte und nach ihm fich fjehnte, fo ruhig vertraute 
£uther auf ihn und feine Leiftungen, neben denen man 
feiner eigenen Anwefenheit nicht bedürfe. Mit freudigem 
Glückwunſch empfing er auf der Wartburg die einzelnen 
Drudbogen einer Schrift, in welcher Melanchtbon, indem 
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er zumächft nur die Grundbegriffe und Kehren der Bibel 
und namentlich des Römerbriefs erflären wollte, das Sun: 
Dament zur Dogmatif der evangelijhhen Kirche gelegt bat 
(die fogenannten Koci Melanchthons). Eben jett waren 
dort auch neue Kräfte in die Arbeit und den Kampf ein: 
getreten. Schon furz vor £utbers Abgang nah Worms 
war in Wittenberg Johann Bugenhagen aus Pommern er: 
fchienen, nur zwei Jabre jünger als £utber, in theologiicher 
und humaniftijcher Wiſſenſchaft gut vorgebildet, für Cuthers 
Lehre bereits durch jeine Schriften und zwar bejonders 
durch die von der babyloniichen Gefangenſchaft gewonnen. 
Schon war er auch perjönlih mit £utber und Melanchtbon 
befreundet worden, und bald begann er auch an der Uni: 
verjität zu lehren. An den bibliſchen Dorlefungen der Uni: 
verjität, welche dort der eigentliche Ort für den Dortrag 
der evangelifchen Lehre waren, betheiligte ſich ſchon vorher 
Johann Agricola aus Eisleben. Diejer, 1494 geboren, 
bielt fich jchon feit dem Jahr 1516 in Wittenberg auf. Er 
hatte jih von Anfang an an £utber angeichlofien und fein, 
wie auch Melanchthons Dertrauen erworben. Jetzt docirte 
er an der Hochichule und war zugleich jeit Srühjahr 1521 
von der Stadt als Katechet, der den Kindern Religions: 
unterricht zu ertheilen hatte, bei der Pfarrfirche angeitellt. 
Sür Wittenberg wurde jet ferner der wegen feiner gelebrten 
Bildung angefebene und jchon fo entichieden als Freund 
Luthers aufgetretene Juftus Jonas gewonnen. Kurz nad 
dem er diejen von Erfurt aus auf dem Wormſer Reichstag 
begleitet hatte, erbielt er durch Derleihung des Kurfürften 
die Stelle des Probjtes an der Wittenberger Allerheiligen: 
firhbe und wurde dann auch Mitglied der theologiichen 
Safultät. Der Bannfluch, dem mit Kutber namentlich auch 
Melanchthon verfallen war, jchredte die Menge der Stu: 
direnden nicht zurüd. Die afademijche Jugend, welche aus 
ganz Deutichland, der Schweiz, Polen und andern Ländern 
hier jich zufammengefunden hatte, wird wegen der fchönen 
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Eintracht gerühmt, in der fie, anders als damals auf den 
meiften Univerfitäten der Fall war, mit einander gelebt und 
fich den beften Studien gewidmet habe; überall habe man 
Studirende mit Bibeln in der Hand gejehen; die jungen 
Adeligen und Bürgersjöhne haben guter Sucht fich be- 
fleißigt; namentlich habe man die anderswo üblichen, für 
die Mufen jo verderblichen Trinfgelage nicht gefannt. 

In allen deutichen Landen hatte £uther befonders 
vollends durch fein Auftreten in Worms die Augen auf fich 
gezogen. Die Derhandlungen vor dem Reichstag wurden, 
wie es heutzutage durch Zeitungen gefchieht, jo damals 
Durch fürzere und längere Slugblätter alsbald nah allen 
Seiten hin berichtet. Namentlich wurden £uthers Reden 
vor dem Beichstag nach Aufzeichnungen, die theils von feiner 
eigenen Hand herftammten, theils von Andern gemacht 
waren, veröffentlicht. Sortwährend und bejonders eben 
während des Reichstags beichäftigten fihh andere furze 
Drudichriften mit volfsthümlicher Darftellung und Erörterung 
feiner Sache, wobei die Geſprächsform die beltebtefte blieb. 
Was ihm in Worms widerfahren war, wurde fogleich auch 
in einer „Pafjion Dr. Martin £uthers” dargeftellt, nämlich, 
wie fchon der Titel andeuten-jollte, entiprechend der biblischen 
Erzählung vom Leiden Jefu. Dann fam die aufregende 
und fpannende Kunde von feinem plößlichen Derjchwinden 
durch dunkle Gewaltthat, und um fo mehr wirkten wiederum 
die erften Kundgebungen von ihm jelbft, dem Öeretteten, 
der aus feiner Derborgenheit heraus mit ungebeugtem Muth 
und Troß zu fprechen und zu ftreiten fortfuhr. 

Als Schriftfteller, welche in jenem Sinn und jener 
volfsthümlichen Weife zu wirfen begannen, haben wir jeßt 
vorzüglich Eberlin von Günzburg, zuvor Franziskanermönch 
in Tübingen, zu nennen; ferner den Auguftinermönch Michael 
Stifel aus Eflingen, der auch felbft nach Wittenberg fam 
und in den dortigen Sreundesfreis eintrat; weiterhin den 
Sranzisfaner Heinrich von Kettenbah in Ulm. Don andern 
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einflugreichen Schriften, wie von dem Geiprächsbüchlein 
„Veu Karfthans” (Karfthans — Name für den Bauern), 
find die Derfaffer noch heute nicht mit Sicherheit ermittelt. 
In folchen Männern und Schriften erhoben jich bereits Ge— 
danken und Ideen, welche über £uthers Abfichten hinaus- 
gingen, auf Gebiete hinübergriffen, die er von feinem reli- 
giöfen Gebiete vielmehr immer beftimmter gefchieden haben 
wollte, auch auf Waffen hinwieſen, die er geradezu verwarf. 
So enthält jener „Karfthans” den Rath, nach dem Beifpiel 
der böhmijchen Huffiten den meiften Theil der Kirchen ab» 
zubrechen, weil an ihnen der pfäffifche Geiz und Aberglauben 
hänge; Dabei wird an eine Erhebung gegen den Klerus 
gedacht, in der Adelige und Bauern zufammenhalten möchten. 
Der ungemein regfame Eberlin ging, indem er die um: 
fafjenditen Firchlichen Reformvorfchläge machte, zugleich auf 
bürgerliche, foziale, volfswirthichaftliche Sragen und Be- 
dürfnifje ein, die Luther nur furz in feiner Schrift an den 
deutjchen Adel berührt hatte, von feiner eigenen Aufgabe 
aber immer wohl zu unterfcheiden wußte; er zeigte fich 
dabei noch weit mehr als £utber dem großen faufmännifchen 
Treiben abgeneigt; er fprach von einer Seftfegung billiger 
£ebensmittelpreife durch die Obrigkeit, von einer Bejegung 
der obrigfeitlichen Stellen durch Wahl und einer Betheiligung 
auch der Bauern dabei, von einer Sreiheit der Jagd, des 
Fiſchfangs u. f. w. 

Das Wornfer Edict, wonach die Feßerifche Predigt und 
£iteratur überall verfolgt und unterdrüdt werden jollte, 
wurde in den einzelnen Ländern und Städten von den Fürſten 
und Magiftraten publizirt, aber es fehlte an der Kraft und 
theilweife auch am Willen, es nachdrücklich zu vollziehen. 

In Erfurt gab fchon furz nach jener Durchreife £utbers 
auf der Sahrt nach Worms das Einfchreiten des Klerus 
gegen ein Mitglied eines geiftlichen Stiftes, das damals bei 
der Huldigung für ihn fich betheiligt hatte, den erjten An— 
laß zu heftigen und wiederholten Tumulten: Studenten und 
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£eute aus dem Dolf und Pöbel fielen über mehr als jechzig 
„Pfaffenhäufer“ her und verwüfteten fie. Aber £uther er- 
flärte jofort feinen Sreunden, daß er bierin den Satan er- 
fenne, der dem Evangelium Schande und gerechte Dorwürfe 
bereiten wolle. 

Anderswo, und zwar vor Allem in Wittenberg, machte 
man fich in feiner Abmwejenheit daran, das, wofür er mit 
feinem Worte gejtritten, jet auch pofitiv durchzuführen. 
Mit reifer, ruhiger Ueberlegung und Zufprache nahm er 
in feiner Einfamfeit wie von einer Warte aus daran Theil. 
Er hatte ein fehr lebendiges und, wie er ſelbſt befennt, oft 
peinliches Bemwußtjein der eigenen Derantwortlichfeit als 
derjenige, der das ganze Feuer zuerjt angezündet habe und 
bejonders der Gemeinde Wittenberg als Lehrer und Birte 
verpflichtet jei. 

Bald nach feiner Ankunft auf der Wartburg erhielt er 
die Nachricht, daß Bartholomäus Bernhardi aus Seldfirchen, 
Propft in dem nahe bei Wittenberg gelegenen Städtchen 
Kemberg, offen und unter Suftimmung jeiner Gemeinde ein 
Weib zur Ehe genommen habe. Derjelbe war nicht der 
erfte Geiftliche, welcher das unchriftliche firchliche Eheverbot 
zu durchbrechen wagte, aber unter den Erften der Angefehenite, 
dazu ein jpezieller Schüler £uthers, ferner eine durchaus 
unbejcholtene Perfönlichfeit. Kuther jchrieb darüber an Me— 
lanchthon: „Den neuen Ehemann bewundere ich, der in 
diefer ftürmifchen Zeit nichts fürchtet und dazu fo fich beeilt 
hat; Gott wolle ihn leiten.” 

In Wittenberg ging man nicht ohne Ungeftüm zu der 
Sorderung weiter, daß jett auch das Mönchthum abgethan, 
ferner dag Meffe und Abendmahl der Einjegung Chrifti 
gemäß umgeändert werde. Es fchien, als ob hier an die 
Stelle £uthers, der mit dem einfachen Seugniß des Wortes 
und der Kehre porangegangen war, jet zwei andere Männer 
als practijche energifche Reformatoren treten follten. Der 
eine war £utbers alter College Carlſtadt. Er fam im Juli 
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von einem Ffurzen Aufenthalt in Kopenhagen, wo der dä: 
nifche König ihn zu einer Thätigfeit im Sinn der neuen 
evangelifchen Theologie an die Univerfität berufen, aber 
bald wieder entlafjen hatte, nach Wittenberg zurück und 
griff hier mit leidenfchaftlihem, ehrgeizigem und unflarem 
Eifer nach der erften Rolle. Der andere war der Auguftiner: 
mönch Gabriel Zwilling, der in der Kirche des Klofters als 
feuriger Prediger auftrat und troß feiner unanjehnlichen 
Erjcheinung und fchwachen Stimme auch eine Menge Zu: 
hörer aus der Stadt und Univerfität um fich fammelte und 
fortriß. Ein junger Schlefier berichtete Damals von der Uni- 
verfität Wittenberg aus nach Haufe über ihn: „Gott hat uns 
einen andern Propheten erwedt, viele nennen ihn einen 
zweiten £uther; Melanchthon verjfäumt Feine feiner Pre- 
digten.“ 

für die Geiftlichfeit wollte Larljtadt in verfehrter 
Scriftauslegung den Ebeftand gar zum Geſetz machen. 
Man dürfe nur Derheirathete zu geiftlichen Stellen berufen. 
Für die Mönche und Nonnen nahm er freiheit in Anfpruch, 
das Flöjterliche und eheloje Leben, wenn fie die fittlichen For— 
derungen defjelben unerträglich fänden, aufzugeben, brachte 
aber auch hiefür unglüdliche biblifhe Begründungen vor 
und erklärte Dabei das Abgehen von dem Gelübde doch 
immer noch für eine Sünde, die indefjen dadurch gerecht: 
fertigt werde, daß man die noch größere Sünde einer Un: 
Poufchheit im Mönchsftand fern halte. Hatte Cuther gefor: 
dert, daß der Kelch beim Abendmahl gemäß der urfprüng- 
lihen Einfegung Chriſti auch den Kaien wieder gewährt 
werde, jo wollten jett Larljtadt und Zwilling die Theil: 
nahme an einem Abendmahl ohne Laientelch den Einzelnen 
zur Sünde machen. Noch weiter follten dann auch die 
äußerlichen Formen bei der Ausipendung nach jenem Mahle, 
das Jeſus felbjt einſt mit feinen zwölf Jüngern hielt, ein: 
gerichtet werden. Swilling wollte, daß je zwölf Communi— 
fanten mit einander das Brod und den Wein genießen 
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jollten. Auch darauf wurde ferner gedrungen, daß, wie es 
bei jenem Mahl gefchehen fei, die Elemente den Einzelnen 
zu ihrem Genuß in die eigene Hand gegeben und nicht 
vom Geiftlichen in den Mund gefchoben werden müßten. 
Das Meßopfer wollte Zwilling von jest an nicht mehr ge- 
duldet haben, während Larljtadt mit Bezug auf diefes 
Hauptftücd des bisherigen Kultus doch vorfichtiger voran- 
gehen zu müffen meinte. 

Ueber diefe Fragen und Bejtrebungen äußerte jich nun 
£uther zu Anfang Augufts dem Melanchthon gegenüber, 
der ſelbſt lebhaft von ihnen erregt war, fich aber in manchen 
Beziehungen unficher fühlte. Daß man das Abendmahl 
nach der uriprünglichen Einjegung mit dem Kelch in Witten: 
berg wieder herftelle, hatte auch £uthers Beifall: denn die 
Tyrannei, welche die chriftliche Gemeinde bisher in diefer 
Binficht erlitten, habe man dort erfannt und vermöge ihr 
zu widerftehen. Er erflärte ferner in Betreff der Privat: 
mefjen (ohne Gemeindecommunion), daß er felbit in Ewig: 
feit feine mehr zu halten entichlofjen fei. Aber drängen 
und zwingen wolle er nicht; wenn Einer, der noch unter 
der Tyrannei ftehe, an einer Communion ohne Kelch theil- 
nehme, dürfe man ihm es doch nicht zur Sünde anrechnen. 
für die Noth der Mönche und Monnen unter dem von 
ihnen übernommenen Gelübde hegte er fortwährend Fein 
geringeres Mitgefühl, als die Wittenberger Genofjen; aber 
die Argumente, mit denen diefe ihnen zur Sreiheit verhelfen 
wollten, fand er nicht ftichhaltig. Schärfer und tiefer dachte 
er felbft jegt diefem Gegenftand weiter nach und jchicte 
bald eine Reihe von Säten darüber nach Wittenberg. Die 
Gelübde felbft griff er an, und zwar in ihrer Wurzel. Denn 
gemeiniglich feien jene Keufchheit und die anderen Mönchs- 
leiftungen Gott angelobt in der Meinung und Abficht, daß 
man dadurch als durch eigene Werke und eigene Gerechtig— 
feit jich die Seligfeit erwerbe: das fei nicht ein Gelübde 
nach Gottes Willen, fondern eine Derläugnung des Glaubens. 
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Und wenn auch Einer in frömmerem Sinn gelobt habe, 
fo habe er fich wenigftens eigenmächtig unter einen Zwang 
und ein Joch geftellt, das dem Evangelium und der Frei— 
heit, die der Glaube in Ehrifto habe, widerftreite. Noch 
weiter führte dann £uther aus, daß die Keufchheit, die der 
Mönch leiften follte, ja nur möglich fei, durch die befondere 
Gabe, von der der Apojtel I. Korinth. 7 rede: wie dürfe 
man Gott eine Leiftung angeloben, zu der er felbft erft die 
Möglichkeit einem fchenfen müßte? und fo gelobe dann 
einer eine Keufchheit, die ihm in Wahrheit nicht möglich fei, 
während ihm eine wahre Keufchheit in dem von ihm ver: 
achteten Eheftand von Gott möglich gemacht wäre. So find 
ihm diefe Gelübde von vorn herein verwerflich, Gott miß— 
fällig, haben für einen Chriften, der im Glauben frei ge: 
worden ift und den wahren Gotteswillen erfannt hat, feine 
Giltigfeit mehr. 

Während übrigens dieje Srage fpeziell auch ihn felbft, 
den Auguftinermönch, anging, verhielt er fich perjönlich zu 
einem Gebrauch der Sreiheit, deren er fich innerlich theil- 
haftig wußte, jo fühl wie möglich. Als er jene Nachrichten 
aus Wittenberg erhielt, jchrieb er an Spalatin: „Guter 
Gott, unfere Wittenberger werden auch noch den Mönchen 
Eheweiber geben, aber mir follen fie feines aufdrängen.” 
Und den Melanchthon fragt er fcherzend, ob derjelbe an 
ihm etwa dafür, daß er ihm zu einer Frau verholfen habe, 
fih rächen wolle; er werde fich davor fchön zu hüten 
willen. 

In Wittenberg war große Erregung und Spannung, 
befonders der Mefje wegen. Im Auguftinerflofter hielt es 
die große Mehrheit der Mönche mit Zwilling: fie wollten 
nur noch jenen Abendmahlsgottesdienft nach Chrifti Einfegung 
halten. Dagegen widerftrebte der Prior Held. Wicht minder 
eifrig als jene erflärte fich an der zur Univerfität gehörigen 
Stiftsfirche der Propft Jonas und fand heftigen Widerftand 
bei anderen Mitgliedern des Stifts.. Em Ausihuß von 
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Männern der Univerfität und des Stifts, von dem der Kur: 
fürft im October ein Gutachten forderte, jprach feiner Mehr: 
heit nach fich gleichfalls in jenem Sinne aus, ja bat den 
Sürften felbjt, den Mißbrauch der Meſſe abzuthun. Aber 
den Gedanken, aus eigener Vollmacht Neuerungen zu ver: 
ordnen, mit welchen man von der großen chriftlichen Gejammt- 
firche abweichen würde, wies Sriedrich weit von fich ab, 
zumal man ja nicht einmal in Wittenberg darüber einig 
werden könne; er wollte nur immer darauf fich bejchränfen, 
dem neuen Seugniß von der biblijchen Wahrheit Raum und 
Schuß zu gewähren, bis es ordentlich von der Kirche ge- 
prüft jei. In der Kirche des Auguftinerklofters wurde jeßt 
Meſſe und Abendmahl überhaupt eingeftellt. 

Dann begann man auch mit jenen Grundfägen hin: 
fichtlih des Mönchthums Ernft zu machen. Dreizehn An— 
guftiner, etwa der dritte Theil derer, die Damals im Klofter 
zu Wittenberg waren, verließen diejes in den erften Tagen 
des NMovembers und warfen die Kutte weg. Sie griffen 
theilweis fogleich zu einem bürgerlichen Gewerbe oder Hand: 
werf. Eine dem Mönchthum feindliche Gährung aber wurde 
hierdurch unter Bürgern und Studenten nur noch mehr an- 
geregt. Es fam zu allerhand Unfug: Mönche wurden auf 
den Straßen verjpottet, Drohungen gegen die Klöfter ge: 
richtet, dann auch Meßgottesdienfte durch tumultuirende Ein- 
dringlinge geftört. 

Inzwiſchen arbeitete £uther auf feinem ruhigen Siße 
daran weiter, durch fein chriftliches Wort über Gelübde und 
Meſſe zu belehren, die neu gewonnenen Erfenntniffe und 
Ueberzeugungen zu Flären und zu befeftigen und daraufbin 
gleichfalls zu endlichen Reformen aufzufordern. Er ver- 
faßte eine Schrift „vom Mißbrauch der Mefjen“, Iateinifch 
und deutſch und zu gleicher Seit eine lateinifche über die 
Gelübde. Diefer gab er eine an feinen Dater gerichtete 
Midmung bei, worin er der Einfprache des Daters gegen 
jein Mönchsgelübde gedachte und fich ihm nun freudig als 
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einen freien vorftellte, der Mönch fei und doch nicht mehr 
Mönh. Was er aber über die Art jenes Austritts feiner 
Ordensbrüder hörte, mißbilligte er: friedlich und freundlich 
hätten jie von einander fcheiden fönnen und follen, nicht, 
wie dort gefchehen fei, im Tumult. Die genannten Schriften 
machte er im November fertig und fchidte fie dann an 
Spalatin, damit fie in Wittenberg gedrudt würden. 

So war £uther vom Sommer bis in den Winter hinein 
mit diefen Angelegenheiten beichäftigt, während er daneben 
jeine biblifchen Studien und feine Arbeit an der Kirchen: 
poftille fortſetzte. 

Und zugleich bereitete er damals auch einen ſchweren 
Schlag gegen den Lardinal Albrecht vor. 

Dorfichtig hatte diejer fich fcharfer Maßregeln gegen 
die Derbreitung lutherifcher Predigt auf feinem Gebiet ent: 
halten. Aber er bedurfte Geld. Zu diefem Swed ver: 
öffentlichte er eine Schrift, worin er von einem großen 
Beiligthum, das er in feiner Stadt Halle an der Saale auf: 
geftellt, Kunde gab und zur Sahrt dahin einlud. Da waren 
nämlich gar reiche, wunderjame Reliquien zufammengebradt, 
nicht blos eine Menge Knochen und ganze £eichen von 
Beiligen, ja ein Stüd vom Leibe des Erzvaters Iſaak, fon: 
dern auch 3. B. Reſte vom Manna, das einft in der Wüſte 
vom Himmel fiel, Stüdchen vom brennenden Bujche Moſes, 
Krüge von der Hochzeit zu Kana und ein Reſt des Weins, 
in den Jeſus dort das Waſſer verwandelt hat, Dornen aus 
Jeju Dornenfrone, einen der Steine, mit denen Stephanus 
gefteinigt wurde u. f. w., — im Ganzen beinah 9000 Stüd. 
Wer der Dorzeigung diefer heiligen Schäße in der Stifts- 
firhe zu Halle andächtig beiwohne und dem Stift ein 
frommes Almofen gebe, dem wurde „übertrefflicher“ Ablaß 
zugefagt. Die erjte derartige Ausftellung fand wohl zu 
Anfang Septembers ftatt. Auch hatte Albrecht doch nicht 
umhin gekonnt, einen der Priejter, die in den Eheftand treten 
wollten, feftnehmen zu laffen; dabei wußte man recht wohl, 
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wie reichlich er felbit für feinen Lölibat durch buhlerijchen 
Umgang fich fchadlos hielt. 

Da fonnte £uther, wie er am 7. October 1521 dem 
Spalatin anfündigte, fich nicht mehr enthalten, privatim 
und Öffentlich gegen jenen, feinen „Ablaßgötzen“ und fein 
jchändliches „Buhlbaus“ loszubrehen. Es macht ihm auch 
hierbei fein Bedenken, daß fein eigener frommer Kurfürft 
noch vor wenigen Jahren gleichartige, nur weniger glän- 
zende Ausftellungen in feiner Wittenberger Stiftsfirche ver- 
anftaltet hatte und fo durch die Dorwürfe, die er jeßt nicht 
mehr . verdiente, nachträglich noch mit getroffen wurde. 
Schon zu Ende des Monats hatte er eine Schrift zur Der: 
öffentlichung fertig. Aber gegen einen folchen Angriff auf 
Albrecht, den hohen deutjchen Reichsfürften, Kurfürften von 
Mainz, Bruder des Kurfürften von Brandenburg, legte 
Sriedrich durch Spalatin ein Derbot ein; er wollte, wie er 
£uthern fagen ließ, überhaupt Nichts zulafien, was den 
öffentlichen Frieden ftöore. Kaum hat £uther, wie er felbit 
dem Spalatin ermwidert, jemals einen ihm unangenehmeren 
Brief gelefen, als den, worin ihm dies mitgetheilt wurde. 
Er brach in die Antwort aus: „Ich laſſe es mir nicht ge- 
fallen; lieber magft Du und der Fürft und die ganze Welt 
mir verloren gehen; habe ich dem Papft widerjtanden, 
warum foll ich feiner Kreatur weichen?“ Er wollte nur 
feinem Melanchthon die Schrift noch vorlegen und etwaige 
Aenderungen in ihr feinem Urtheil anheimgeben. Su diefem 
5weck jchicfte er fie dem Spalatin zu. Dann, unter dem 
I. Dezember, richtete er an Albrecht felbft einen Brief. Der 
Inhalt und Ton defjelben läßt auf das, was in jener Schrift 
geftanden haben wird, jchliegen. Ohne Umfchweif, in flarem, 
icharfem Deutjch trägt er jenem die „unterthänige Bitte“ 
vor, das arme Dolf unverführt zu lafjfen und fich als Bifchof, 
nicht als Wolf zu erzeigen; müfje er doch jet wiſſen, daß 
der Ablaß Büberei und Trügerei fei. Er folle nur nicht 
denken, der Luther fei todt: der werde auf Gott fröhlich 
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pochen und ein Spiel mit dem Cardinal von Mainz an: 
faben, deß fich nicht Diele verfehen. Binfichtlich jener 
Priefter wies der Brief den Erzbifhof auf ein Gefchrei 
hin, das aus dem Evangelio fich erheben werde darüber, 
„wie fein es den Bifchöfen anftünde, daß fie die Balfen 
zuvor aus ihren Augen rifjen, und billig wäre, daß die 
Bilchöfe zuvor ihre H.... von fich trieben.“ Schließlich 
gab £uther demfelben vierzehn Tage Zeit zu einer „richtigen“ 
Antwort; jonft werde er nach Ablauf derjelben fein „Büch- 
lein wider den Abgott zu Halle” ausgehen lajjen. 

In die größte Spannung aber verjegten ihn fortwährend 
die Nachrichten aus Wittenberg. Jet war ihm die weite 
Entfernung und die Umſtändlichkeit des Briefwechfels vollends 
unerträglich geworden. Einige Tage nach jenem I. Dezember 
trat er plößlich bei feinen Sreunden dort ein. Insgeheim, 
nur von einem Knecht begleitet, war er zu Pferd in feiner 
Reiterfleidung hergereif. Drei Tage lang bielt er fich da 
bei Amsdorf auf. Nur die nächiten Sreunde durften davon 
wijlen. Das Sujfammenfein mit ihnen bereitete ihm, wie 
er an Spalatin fchrieb, die ſüßeſten Genüſſe. Aber bitterer 
Wermuth war ihm die Kunde, daß Spalatin jene weder 
von feiner Schrift gegen Albrecht, noch von der über die 
Meſſe und der über die Gelübde etwas hatte ſehen oder 
hören lafjen, jondern diejelben zurücbehalten hatte. Was 
die Freunde von ihrem Streben und Wirken jagten, batte 
feinen Beifall, und er wünfchte ihnen dazu Stärfung von 
oben. Aber fchon unterwegs hatte er auch von neuem Un— 
fug gehört, den Keute aus dem Dolf und der Studenten: 
fchaft gegen Priefter und Mönche fich erlaubt hatten, und 
fofort erachtete er es für feine nächfte Aufgabe, vor folchen 
Derirrungen Öffentlich zu warnen. 
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Der weitere Wartburgaufentbalt und die 
iüchkebr nach Wittenberg. 1522. 


* 


Heimlich, wie er gekommen, kehrte £uther nach der 
Wartburg zurüf, und bier verfaßte er nun „Eine treue 
Dermahnung für alle Ehriften jich zu verhüten vor Aufruhr 
und Empörung”. Dor feinen Augen ftand die Gefahr eines 
Aufftandes, der dem ganzen, der Bejlerung widerftrebenden 
Klerus und Mönchtbum ans Keben greifen und worin der 
gemeine Mann um der vielen Befchwerung willen, die auf 
ihm lafte, mit Slegeln und Kolben dreinjchlagen möchte, wie 
der Karfthans drohe. An die Fürften, die Magiftrate und 
den Adel hat er früher feine Aufforderung gerichtet, der 
firchlichen Derderbniß und päpftlihen Tyrannei zu fteuern. 
Don der weltlichen Obrigkeit und dem Adel fagt er auch 
jet, dag fie „dazu thun follten aus Pflicht ihrer ordent: 
lichen Gewalt, ein jeglicher Sürft und Herr in feinem fand; 
denn was durch ordentliche Gewalt gefchieht, iſt nicht für 
Aufruhr zu halten“. Der großen Menge aber und den 
Einzelnen verbietet er fchlechtweg eine gewaltfame Erhebung. 
Aufruhr heiße: jelbftrichten und rächen; das könne Gott 
nicht leiden, der da fpreche „die Rache ift mein“. jeder 
Aufruhr fei unrecht, wie rechte Sache er immer haben 
möge, und mache aus Uebel Aergeres. Auch von der Obrig— 
feit ferner meint £uther nicht, daß fie die Pfaffen todtichlagen 
follte, wie einft Mofes und Elias den Hößendienern gethan; 
fie follen nur dem wehren, was jene wider das Evangelium 
treiben. Man fönne mit Worten gegen fie mehr denn genug 
thun, daß man des Bauens und Stechens nicht bedürfe. 
Achnlih haben wir ja £utber auch fchon vor der Fahrt 
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nach Worms fich nachdrüdlich ausiprechen hören. jenes 
Wort des Apoftels, daß der Herr mit dem Geift feines 
Mundes den Antichrift tödten werde, foll nach ihm fchon 
jegt im Worte der evangelifchen Predigt fich erfüllen. Auf 
Grund der eigenen bisherigen Erfahrung feßt er fo groß. 
artiges Dertrauen auf dies einfache Wort: habe doch er 
jelbft Damit allein dem Papft und den Pfaffen und Mönchen 
ſchon mehr Abbruch gethan, als bis dahin alle Kaifer und 
Sürften mit aller ihrer Gewalt. Dazu fieht er ftets dem 
nahen jüngften Tag entgegen, wo Chriftus den Papft, deſſen 
Büberei jet durchs Wort aufgedeckt werde, durch jein 
Kommen vollends zerftöre. — Zugleich mahnt £uther, wie 
er auch fchon in feiner Schrift von der chriftlichen Sreiheit 
gethan und jet namentlich den WMittenbergern gegenüber 
zu thun Grund hatte, zu liebreicher, jchonender Rückſicht 
auf Schwache, deren Gewiſſen noch durch die bisherigen 
Saßungen über $aften, Meſſe halten u. ſ. w. umftrict ſei. 
Man folle fie nicht überpoltern und überrumpeln, fondern 
freundlich unterweifen und, wenn jie’s nicht gleich faflen, 
noch mit ihnen Geduld haben. „Den Wölfen,“ jagt er, 
„kannſt du nicht zu hart, den jchwachen Schafen nicht zu 
weich fein.“ 

Jene Schriften £uthers über die Meffe und über die 
Gelübde famen jetzt richtig in die Preſſe. Der Lardinal 
Albrecht aber gab wirklich die von Cuther geforderte Ant- 
wort in einem furzen Brief vom 21. Dezember. Da erflärte 
derjelbe: Die Urfache zu Luthers Schreiben ſei abgeftellt; er 
jelbft läugne nicht, ein armer fündiger Menſch zu fein, ja 
ein ftinfender Koth, fo jehr als irgend ein Anderer; chrift- 
liche Strafe fönne er wohl leiden, von Gott hoffe er Gnade 
und Stärfe, um nach feinem Willen zu leben. So jehr 
jcheute fich diefer hohe Herr vor dem Wort, mit dem £uther 
drohte; freilih mußte er feines Ablafhandels auch vor 
allen feinen humaniftifhen Sreunden und bejonders vor 
Erasmus fich ſchämen, und von der anderen Schande, die 
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£uther ihm vorhielt, mußte er erwarten, daß derfelbe fie 
ohne Schonung und Rüdficht aufdeden werde. Sugleich 
fehen wir hier auch, wie völlig vorwurfsfrei in diefer fitt: 
lichen Beziehung £uther nicht blos vor feinem eigenen Be- 
wußtjein, fondern auch vor Albrechts Augen dageftanden 
fein muß. Als £uther diefen Brief in Händen hatte, traute 
er zwar feinem Inhalt ſehr wenig, beantwortete ihn auch 
nicht, ftand jedoch von jener beabfichtigten, durch den Kur: 
fürften verhinderten Deröffentlichung jet vollends ab. 

Das Wichtigfte aber, was £uther jeßt in feinem weiteren 
Aufenthalt auf der Wartburg unternahm und in fteter Hin— 
gabe weiter führte, war wieder ein Werk friedlicher Art, 
die fchönfte Frucht, die diefer Aufenthalt überhaupt getragen, 
die edelfte Gabe, die £uther feinem Dolf hinterlafien hat. 
Es ift feine Heberfegung der Bibel, zunächft des Neuen 
Teftamentes. „Die Unfrigen fordern es von mir,” fchrieb 
er an Zange furz nach feiner Rüdfehr aus Wittenberg. 
Eben hier war ihm jett wohl der Wunfch ausgefprochen 
oder aufs Meue ans Herz gelegt worden. Wohl war die 
Bibel auch fchon vor Luther verdeutfcht, aber in einem 
fchwerfälligen, dem Dolf fremd Flingenden Deutfch, und 
nicht aus dem Grundtert wie jett durch Luther, fondern 
aus der in der Kirche gebrauchten lateinifchen Heberjegung. 
£uther erflärt, man dürfe nicht nach dem Buchftaben der 
fremden Sprache das Deutjche reden; „jondern,” fagt er, 
„man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gafle, 
den gemeinen Mann auf dem Marft drum fragen und 
denjelbigen auf das Maul fehen, wie fie reden, und dar: 
nach dolmetichen, jo verftehen fie es dann: def ich mich 
beflifjen und leider nicht allwege erreicht noch troffen habe.” 
Nicht minder wollte er treu und ftreng an den Sinn der 
Schrift und, wo diefer es forderte, auch an die Worte fich 
halten. Zu folchem Dolmetfchen fagt er „gehöret ein recht 
fromm, treu, fleißig, furchtfam, chriftlich, gelehret, erfahren, 
geübet Herz.” Dom inhalt und Geift der Schrift durch» 
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drungen, hat er auch überall in feiner Sprache edle Haltung 
und Dolfsthümlichfeit wie von felbft zu verbinden gewußt. 
Er arbeitete jo angeftrengt, daß er noch auf der Wartburg, 
aljo in wenigen Monaten, das Neue Teftament zu Ende 
brachte; mit Melanchtbons Hilfe wollte er es dann noch 
verbejjern. 

Inzwifchen nahmen in Wittenberg die Dinge einen 
Derlauf, der Luthers Befürchtungen immer mehr fteigerte. 

Die Srage der Mönchsgelübde zwar wurde für die 
Auguftiner auf einem Konvent der Klöfter, welchen der 
Ordenspicar Einf in Wittenberg abhielt, friedlich und ganz 
nach £uthers Sinn, foweit es durch Bejchlüffe gefchehen 
fonnte, erledigt. Befchloffen wurde nämlich, daß der Aus: 
tritt aus dem Klofter frei gegeben werden, diejenigen aber, 
welche das Flöfterliche Leben auch fernerhin vorzögen, dort in 
freiem Gehorfam gegen die Obern und die hergebrachten 
Ordnungen verbleiben und theils zur Predigt des göttlichen 
Wortes verwendet werden, theils durch Handarbeit dem 
Klofter den Unterhalt verjchaffen follten. 

Bei der Wittenberger Gemeinde aber drängte Larl- 
ftadt, der hinfichtlich der Meſſe furz zuvor felbft noch feine 
Genofien zurüc'gehalten hatte und dem innerhalb der ftädti- 
jchen Gemeinde fein Predigtamt noch anderes Amt zufam, 
jeßt in Predigten und Schriften heftig nach allen Seiten 
bin vorwärts, ging auch in feinen reformatorifchen Ideen 
haftig und unflar weiter und weiter. Einem furfürftlichen 
Derbote zuvorfommend, ließ er an Weihnachten das Abend: 
mahl in der neuen Weiſe feiern. Auch die Firchlichen Ge: 
mwänder wurden als Beftandtheile des bisherigen Götzen— 
dienftes abgethan; Zwilling hielt Hottesdienft in einem 
Rod, wie ihn die Studenten trugen. Das Dolf wurde auf- 
gefordert, an den bisherigen Safttagen Fleiſch und Eier zu 
efien. Beichte wurde auch vor dem Abendmahl nicht mehr 
gehalten. Ferner eiferte Larlftadt namentlich jest auch 
gegen die Bilder in den Kirchen: es genüge nicht, von der 
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Anbetung derjelben abzulajjen, und man dürfe nicht etwa 
jagen, daß fie wie Bücher zur Unterweifung der Laien 
dienen Fönnen; denn Gott habe fie fchlechthin verboten; fie 
gehören in die Seueröfen und nicht in die Gotteshäufer. 
Mährend der Bath durch ihn fich zu einem Beſchluß be- 
jtimmen ließ, daß die Bilder aus der Pfarrfirche entfernt 
werden follten, ftürmten Andere aus dem Dolf fchon los, 
rifjen diejelben ab, zerhieben und verbrannten jie. 

£uther wollte jelbjt mit Bezug auf diejenigen Ordnungen, 
die er an fich ſchlechthin verwarf, doch immer noch jene 
Rückſicht auf die Schwachen geübt haben; er fonnte nicht 
glauben, daß die große Menge feiner Wittenberger Gemeinde 
jhon reif genug und nicht eine Menge gewifjenhafter 
ſchwacher Glieder noch der Rückſicht bedürftig fe. Man 
mochte jagen, es fei ja doch nur eine Frage der Zeit, auf 
immer wollte ja doch auch er die wirklichen Reformen nicht 
der Minderzahl wegen hinhalten. Aber eben das, daß jenen 
Gliedern wirflich Zeit gelafjen und alles Mögliche zu freund: 
licher Belehrung und Erbauung derfelben gethan werde, 
war ihm felbft Gemwifjensjache. In äußeren Dingen, auf 
welche jene Reformer fo viel hielten wie im Ejjen an Faſt— 
tagen, im eigenhändigen Hinnehmen des Brotes und Weines 
bei der Kommunion u. f. w., fah er ohnedies nur Kleinig- 
feiten, deren Thun oder Kaflen der wahren $reiheit des 
Gläubigen feinen Eintrag thue, während die Seele der 
Schwachen fchweren Schaden leide, wenn fie darin etwas 
wider ihr Gemwifjen zu thun veranlaßt werden. Da, jagt 
er, habt ihr viel elende Gewiſſen hineingeführt; wenn fie 
nun in ihrem Sterben oder in einer Anfechtung Rechnung 
drüber geben follten, fo wüßten fie fein Haar breit darum. 
Ja das Derderbnig der Seelen giebt er dem fchuld, der bei 
Jenen fo unvorfichtig „hineinplumpe”: „Du willft,“ jagt 
er, „Gott damit dienen, weißt nicht, daß du des Teufels 
Dorläufer bift; er hat's darum angefangen, daß er das 
angegangene Wort fchänden wollte; er hat dich auf das 
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Feine Narrenwerf geführt, dag du dieweil des Glaubens 
und der Liebe vergejleft” ; fo in einem für die Wittenberger 
beftimmten Schreiben. Auch die Neuerung in Betreff der 
Bilder zählte Luther zu den „liederlichen Dingen, daran 
nichts gelegen ift, Glaube und Kiebe fahren zu laſſen.“ 
Bilder echt chriftlichen Inhaltes hat er auch jeder Zeit er: 
halten‘ wollen und hochgefchätt. 

Den höheren geiftigen Charafter evangelifchen Ehriften: 
thums wollten jene Männer in Wittenberg zur Geltung 
bringen, während fie nun mit ihrem Geift gerade jelbit 
wieder an Aeußerlichkeiten des Kultus und, was die Bilder 
anbelangt, am altteftamentlichen Geſetzesbuchſtaben hängen 
blieben. Und noch andere Früchte brachte dann ihre Auf: 
fafjung des chriftlichen Geiſtes und der chriftlichen Offen: 
barung zu Tage. Sie wollten nicht blos von Titeln und 
Würden, wie die Univerfität fie verlieh, Nichts mehr wiſſen, 
weil man nach Jeſu Wort nicht fich dürfe Rabbi oder 
Meifter heißen lafjen, fondern Larlftadt und Zwilling 
fprachen jett auch Verachtung menfclicher, theologifcher 
Miffenfchaft und gelehrter Bibelftudien aus: denn Gott habe 
es, wie Jeſus fage, den Weiſen und Klugen verborgen und 
den Unmündigen geoffenbart; der Geift von oben müfje 
einen erleuchten. Larlftadt ging zu einfachen Bürgern in 
ihre Häufer, um fich von ihnen biblifche Sprüche erflären 
zu laſſen. Er und Zwilling gewannen namentlich auch den 
Rector der ftädtifchen Knabenfchule für fich, und diefe löſte 
fih auf. Zugleich wollte eine Gemeindeordnung, welche 
der Magiftrat annahm, auch eigenthümliche Derjuche auf 
dem bürgerlichen, focialen Gebiete machen: ein gemeiner 
Kaften, in welchem die firchlichen Einfünfte zufammenfliegen 
jollten, wurde auch dazu beftimmt, bedürftigen Handwerkern 
Geld ohne Finſen vorzufchiegen und anderen Bürgern Dar: 
leihen zu niederem Sinsfuß zu machen. Dagegen wurde die 
Seelforge vernachläffigt, namentlich in den Spitälern und 
Gefängniffen nicht mehr ausgeübt. 
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Auf diefer Bahn bewegte fich hier die Reform weiter, 
zu der £uthers Wort den Grund gelegt hatte. Und zu 
derfelben Zeit, aleih nach Weihnachten, famen nun nach 
Wittenberg von Zwidau her drei Männer, die erft recht 
des göttlichen Geiftes theilbaftig und Gottes Werf aus: 
zuführen berufen jein wollten, nämlich der Tuchmacher 
Nicolaus Storch, der vormalige Wittenberger Student Mar: 
cus Stübner und noch ein Tuchmacher, denen fich jegt mit 
großem Eifer noch der Theologe Martin Lellarius zu: 
gejellte. Auf unmittelbare Offenbarungen Gottes pochten 
fie, auf prophetifche Sefichter, Träume, Gefpräche mit Gott 
u. ſ. w. Dem gegenüber war ihnen auch die Schrift etwas 
geringes. Die Kindertaufe verwarfen fie, da diefe ja den 
Geiſt nicht mittheile, noch jchon mittheilen Fönne. Sur Ge: 
meinjchaft mit Gott und ihrem Derfehr mit ihm wollten fie 
nicht in jenem Glauben gelangen, der, wie £uther lehrte, 
hingebend ergreift, was Gottes Wort unferem bewußten 
Geift und Herzen darbietet, jondern in einem myitijchen 
Prozeß der Abkehr von allem Aeußeren, Sinnlichen, End: 
lichen und Eigenen, bis die Seele in dem Einen göttlichen 
Sein unbeweglich werde. Eben dieſer fcheinbar jo hobe 
und reine Geiſt aber brach fanatijch los in der Anfündigung 
und Forderung einer allgemeinen äußeren Umwälzung, wo 
alle Pfaffen erichlagen, alle Gottloſen vertilgt werden und 
die Heiligen Gottes ihr Reich aufrichten follten. 

Begonnen batten diefe Offenbarungen in Swidau, ohne 
Hweifel unter Einflüffen aus Böhmen, die mit mittel: 
alterlichen Schwärmereien zufammenhingen. Dort ftand 
Thomas Münzer aus Stolberg am Harz, der bei einer der 
Kirchen als Prediger angeftellt war, an der Spibe, über: 
haupt die bedeutendfte und gefährlichite Perjönlichfeit in 
diefer Genoſſenſchaft. Er wollte für Chriſten ebenſowenig 
die gegenwärtige weltliche ®brigfeit mit ihren Rechten, als 
den Klerus und die Hierarchie mehr gelten laſſen; er ſprach 
jchon von allgemeimer Gleichheit, von Gütergemeinichaft. 

J. Köftlin, £uthers £eben. 19 
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Schnell gewann die neue, aufregende Predigt Anhänger 
und breitete jenen Offenbarungsgeift weiter aus. Schon 
drohten auch Unruben. Aber der Magiftrat fchritt recht: 
zeitig und kräftig ein. So zogen die zuerjt genannten 
Männer nach Wittenberg ab, während Münzer anderswo 
in Deutjchland herumfchweifte. 

Larlftadt betrieb feine Neuerungen ohne ein äußeres 
Sujammenhalten mit ihnen. Die Derwandtichaft feiner 
Richtung aber mit der ihrigen ift nicht zu verfennen und 
trat im weiteren Derlauf noch mehr hervor. Wlelanchthon 
befaß bei aller Seinheit und Kauterfeit feines Geiftes doch 
nicht genug männliche Selbjtändigfeit und Energie, um die 
durch Carlſtadt wachgerufenen Kräfte und Leidenſchaften zu 
zügeln. Die Swicdauer Propheten mit ihren Offenbarungen 
waren ihm unheimlich; er vermochte fich fein ficheres Urtbeil 
über die plößliche neue Erfcheinung zu bilden. 

Ganz ruhig und fühl vernahm dagegen Kutber die 
Kunde von diefen. Er wunderte fich über die Aengftlichkeit 
feines Sreundes, der ihm doch an Geift und Gelehrſamkeit 
überlegen fei. Er fand es nicht fchwer, jene Geifter nach 
den Normen, welche das Wort des Meuen Teftaments an 
die Hand gebe, zu prüfen. Soweit er bisher von ihrem 
Reden und Thun vernommen habe, enthalte es nichts, was 
nicht der Teufel leiten oder nachäffen fönnte. Auf das, was 
fie von lieblichen, andächtigen Dorgängen in ihren eigenen 
Innern zu fagen wifjen, fei nichts zu geben, ob fie auch 
bis in den dritten Himmel entzüct fein wollten; Gottes 
Majeftät rede mit dem alten Menſchen nicht fo familiär, 
fondern diefer müſſe vor ihr erft vergehen, wie vor einem 
verzehrenden Feuer; wo Gott rede, müſſe man erfahren 
das Wort: „wie ein Löwe zerbrach er mir alle meine Ge— 
beine“ (ef. 58, 15). Er wollte auch nicht, daß man mit 
Gefängnig und äußerer Gewalt gegen jene vorgehe: man 
werde ohne Blut und Schwert mit ihnen fertig werden und 
fie verlachen. 
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Aber die Sorgen um die Wittenberger Gemeinde und 
das Aergerniß, welches ihm Larljtadts Treiben dort gab, 
liegen ihm feine Ruhe mehr: es fei vor Gott und Welt 
nicht zu verantworten, wie dort gehandelt werde; ihm 
liege es auf dem Hals, und vor Allem bringe es Schmac 
über das Evangelium. Schon im Januar trieb es ihn 
wieder nach Wittenberg. Jetzt wurde er auch von Seiten 
des Magiftrats darum gebeten. Dergebens fuchte ihn der 
Kurfürft zurüdzubalten, daß nicht er, der Geächtete, fih an 
die Deffentlichfeit wage. Zudem hatte eben jett das Reichs: 
regiment in Nürnberg, das den abwejenden Kaijer vertrat, 
ftrenge Unterdrüdung der Wittenberger Neuerungen von 
Sriedrich gefordert. 

Ohne eine Erlaubniß brach £uther am I. März von 
der Wartburg auf. Wir wiſſen von feinem Wege nur 
noch, daß er über Jena und die füdlich von Leipzig gele: 
gene Stadt Borna führte. Ein junger Schweizer, Johann 
Kegler aus Sanct Gallen, der mit einem andern damals 
nach der- Univerjität Wittenberg reifte, hat uns eine gar 
anfprechende Erzählung von ihrem Sufammentreffen mit 
£uther in dem vor Jena liegenden Gafthaus zum Bären 
binterlafjen. Sie fanden dort einen einzelnen Reitersmann 
am Tijche fiend, „nach Kandesgewohnheit in einem rothen 
Schlepli (d. h. herabhängendem Hütlein) in bloßen Hofen 
und Wammes (den Waffenrod hatte er abgelegt), ein 
Schwert an der Seite, mit der rechten Hand auf des 
Schwertes Knopf, mit der andern das Heft umfangen ;” 
vor fich hatte er ein Büchlein liegen. Er ließ fie, die 
Schüchternen, freundlich zu fich her figen und ſprach mit 
ihnen von Wittenberger Studien, von Melanchthon und 
andern Gelehrten, auch davon, was man im Schweizerland 
von dem £uther halte. Unter foldhem Geſpräch ward er 
ihnen „gar heimlich”, jo daß der andere Schweizer das 
Büchlein vor ihm aufbob und aufichlug, da war es ein 
hebräifcher Pfalter. Beim Abendejjien, an dem auch zwei 
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Kaufleute theilnahmen, hielt er jene frei und fejlelte alle 
durch „viel gottielige freundliche Reden“. Darnach tranf 
er mit den Schweizern „noch einen freundlichen Trunf zum 
Segen“, bot ihnen die Hand zum Abjchied und gab ihnen 
auf, in Wittenberg den Jurijten Schurf, der von Geburt 
ihr £andsmann war, von ihm zu grüßen mit den Worten: 
„Der kommen foll, läſſet Euch grüßen“. Der Wirth hatte 
£uther erfannt und fagte es den Gäften. In der Srühe 
des andern Morgens trafen die Kaufleute ihn im Stall, er 
ftieg auf und ritt weiter. 

In Borna, wo er bei einem Angejtellten feines Kur: 
fürften einkehren fonnte, ſchrieb er an diejen eilends noch 
eine lange Antwort auf ein abmahnendes fürftliches Schrei- 
ben, das ihm am letten Abend vor feiner Abreife zugefom: 
men war. Nicht entichuldigen will er fich oder Derzeibung 
erbitten, fondern feinen „gnädigften Herren“ berubigen und 
im Hlauben jtärfen. Nie hat er felbft mit größerer Gewiß— 
heit über das, was er zu thun habe und mit einer rubigeren 
und freudigeren, fühneren und ftolzeren Suverficht im Blick 
auf das ihm Bevorjtehende geredet, als jet, wo er nah 
zwei entgegengefegten Seiten bin Kampf und Gefahr zu 
beitehen hatte und dabei in feinen Entichlüffen und Hoff: 
nungen ganz nur auf fich und feinen Gott angewiefen war. 
„Sch,“ jchreibt er an Sriedrich, „Fomme gen Wittenberg in 
gar viel einem höheren Schuß, denn des Kurfürften; ja, 
ich balt, ich wolle Ew. Kurf. Gnaden mebr fchüßen, denn 
fie mich jchügen könnte; — Gott muß hie allein fchaffen 
ohn alles menschliche Sorgen und Zutbun; darum, wer am 
meiften gläubt, der wird hie am meiften ſchützen.“ Auf die 
Srage, was der Kurfürft in feiner Sache thun jolle, ant: 
wortete er: „gar nichts“. Die Kaiferliche Obrigfeit müſſe 
derjelbe in feinen Landen ohne Widerftand und Bindernig 
walten lafjen, wenn man ihn fahen oder tödten wolle; das 
werde man dem Fürften doch nicht zumutben, dag er jelbit 
Stocmeifter über ihm werden jollte,; wenn er für die, welche 
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ihn holen wollen, die Thore offen lafje und freies Geleit 
gebe, jo habe er dem Gehorſam genug gethan. 

Ohne Scheu ritt Luther weiter, auch durch das Gebiet 
des über ihn und die Wittenberger jet aufs Heftigite er: 
bitterten Herzogs Georg. Wohl noch am Abend des 6. März 
langte er unverjehrt, muthig und froh bei feinen Freunden 
in Wittenberg an. 

Am Morgen des folgenden Sonnabends fanden ihn 
die beiden Schweizer, als fie Schurf ihren Befuch machten, 
bei diefem mit Melanchthon, Jonas und Amsdorf zufammen: 
jigend und ihnen erzählend. — Seine äußere Erfcheinung in 
jener Zeit wird uns von Keßler aljo befchrieben: „Wie ich 
Martinum anno 1522 gejehen hab, war er einer natürlich 
ziemlichen Seifte, eines aufrechten Gangs, da er fich mehr 
hinter fich denn fürder fich neiget, mit aufgehebtem Angeficht 
gegen den Himmel, mit tiefen, jchwarzen Augen und Brauen 
blinzend und zwigerlend wie ein Stern, daß die nit wohl 
mögen angejeben werden.” 
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Suftbers Auftrefen und neue Thätigkeit 
in Wittenberg. 1522. 
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An einem Donnerſtag war £uther wieder in Witten: 
berg eingetroffen. Gleich am folgenden Sonntag erjchien 
er wieder auf feiner alten Kanzel in feiner jtädtifchen Ge— 
meinde,. Wit Elarem und fchlichtem, ernftem und freund: 
lichem evangelifchem Worte wollte er fie von den Irrwegen 
belehren, auf die fie gerathen feien und fie wieder auf die 
rechte Bahn leiten. Acht Tage nach einander predigte er fo. 
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Die Wahrheiten und Grundfäge, die er vortrug, find 
diefelben, die wir ihn fchon von der Wartburg aus und 
fchon feit den Anfängen feines reformatorifchen Seugnifjes 
ausiprechen hörten. Dor Allem waren es Mahnungen zur 
£iebe, mit der gläubige Ehriften einander thun follten, wie 
Gott ihnen gethan in feiner Liebe, die fie im Glauben ge 
nießen. „Allhie, lieben Freunde,“ jprach er, „ift es faft 
gefehlt und ſpür' in Keinem die Kiebe und merf’ faft wohl, 
daß ihr Gott nit feid dankbar geweſen; — ich fehe wohl, 
daß ihr viel wißt von Lehre zu reden, die euch gepredigt 
ift von dem Glauben und der Liebe, und ift nicht Wunder: 
fann doch fchier ein Ejel Kection fingen, folltet ihr dann 
nit die Kehre oder die Wörtlein reden und lehren? aber 
das Reich Gottes ftehet nicht in Reden oder in Worten, 
fondern in der That, in den Werfen und Uebungen.” Er 
lehrt fie unterjcheiden zwijchen dem was nöthig fei und dem, 
was frei fei und gehalten oder nicht gehalten werden Fönne. 
Liebe folle man fogar auch im Nöthigen üben, indem man 
Niemand mit Gewalt dazu zwinge, fondern das Wort an 
den Herzen der rrenden und Schwachen handeln lafje und 
für fie bete. Dinge, die frei feien, müſſe man frei lajjen, 
Schwachen fein Aergernig darin geben, aber gegen unchrift- 
liche Tyrannen auf der Sreiheit beftehen. 

Mit der Kraft und Wärme diejes feines Wortes drang 
£utber fofort bei der Gemeinde durch und hatte die Leitung 
der Firchlichen Bewegung wieder in feinen Händen. Zwilling 
lieg fich zurechtweifen, Larljtadt trat zunächſt jchweigend, 
wenn auch grollend zurück; Luther bat ihn inftändig, nicht 
etwas Seindfeliges zu veröffentlichen und ihn biemit zum 
Kampf zu nöthigen. In feinen Predigten enthielt er fich 
jeder perfönlichen Beziehung. Don den Neuerungen blieb 
nun zunächft nur die beftehen, daß im Meßgottesdienft die: 
jenigen Worte weggelafjen wurden, welche auf die Opferung 
des Leibes Chrifti durch den Priefter fich bezogen: fie galten 
ja auch £uthern für fchlechtbin verwerflich und widerchriftlich 
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und, fo wichtig fie an fich waren, jo wenig wurden von 
Schwachen und Einfältigen gerade fie beachtet, da fie latei: 
nisch und nur leife vorgetragen wurden. Das Abendmahl 
wurde der großen Menge wieder unter Einer Geftalt dar: 
geboten, das Abendmahl mit dem Kaienfelh nur denen, 
welche felbft es jo begehrten, an einem befonderen Altar; 
bald fam es dann dahin, daß diefe Feier von jelbjt zur all: 
gemeinen Ordnung wurde, jene dagegen einging. Binficht- 
lich der gottesdienftlichen Gewänder, des eigenhändigen Hin— 
nehmens der Abendmahlselemente und ähnlicher Dinge blieb 
£uther dabei, daß fie zu gering jeien, als daß man mit 
ihnen viel Weſen machen und mit Bezug auf fie den fchwachen 
Anhängern des Alten Anftoß geben dürfte. Luther felbft 
nahm feine Wohnung wieder im Klofter, legte die Kutte 
wieder an, hielt auch wieder die herfömmliche Saftenordnung 
ein. Erſt zwei Jahre nachber legte er ganz die Mönchs: 
tracht ab, als feine Kutte völlig abgenügt war und er aus 
gutem Tuch, das ihm der Kurfürft gefchenft, fich eine neue 
Kleidung machen laſſen follte. 

Jene Swicdauer Propheten waren im Augenblid, als 
£uther zurüdfam, von Wittenberg abwejend. Ein paar 
Wochen nachber erjchienen Stübner und Cellarius bei £uther. 
Meß Geiftes fie feien, dafür war ihm jetzt vollends der 
Hochmuth und das Ungeftüm ein Beweis, mit dem fie 
Glauben an ihre höhere Autorität forderten und die Wuth, 
in der fie aufjchäumten, als er ihm zu widerfjprechen fich 
erlaubte. Er berichtet weiter darüber an Spalatin: „ich 
habe fie auch in offenbaren £ügen ertappt; als fie mit 
elenden glatten Worten ausweichen wollten, habe ich fie 
endlich geheißen mit Wundern ihre £ehre zu bewähren, 
deren fie wider die Schrift fich rühmten; fie wiefen es 
zurück, drohten mir aber, ich werde ihnen noch einmal 
glauben müjjen; da bedrohte ich ihren Gott, daß er fein 
Wunder thue gegen den Willen meines Gottes; fo find wir 
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auseinandergegangen.” Sie verließen dann auf immer die 
Stadt, ohne Boden in ihr gefunden zu baben. 

So hat £uther, der nach dem Dormurf feiner Gegner 
die Grundlagen aller firchlihen Ordnungen umftürzte, feine 
practiiche reformatorifche Thätigfeit damit begonnen, daß 
er vermöge der eigenen fejten und Haren Grundfäße dem 
Ungeftüm Anderer Einhalt that und ganz nur auf wahr: 
hafte Erbauung der Gemeinde bedacht war. Der Prediger 
des frei: und feligmachenden Glaubens hat im practijch- 
firchlichen Derhalten vor Allem auf die Mächftenliebe ge: 
drungen, die im Gebrauch der Sreiheit fich betbätigen müffe. 
Der große Dolfsmann hat ohne Rüdficht auf Dolfsgunft 
oder Ungunft der volfsthümlich gewordenen Strömung fich 
entgegengeftemmt. Unter dem Einfluß feines Wortes durfte 
jein Kurfürft jegt ruhig die Dinge in Wittenberg und der 
Umgebung fich weiter entwiceln lafjen. Nicht minder über: 
lieg es Sriedrich den benachbarten Bifchöfen, ihrerjeits durch 
Difitationen innerhalb feiner Lande der neuen Lehre entgegen: 
zuarbeiten, verjagte ihnen nur die Beihilfe obrigfeitlichen 
HSwanges und weltlicher Strafgewalt: Die Wahrheit jelbit 
jollte fich jo Bahn brechen. 

Sugleich aber drängte es Cuther nach feiner Rückkehr, 
fofort auch über feine ganze Stellung, ungehemmt durch die 
Schranfen, die feinem Wort während des Wartburgaufent- 
halts aufgelegt waren, vor der deutjchen Ehriftenheit fich 
zu erflären. Er hat es gethan in einem für die Deffentlich- 
feit beftimmten Sendfchreiben an den Ritter Hartmuth von 
Kronberg bei Frankfurt a. M. Dieſer, ein Schwiegerjohn 
Sidingens, ein Mann von treuer, ehrlicher, chriftlicher Ge- 
finnung, hatte ein paar Fleine Schriften in £uthers Sinne 
veröffentlicht. Luther wollte ihn mit feinem Sendjchreiben 
„im Geiſt befuchen und feine $reude ihm kundthun“. Dabei 
nabm er Anlaß, tbeils über den Kampf, den er in Mitten: 
berg zu führen batte, tbeils über die Seindichaft der römifch 
Geſinnten, welche das Evangelium bei der deutjchen Nation 
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erdulde, ſich auszujprechen. Noch härter für den Glauben 
als die Nachftellungen fjolcher Feinde dünft ihn „das feine 
Spiel“, das dort, in Wittenberg, der Satan angerichtet 
habe, um über das Evangelium Schmach zu bringen: „Alle 
meine Seinde,” fagt er, „haben mich nicht troffen, wie ich 
jet troffen bin von den Unfern, und muß befennen, daß 
mich der Rauch übel in die Augen beifet und Ffitzelt mich 
faft im Berzen; bie will ich, dacht! der Teufel, dem £uther 
das Herz nehmen und den fteifen Geiſt matt machen, den 
Griff wird er nicht verjtehn noch überwinden.“ Ungefcheut, 
wie es ihm auf der Wartburg wohl nicht geftattet worden 
wäre, redet er andererjeits von der fchweren „Sünde zu 
Worms, da die göttliche Wahrheit jo Findifch verjchmäht, 
jo öffentlih, muthwillig, wifjentlih, unverhört verdammt 
ward”; es fei eine Sünde der ganzen deutichen Nation, 
weil die Häupter fjolches getban und Niemand auf dem 
unjeligen Reichstag ihnen eingeredet habe. Sich felbjt warf 
er vor, daß er dort quten Sreunden zu Dienft, um nicht zu 
fteiffinnig zu fcheinen, feinen Geiſt gedämpft und nicht härter 
und ftrenger jein Befenntnig vor den Tyrannen gethan habe, 
wiewohl er von den ungläubigen Heiden dennoch für hoch 
mütbig im Antworten geicholten worden fei. Ueber einen 
der „elenden Seinde” lieg er jo fih aus: „Der einer ift 
fürnehmlich die Waſſerblaſe N., troßt dem Himmel mit ihrem 
hohen Bauch und bat dem Evangelium entjagt; hat's auch 
im Sinn, er wol’ Ehriftum frejien, wie der Wolf eine 
Mücke” u. ſ. w. Unverfennbar war hiermit Herzog Georg 
gemeint, deffen ftreng Firchlihes Bewußtfein durch die ge: 
fährlichen Einflüffe, welche feinem £and von dem nahen 
Wittenberg her drohten, bejonders erregt war und der furz 
zuvor auch bei Kurfürft $riedrich deshalb heftige Bejchwerden 
erhoben hatte; in einem Abdruck des Sendichreibens war 
auch geradezu fein Name gejegt. Georg forderte nachher 
dafür Genugthuung, der Handel zog fich jedoch erfolglos 
in die Länge. — Ueber ſich ſelbſt berichtete £utber an 
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Hartmuth, daß er wieder in Wittenberg fei, aber nicht wiſſe, 
wie lang er da bleiben werde. Er kündigte ihm das Stüd 
feiner Kirchenpoftille an, das eben jeßt ausgegeben werde. 
Insbejondere meldet er ihm, daß er fich vorgenommen 
habe, die Bibel zu verdeutfchen. Das, fagt er, jei ihm 
Noth gewejen, denn es habe ihm damit der Irrthum ver: 
gehen müfjen, als wäre er gelehrt. 

Nach allen Richtungen feines Berufes hin warf fich 
£uther wieder in die Arbeit hinein. Er nahm fomwohl feine 
afademifchen Dorlefungen wieder auf als die regelmäßigen 
Predigten in der Stadtfirche, und zwar auch Predigten an 
den Wochentagen über ganze bibliihe Bücher. Mit folchen 
Predigten blieb er auch nachher ftets fehr befchäftigt, als 
nach dem Tode des alten Pfarrers Heins, für den er bis- 
her das Amt verjehen hatte, im folgenden Jahr fein Sreund 
Bugenhagen zum ordentlichen Paftor ernannt wurde. Er 
und Bugenhagen jtehen von nun an bis zu feinem Tod, 
wie in perjönlicher Freundſchaft und gleicher theologiicher 
Richtung, jo auch im Dienfte der ftädtifchen Gemeinde ein: 
ander treulich zur Seite. Bugenhagen ift jet als Stadt: 
pfarrer eine Hauptperſon im gefchichtlichen Bilde des da— 
maligen Wittenbergs. LCuther leiftet der Gemeinde und ihm 
in uneigennüßiger Kiebe und Sreundfchaft Beibilfe und macht 
zugleich felbft vertrauensvoll von feinem feelforgerlichen und 
beichtpäterlichen Dienfte Gebraud. 

In der arbeitsreichen Faſten- und Oſterzeit 1522 hatte 
£uther den Dienjt bei der Wittenberger Gemeinde wieder 
übernommen, und gleich nach Oſtern reifte er auch hinaus 
nach Borna, Altenburg, Swidau, Eilenburg, wo man nach 
feiner Predigt begehrte und er auch für die Beftellung eines 
evangelijchen Predigtamtes thätig wurde. Sein Hauptjiel 
war wohl Swidau, wo fein Wort den Nachwirfungen der 
Schwärmerei vollends fteuern mußte: jett follen dort laut 
eines Berichts, den ein furfürftlicher Beamter erftattete, gar 
25000 Menfchen zu den Predigten £uthers zufammengeftrömt 
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fein, der vom Ratbhaus aus zur unten verfammelten Menge 
fprah. In Borna predigte er unmittelbar, ehe der Bifchof 
von Mlerjeburg dort eine Difitation hielt, und dann gleich 
wieder am Tag nach diejer. Im folgenden Berbit hielt er 
auch mehrere Predigten in Weimar, wohin er durch Frie— 
drichs des Weifen Bruder Johann gerufen worden war, 
und vor der Erfurter Gemeinde, an die er während des 





Abb. 27. Bugenhagen nad den Gemälde Cranadıs in deifen fogenanntem 
Stammbud (in Berlin) v. J. 1533. 


Sommers auch ein belehrendes und mahnendes Schreiben 
mit Bezug auf die Neuerungen gerichtet hatte. 

Seine fchriftftellerifche Thätigfeit blieb auch in Witten: 
berg, wie wir ſchon aus dem Schreiben an Kronberg ver: 
nommen haben, vor Allem der Bibel zugewandt. Gemein: 
fam mit Melanchthon und auch durch anderer Freunde Rath 
unterftügt, nahm er eine Durchficht feiner Ueberjegung des 
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VNeuen Teftamentes vor. Die erjten gedrucdten Bogen der: 
felben fchicfte er als „Vorſchmack unfrer neuen Bibel” am 
10. Mai Spalatin zu. Mit Hilfe von drei Preijen fchritt 
der Drucd jo fchnell vorwärts, dag das Werf noch im 
September ausgegeben werden fonnte: der 21. September, 
Gedächtnißtag des Apojtel Matthäus, wird als Geburtstag 
unferes deutjchen Neuen Tejtamentes bezeidmet. Schon im 
Dezember mußte eine zweite Auflage erjcheinen, obgleich 
der Kaufpreis des Buches, nämlich 1'/,; Gulden, ein für 
die damaligen Derbältnifje hoher war. 

Diele Taujende über ganz Deutjchland hin, die ſchon 
bisber durch Kutber gelernt hatten, das „reine Gotteswort“ 
im Unterjchied von den firchlichen Sagungen und im Gegen 
ja gegen jie zu verehren, griffen begierig und dankbar 
darnach, und Fein Mittel war Fräftiger, die auf diejes Wort 
ſich ftügende Kehre weiter auszubreiten und zum wahren 
Eigenthum der Hörer und Leſer zu machen. Um jo größer 
war auch die Gefahr, welche darin die Anhänger der kirch— 
lichen Autoritäten und Ueberlieferungen erfannten. Nach 
beiden Seiten hin ijt recht bezeichnend, was einer der beftigjten 
gleichzeitigen Gegner £uthers, der Theologe Lochläus, jagt: 
„Sn wunderbarem Maße wurde £utbers Neues Teftament 
durch die Buchdrucder vervielfältigt, aljo dag auch Schufter 
und Weiber und jedwede mit der deutjchen Schrift irgend 
befannte Laien dasjelbige als Quelle aller Wahrheit aufs 
Sierigfte lafen und durch oftmaliges Kejen ihrem Hedächtnig 
einprägten; dadurch wollten fie innerhalb weniger Monate 
ſoviel Mifjen fich angeeignet haben, daß fie fich erdreifteten, 
nicht allein mit katholiſchen Laien, fondern auch mit Ma: 
giftern und Doctoren der heiligen Theologie über den 
Glauben und das Evangelium zu disputiren; — Luther 
jelbjt hatte ja ſchon längjt gelehrt, dag auch die chriftlichen 
Meiber in Wahrheit Priefter feien und jeder, der aus der 
Taufe gefrochen, fopiel wie Papft, Bifchof und Priefter; — 
der Haufe der £utberaner verwandte weit mehr Mühe 
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darauf, die aljo überjegte heilige Schrift zu lernen, als das 
fatbolijche Dolf, wo die Kaien dafür vornehmlich die Priefter 
und Mönche forgen laſſen.“ Katholijche Obrigfeiten erliegen 
fogleich Derbote geaen das Buch und befahlen, es aus: 
zuliefern und zu confisziren. Auch beeilte man fich, der 
Heberjegung eine Menge angeblicher Fehler und Sälfchungen 
vorzumwerfen: es waren meift Abweichungen von der falichen 
hbergebrachten lateinijchen Heberjegung nach den Worten 
des griechifchen Grundtertes. Jener Lochläus erhebt auch 
die befondere Anklage gegen fie, daß jie jogar den Ein— 
gang des Daterunfers im Widerſpruch gegen die allgemeine 
und die gefammte deutjche Kirche und zugleich gegen den 
Grundtert zu ändern fich erlaubt habe, nämlich in „Unjer 
Dater in dem Himmel“ anftatt „Dater unfer, der du bit im 
Himmel“. Als einige Jahre nachher auch Emfer im Gegen: 
fat gegen £uther eine Ueberſetzung des Neuen Teftaments 
herausgab, erfand fich, daß er jene großentheils abgefchrieben 
und nur nach der alten lateinijchen corrigirt hatte. 

Noch während das Neue Teftament in der Prefje war, 
nabm £uther auch fchon eifrig das Alte in Arbeit. Diefes 
bot der Sprache wegen noch mehr Schwierigfeiten dar; doch 
hatte £utber ja längjt mit Eifer und Liebe Hebräiſch ae: 
trieben und dafür Fonnte jegt ein neuer College Kutbers, 
der eigens für den Unterricht im Bebräijch berufene Auro— 
gallus, Beiftand leiften. Schon vor Weihnachten wurden 
die fünf Bücher Moſe zum Drucde fertig, die nun zunächjt 
für ſich herausgegeben wurden. Im Jahre 1524 folgten 
zwei weitere Theile, worin die biblijchen Bücher (nach une 
jerer gegenwärtigen Ordnung) bis zum Hobenlied enthalten 
waren, während die Bearbeitung der Propheten, durch an: 
deres unterbrochen, noch eine Reibe von Jahren fich verzog. 

Daß £utber daneben auch Rom gegenüber feine jcharfe 
Seder nicht ruben laſſen werde, ließ gleichfalls fchon das 
vorhin erwähnte Sendichreiben erwarten. Befonderen Anlaß 
gaben neuere Erlafie und andere Maßregeln deuticher 
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Biichöfe gegen die Meuerungen, die Aufhebung des Lölibats, 
die Mebertretung der Saftengebote u.j.w. Zu diefem Swede 
wurden durch die Bijchöfe von Meigen und Merjeburg na: 
mentlih auch kirchliche Difitationen vorgenommen, dergleichen 
eine jchon oben bei £utbers Reife nah Swidau zu er: 
wähnen war. 

Auf £utbers Predigten gegen jenen falichen Gebrauch 
der Sreibeit folgte nach diefer andern Seite bin ein Schriftchen 
von ihm mit dem Titel „Don Mlenjchen-£ehren zu meiden“ : 
jenen „frechen unzüchtigen Köpfen wollte er, wie er jagt, 
auch jest damit nicht gedient haben; aber den armen, unter 
Mönchsgelübden und Satungen gefangenen demüthigen Ge— 
wiſſen wollte er die chriftliche Sreibeit predigen, daß fie ihr 
Gewiſſen berichten mögen, wie fie mit Gott und ohne Sahr 
hberausfommen und folcher Sreibeit züchtiglich brauchen Fön 
nen.“ Dem gegenwärtigen, römifchen Epijfopat fündigte 
er in einer Schrift „Wider den falich genannten geiftlichen 
Stand des Papites und der Biſchöfe“ unverjöhnlichen Krieg 
an; er, der durch päpftliche und Ffaijerliche Ungnade feiner 
Titel beraubt und von welchem durch die päpftlichen Bullen 
der „Bejtiencharafter”, d. h. das Malzeichen des Thieres“ 
(Off. Joh. 13,16) abgewajchen fei, tritt hier den „päpftifchen 
Biſchöfen“ gegenüber als „von Gottes Gnaden Ecclefiajtes 
(Prediger) zu Wittenberg“. 

£uthers fernere Schriften gegen das römifche Kirchen 
thbum und Dogma haben für uns nicht mehr die Bedeutung 
der früheren, fofern in ihnen nicht mehr wie in diefen feine 
eigene firchliche Anfchauung zu weiterer Entwiclung getrieben 
wird und fortjchreitet. — In der Heftigfeit, womit er redet, 
entlädt fich jett bejonders der Zorn darüber, daß man ihn 
und die von ihm vertretene Wahrheit fo „unverhöret, une 
erfannter Sache, unüberwunden, mit dem Kopf hindurch, 
freventlich verdammt habe.“ 

Ueber den Angriff, welchen er in der vorgenannten 
Schrift auf die „biichöflichen Larven” gemacht, bemerfte 
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£uther am 26. Juli dem Spalatin: er fei darin abfichtlich 
jo jcharf gewejen, weil er jehe, wie vergeblich er fich ge: 
demüthigt, nachgegeben, gebeten und befchworen habe. Und 
er fügte bei: er werde jeßt eben jo wenig dem König von 
England fchmeicheln. 

König Heinrich VIII. nämlich, der fpäter aus andern 
Gründen jo gewaltthätig mit der römifchen Kirche bradı 
und Reformen nach eigenem Sinn vornahm, hatte damals 
durch eine fcholaftifch gelehrte Schrift gegen £uthers Buch 
von der babylonifchen Gefangenfchaft fich beim Papft den 
Titel „Dertheidiger des Glaubens” erworben. Sie machte 
jo viel Aufjehen, daß £uther es angemefjen fand, in einer 
eigenen Schrift ihr zu entgegnen. Dieſe, urfprünglich in 
lateinifcher Sprache verfaßt, geht in wohl durchdachter Aus: 
führung auf die Kehrgegenfäge ein und begründet weiter, 
was £uther in jenem Buch vorgetragen. Den allgemeinen 
Gegenſatz der Standpunkte, der dann freilich Feine weitere 
Derftändigung zuließ, bezeichnet jie damit, daß er, £uther, 
für die Sreiheit ftreite und fie begründe, der König dagegen 
für die Gefangenfchaft fämpfe, Gründe dafür aber nicht 
angebe,. jondern nur immer von dem rede, worin fie be: 
ſtehe und davon, daß man in ihr verbleiben müffe: d. h. 
derjelbe wiederhole in feinem ganzen Buch nur immer wieder 
die Säbe der Firchlihen Autoritäten, der Lonszilien, der 
Heberlieferung u. ſ. w. mit der Dorausfeßgung, daß man von 
ihnen nicht weichen dürfe. Um das zu willen, fagt Luther, 
habe er nicht erft den König zum Kehrer nötbig gehabt. 
Der perjönlihe Ton aber, den Luther hiebei gegen den 
König annahm, geht auch über das hinaus, was man nadı 
jener Neuerung gegen Spalatin erwarten mochte; und dies 
gilt noch mehr von einer deutichen Ausgabe feiner Schrift, 
welche er folgen lieg, nachdem die königliche verdeuticht 
worden war. Der König war ihm übrigens in eben fo 
plumpem, wie hochmüthigem Schimpfen vorangegangen. 
Nebenbei fcheute Luther auch eine Bezugnahme auf andere 
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Fürſten nicht; er jagt: „König Heinz muß das Sprichwort 
helfen wahr behalten, daß feine größere Narren find, denn 
Könige und Sürjten.“ 

Die ihrem Inhalt nach wichtigjte aber unter den Ar: 
beiten, auf welche £uther jegt durch den Gegenjat gegen 
die römifche Kirche, ihre Lehre und ihre ihm feindlichen 
Schritte geführt worden tft, war eine Schrift über die 
weltliche Obrigkeit, an welche er im Dezember, fo bald er 
mit der Heberjegung der fünf Bücher Moſe fertig war, die 
Hand legte. Sie erjchien dann unter dem Titel: „Don 
weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam fchuldig jei.“ 

Wie weit man ihr Gehorſam fchuldig fei? Pas fragte 
fih den Geboten und Strafdrobungen gegenüber, mit wel: 
chen fatholifche Fürſten jegt der geiftlichen Gewalt zur Unter: 
drückung des Evangeliums, der reformatorifchen Schriften 
und namentlich der neuen Bibelüberfegung die Hand boten. 
Es fragte fih, wie weit überhaupt für einen Chriſten ihr 
Recht und Gebiet reiche. 

Aber nicht minder hatte £utber zugleich für ihr wirf: 
liches Recht, ihren göttlichen Beruf und ihre Würde gegen 
katholiſche Auffafjungen einzutreten. Es lagen Worte Jeſu 
vor wie die: „hr follt dem Uebel nicht widerjtreben, fon: 
dern jo dir Jemand eimen Streich giebt auf den rechten 
Baden, dem biete den andern auch dar.“ Wie vertrug 
jih damit, daß die Obrigkeit mit Gewalt gegen das Unrecht 
vorging und das Schwert gegen die Srevler führte? Die 
mittelalterliche Kirche und Schultbeologie behauptete mit 
Bezug hierauf, diefe Worte feien nicht allgemeine fittliche 
Gebote für die Chriften, fondern bloße NRatbfchläge für die: 
jenigen unter ibmen, welche zu einer höheren Dollfommen: 
heit gelangen wollten; und damit wurde die ganze bürger— 
liche Ordnung mit ihren Obrigfeiten einer niedrigeren Stufe 
gemeiner Sittlichfeit zugewiejen, während die höhere Sittlich- 
feit oder wahre Dollfommenbeit im geiftlihen Amt und 
Mönchthum repräfentirt fein follte. Andererjeits waren fchon 
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vorher Sreunde Luthers, weil Jeſus dort feine Worte Doch 
fchlechthin an alle feine Jünger, aljo alle Ehriften gerichtet 
habe, darüber unruhig geworden, wie das Recht und die 
Pflicht der weltlichen Gewalt auch für Chriften noch zu be- 
gründen fei. 

Dor allem über dieſen zweiten Punft hat £uther jeßt 
feine Erflärungen gegeben. jene Ausjprüche des Herrn 
feien allerdings Gebote für alle Ehriften. Don jedem 
Ehriften nämlich fordern fie, niemals um feiner felbft willen 
zur Gewalt zu greifen und des Schwertes zu gebrauchen; 
und wenn die Welt nur voll rechter Chriften wäre, jo be: 
dürfte man auch des obrigfeitlichen Schwertes überhaupt 
nicht. Aber dazu bedürfe man diefes, daß des gemeinen 
Beften wegen den Böfen gewehrt, Sünde geftraft und Sriede 
erhalten werde, und darum müſſe auch der rechte Chrift, 
um dem Nächiten zu dienen, fich willig unter des Schwertes 
Regiment geben und felbit, wenn Gott ihm ein Amt zu- 
getheilt, dies Schwert führen. So beftehen mit jenen Ge— 
boten der Schrift die anderen Worte derfelben zufammen, 
wie das apoftolifche: „Jedermann fei unterthban der Obrig- 
feit, die Gewalt über ihn hat; wo ©brigfeit ift, die ift von 
Gott verordnet; fie ift Gottes Dienerin dir zu gut, fie trägt 
das Schwert nicht umfonft” (Röm. 15). Kuther ftellt fo den 
obrigfeitlichen Beruf mit den anderen Berufen des fittlichen 
£ebens in der Welt zufammen. Sie alle, jagt er, feien von 
Gott eingefegt und follen und fönnen Gott und dem Nächften 
dienen, jo gut als das jogenannte geiftliche Amt. Es waren 
das grundlegende Ausführungen für eine neue chriftliche 
Würdigung des ftaatlichen, bürgerlichen und weltlichen £e- 
bens überhaupt. So hat nachher die Augsburger Confeffion 
jene £ehre verworfen, nach welcher die evangelifche Doll- 
fommenheit darin beftehen follte, daß man vom weltlichen 
Beruf ſich zurücdziehe, und ebenjo die wiedertäuferijchen 
£ehren, welche feinem Chriften ein obrigfeitliches Amt und 
Sühren des Schwertes geftatten wollten. 

J. Köftlin, £uthers £eben. 20 
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Aber eben indem £utber fo die Aufgabe der weltlichen 
Obrigkeit beftimmte, grenzte er dann auch ihr Gebiet ab 
und wehrte ihren NHebergriffen. Das wahrhaft geiftliche 
Regiment, welches Chriſtus emgejegt, ſoll die Mlenfchen 
fromm machen, indem es durchs Wort in Kraft des Geiſtes 
auf die Seelen wirft. Das weltliche Regiment, das äußeren 
Srieden fchaffen und den böjen Werfen wehren foll, erftreckt 
fih nur auf das, „was äußerlich ift auf Erden“, über Leib 
und Gut. „Denn über die Seele fann und will Gott Mies 
mand laſſen regieren, denn fich jelbft allein.” „Sum Glauben 
fann und foll man Niemand zwingen.“ „Wahr ift das 
Sprichwort: Gedanken find zollfrei.” Man muß Gott mehr 
geborchen denn den Menſchen, wie Petrus jagt; damit ift 
der weltlichen Gewalt ein Ziel geſteckt. Kutber kennt die 
Einwendung, daß die weltliche Gewalt nicht zum Glauben 
zwingen, fondern nur äußerlich den Ketzern wehren wolle, 
Damit fie nicht die Keute mit faljcher Eehre verführen. Er 
antwortet aber: „Solch Amt ift den Bifchöfen befoblen und 
nicht den Fürſten; Gottes Wort foll bie ftreiten,; Ketzerei 
ift ein geiftlich Ding, das fann man mit feinem Eijen hauen, 
mit feinem Seuer verbrennen.“ Und zu den Eingriffen in 
das Gebiet und Amt des Wortes redmet nun £utber aud 
jenes Gebot, die Bücher auszuliefern. Bier follen die 
Unterthanen Gott mehr gehorchen, als folchen tyrannifchen 
Sürften. Die Gewalt über das, was äußerlich ift, follen fie 
auch hier der Obrigkeit lafjen; nimmermehr dürfen fie Ge— 
walt dagegen feßen; fie follen leiden, wenn man ihnen 
Durch die Häufer laufe und Bücher oder Güter wegnehme. 
Aber fie felbft follen von der Bibel, die man ihnen nehmen 
wolle, nicht ein Blättlein noch einen Buchftaben überant- 
worten. 

Es find das die Fräftigften und umfafjendften Ausſagen 
über die Scheidung jener Gebiete, über das Wirken allein 
durch Wort und Geift, über Gemifjensfreiheit u. |. w., die 
wir aus dem Mund unferes Reformators befiten. Sraglich 
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erfcheint freilich, wie weit hiezu diejenigen Maßregeln ftim: 
men, die hernach doch auch er zur Sicherung der evange: 
lifchen Gemeinden und evangelifchen Wahrheit gegen Der: 
führer zuläjjig fand und empfahl. 

Unter folcher Thätigfeit ift für Luther das Jahr feiner 
Wiederkehr nah Wittenberg verflojien. 


> 
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Sutber und [fein reformatorifches Wirken 
im Gegenlaß gegen den Safbolizismus, 
bis 1925. 


* 


Ohne durch die Reichsacht geſtört zu werden, konnte 
Cuther, wie wir ſehen, in Wittenberg und von Wittenberg 
aus weiter wirken. Auch im übrigen Deutſchland ließ die 
Reichsgewalt der Verbreitung ſeiner Lehre thatjächlich weiten 
Raum. Auf den folgenden Reichstagen war für die Con— 
fequenzen, welche das Wormſer Reichstagsedict forderte, 
feine Majorität mehr zu erlangen. Auch hiezu fonnten die 
Erfahrungen, die man eben jett mit dem wieder in die 
Oeffentlichfeit getretenen Luther machte, nur beitragen, 

Der neue Papſt Hadrian VI. ließ zwar, während er 
ftreng an der fcholaftifch mittelalterlichen £ehre und der 
Autorität der Kirche fefthielt, vermöge feiner aufrichtigen 
Befenntniffe über die Schäden der Kirche und vermöge feines 
ernften und ftrengen perfönlichen Charafters eine neue Zeit 
mit energifchen Reformverfuchen für die römifche Kirche 
mwenigftens mit Bezug auf die Disciplin bei Klerus und 
Mönchen und auf gewifjenhaftes Einhalten der Firchlichen 
Ordnungen erwarten, jo daß auch Männer wie ein Eras- 
mus jich daran genügen lafjjen mochten. Und gerade er 
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wollte nun mit aller Schärfe der lutherifchen Keßerei und 
ihren Neuerungen ein Ende gemacht haben. Dabei ging 
er mit Bezug auf Luthers Perfon auch in den niedrigen 
Schmähungen und Käfterungen über ihn als Trunfenbold 
und MWüftling voran, die dann von Römlingen bis auf die 
Gegenwart immer und immer wieder aufgefrifcht worden 
find; fie wurden wenigjtens von Hadrian ſelbſt ohne Zweifel 
für wahr gehalten, während £uther durch folche perjönliche 
Angriffe fih nie viel anfechten ließ und in Briefen an 
Spalatin den Hadrian nur einen Zjel nannte. Mit großem 
Eifer fuchte ferner Hadrian, wie fo viele römifche Kirchen: 
männer nach ihm, auch das den Fürften zu Gemüthe zu 
führen, daß, wer die heiligen Decrete und Häupter der 
Kirche verachte, auch feinen weltlichen Thron mehr refpectiren 
werde, 

Aber der im Winter 1522— 23 zu Nürnberg verjam: 
melte Reichstag antwortete dem Andringen des Papjftes da: 
mit, daß er die alten Bejchwerden der deutjchen Nation er: 
neuerte und feinerfeits auf ein freies chriftliches Conzil 
drang, das in Deutichland gehalten werden follte. 

Auch ein unglüdliches Priegerifches Unternehmen, das 
damals Sicdingen gegen den Erzbifchof zu Trier wagte und 
in welchem er, für die eigene Macht und die nterefjen des 
deutjchen Adels fämpfend, zugleich dem Evangelium Bahn 
brechen zu wollen erklärte, hatte für die Stellung der evan- 
gelifch Gefinnten im Reich nicht die fchlimmen Solgen, welche 
die Gegner gehofft hatten. Denn Sidingen erlag zwar der 
überlegenen Heeresmacht verbündeter Fürſten und ftarb an 
feinen Wunden, aber Sriedrich der Weiſe und feine evan- 
gelifchen Theologen hatten, wie Flar genug am Tag lag, 
mit der Gewaltthat des Aitters nichts zu fchaffen. Cuther 
äußerte, als er von Sidingens Unternehmen hörte: es 
werde eine recht böfe Sache werden; und als er den Aus- 
gang vernahm: Gott fei ein gerechter, aber wunderbarer 
Richter. 
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Der folgende Reichstag, von welchem nach Hadrians 
frühem Tod fein Nachfolger Clemens VII, wieder ein mo- 
derner Papft von der Sinnesart Ceo's X., aufs Neue die 
Vollziehung des Wormjer Edictes begehrte, führte zum 
Reichsabfchied vom 18. April 1524, wonach die Reichsftände 
jenem „fo viel ihnen möglich“ nachfommen, die Iutherifchen 
und andere neue Kehren aber erft noch „mit höchftem Fleiß 
eraminirt” und fammt jenen Befchwerden zum Gegenftand 
einer Dorlage für das geforderte Lonzil gemacht werden 
jollten. £uthern zwar fprang mur der innere Widerfpruch, 
der hierin lag, in die Augen und erregte feine Entrüftung : 
denn jchändlich, fagt er in einer Slugfchrift, laute es, daß 
Kaifer und Sürften „widerwärtige Gebote” ausgehen laflen; 
man folle jet dem Wormfer Edict gemäß mit ihm ver: 
fahren, alfo ihn für einen Derdammten halten und ver: 
folgen, und doch erft noch davon handeln, was in feiner 
£ehre gut oder böſe fei. Aber es war eine Wendung, in 
der man thatjächlich darauf verzichtete, jenes Edict durch: 
zufegen. Durfte doch in Mürnberg jelbft vor den Augen 
des Beichstags das Abendmahl in der neuen Weife gefeiert 
werden. Wohl fonnte Sriedrich der Weije hoffen, dag man 
über die Wahrheit, die er in £uthers Predigt fand, allmäh- 
lich fich wenigftens in Deutjchland noch friedlich einigen 
werde. 

Der abweſende Kaifer freilich blieb allen folchen Ein- 
flüffen verfchloffen. für feine Niederlande ftanden ftrenge 
Strafgefege in Geltung. In einem Ausfchreiben fürs 
deutiche Reich mißbilligt er die Nürnberger Bejfchlüffe ; 
£uther verglich er, wie Hadrian, mit Muhamed. Ferner 
trat jeßt eine Minderheit deutjcher Reichsfürften, bejonders 
Serdinand von ©efterreich und die Herzoge von Baiern in 
Regensburg zu einem Bündniß zufammen, um dem Wormſer 
Edict Folge zu geben, während zugleich gewifjen Firchlichen 
Reformen in der auch vom Papjt zugegebenen Art und 
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Weife genügt werden follte. Auch fie begannen die Keßer 
zu verfolgen und zu ftrafen. 

So fing jetzt durch Luthers Wirfen eine Saat über 
ganz Deutfchland hin zu fprofien an. Die Zahl Iutherifch 
gefinnter Prediger wuchs und fie wurden da und dort hin 
begehrt. Auch jener Lochläus mußte zugeben, daß fie, fo 
arg immer ihre legten Abfichten gewefen, doch eine merf- 
mwürdige Uneigennügigfeit und Fleiß in ihrem Berufe ge: 
zeigt, auch den Schein unordentlichen eigenmächtigen Ein 
dringens vermieden, vielmehr erft eine Berufung durch 
Adelige oder Gemeinden fich verfchafft haben. Unter den 
auf die firchlichen und religiöjen Fragen bezüglichen Schriften, 
welche während jener Jahre fluthenweife in Deutichland 
erjchienen, zählt man mindeftens zehnmal mehr auf der 
lutherifchen, als auf der römifchen Seite, auf diejer klagte 
man, daß man feine tüchtige und ergebene Druder mehr 
auftreiben fönne. 

Unter den Adeligen, die an Luther fich anfchlofien, war 
für diefen befonders einer der Grafen feines Heimathlandes, 
Albrecht von Mansfeld, erfreulich. Dornehmlich durch Wdelige 
war die Bewegung in ©efterreich vertreten. 

Am meiften Boden aber gewann das evangelifche Wort 
jegt in deutichen Städten, bejonders bei der Bürgerjchaft 
freier NReichsftädte: es wurden Prediger für dafjelbe, ſoweit 
fie nicht fchon da waren, herbeigerufen, dann namentlich 
mit der Abjchaffung der Mefje vorgegangen. So während 
der Jahre 1525 und 24 in Magdeburg, Sranffurt a. M., 
Schmwäbijh Hall, Nürnberg, Ulm, Straßburg, Breslau, 
Bremen. Auch auf fächfiihem Gebiet jchritten ftädtijche 
Gemeinden voran, wie Swidau, Altenburg, Eiſenach. 
Großentheils waren auch perfönliche $reunde Luthers dabei 
betheiligt und pflegten dann weiter die perfönliche Derbin- 
dung mit ihm. Dertraute Genofjen hatte er jchon von 
früher her in Nürnberg. In Magdeburg wurde fein Freund 
Amsdorf Pfarrer. Heß, der erjte evangelijche Pfarrer Breslaus, 
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hatte vor wenigen Jahren mit ihm und Melanchtbon herzliche 
Sreundichaft in Wittenberg gefchloffen (vgl. oben 5. 191). 
Einf, fein alter Sreund und Staupig’ Nachfolger im Ordens: 
vicariat, folgte einem Ruf als Prediger nach Altenburg, 
von wo er 1525 als folcher nach Nürnberg, jeinem früheren 
Wohnort, zurücdberufen wurde. Wo £uther Kunde befam 
von evangelifch gefinnten Gemeinfchaften, die zu ihrer Stär- 
fung oder zum Troft unter Bedrängnijjen einer befonderen 
Sufprache bedürftig erfchienen, wandte er fich mit Send: 
jchreiben an fie, die dann auch durch den Drud fich ver: 
breiteten. So nach E$lingen, Augsburg, Worms, ferner 
an die „lieben Freunde Chriſti“ in der Kurmainz’fchen Stadt 
Wittenberg, gegen welche von römiſch Gejinnten Gewaltthat 
geübt worden war und in deren Sache £uther zugleich an 
den Erzbijchof Albrecht ſich wendete. Mit befonderer Sreude 
begrüßte er in weiter Ferne die „auserwählten lieben 
Freunde Gottes” zu Riga, Reval und Dorpat; ihnen jchichte 
er eine Auslegung des 127. Pfalm zu. 

Einen Erfolg einziger Art fand das Wort, das inner: 
balb Deutjchlands durch Bifchöfe und Priefter zurückgewieſen 
und verdammt wurde, jenjeits der Oſtmarken des deutichen 
Reiches, bei den deutjchen Ordensrittern im Preußenlande. 
Der Hochmeifter des Ordens, Albrecht von Brandenburg, 
Bruder des Kurfürften von Brandenburg, Detter des gleich: 
namigen Erzbifchofs und Cardinals, hatte brieflich und 
mündlich mit £uther verfehrt, durch ihn und Melanchthon 
fih beratben lafjen, mit dem Evangelium und den evan— 
gelifch: kirchlichen Grundfäßgen fich vertraut gemacht. Und 
vor Allem waren es hier auch zwei Bifchöfe, welche der 
neuen £ehre zufielen, die ihnen anvertraute Heerde als wahr: 
haft evangelifche Bifchöfe oder Auffeher nach £uthers Sinn 
weiden, insbejondere auch jelbft dem Dienft am Worte in 
Predigt und Seeljorge treulich ſich unterziehen wollten, — 
Georg von Polenz, Bijchof von Samland, ſeit d. J. 1525, 
Erhard von Queiß, Bijchof von Pomefanien, feit 1524. 
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Saft alle Mitglieder des Ordens waren mit ihnen ein: 
verftanden; fie bejchlofien, ein weltlihes Sürjtenthum in 
Preußen herzuftellen und ihr Gelübde der „falichen Keuſch— 
beit und Geiftlichfeit“ aufzugeben. Der König von Polen, 
unter deſſen ®berhoheit das Land längſt gerathen war, be: 
lehnte den bisherigen Hochmeifter am 10. April 1525 feier: 
lich als erblichen Herzog von Preußen. So ift Preußen 
das erſte Gebiet gewejen, das in feiner Geſammtheit die 
Reformation annahm, während auch in Kurfachjen noch 
feine allgemeine Maßregel zu Gunften derfelben erging; 
es ift das erfte proteftantijche Land geworden. Kutber jchrieb 
an den neuen Herzog: „Daß Euer fürftlih Gnaden Gott 
der Allmächtige zu folchem Stand gnädiglich und wunderlich 
geholfen hat, bin ich hoch erfreuet und wünjche fürder, dag 
derjelbige barmherzige Gott folh angefangene Güte an 
€. $. 6. vollführe zu feligem Ende, auch des ganzen Landes 
VNutz und Srommen.“ Und dem Erzbiichof Albrecht hielt 
er denfelben als ein fchön Erempel vor, indem er von ihm 
jagte: „Wie gar fein und gnädig hat Gott folche Aenderung 
gejchicft, die vor zehn Jahren weder zu hoffen, noch zu 
glauben gemweft wäre, wenn gleich zehn Ejajas oder Paulus 
jolches hätten verfündiget; aber weil er dem Evangelio 
Raum und Ehre gab, hat es ihm wieder viel mehr Raum 
und Ehre geben, mehr denn er hätt dürfen wünfchen.“ 
Auch feine erften Blutzengen befam jet das Evan: 
gelium. Und mit freudiger Zuverficht blicdte und wies 
£uther auf das, was Gott an diejen gethan, nicht ohne 
jchmerzlich demüthige Aeußerungen darüber, daß derfelbe 
ihn einer folchen Würde noch nicht werth erfunden habe. 
In jenen Faiferlichen Erblanden, wo jchon feit Jahren vor: 
züglich Mitglieder feines Ordens fraft der Ueberzeugungen, 
die fie in Wittenberg und von Wittenberg aus gewonnen, 
thätig waren, wurden am 1. Juli 1525 die jungen Auguftiner: 
mönche Heinrich Does und Johann Eich öffentlich als Ketzer 
verbrannt. £utber richtete darüber ein Sendjchreiben an 
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„die lieben Ehriften in Holland, Brabant und Flandern“, 
Gott lobpreijend für fein wunderbares Licht, das er wieder 
habe anbrechen laſſen. Noch wirffamer fprach ein Kied, in 
welchem er die jungen Märtyrer befang; es ging ohne 
Sweifel zuerft als fliegendes Blatt aus: 


„Ein nenes Kied wir heben an, 

Das walt Gott unfer Berre, 

Su fingen was Gott hat gethan 

Su feinem Kob und Ehre: 

Su Brüfjel in dem Miederland 

Wohl dur zween junge Knaben 

Bat er fein’ Wunder macht befannt“ ꝛc. 


Das Lied fchließt: 


„— Wir follen danfen Gott darin 
Sein Wort ift wiederfonmen. 

Der Sommer ift hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein geh’n herfür: 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden.“ 


Weiterhin bewegte ihn am tiefften der Tod feines 
Ordensbruders und Sreundes Heinrich Moller von Sütphen, 
der aus den Wiederlanden hatte fliehen müfjen, dann in 
Bremen eine gefegnete Wirkjamfeit begonnen hatte und nun 
im Dithmarfchen Land, in der Nähe von Meldorf, wohin 
er einer Einladung Gleichgefinnter gefolgt war, am 11. De: 
zember 1524 von einem durch Mönche aufgehegten Volks— 
haufen auf die rohefte Weiſe hingemordet wurde. Kuther 
berichtete den chriftlichen Brüdern in einer Flugſchrift vom 
Ende diefes „jeligen Bruders” und „Evangeliften”. Er 
ftellt da mit ihm die beiden Brüffeler Märtyrer, ferner den 
in Wien hingerichteten Befenner Kajpar Tauber, einen in 
Peſt verbrannten Buchhändler Georg und Einen, der neuer: 
dings in Prag verbrannt worden fei, zufammen, indem er 
fagt: „Dieje und hresgleichen find’s, die mit ihrem Blut 
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das Papftthum fammt feinem Gott, dem Teufel, erfäufen 
werden.” 

für das reformatorifche Wirfen, das jeßt fo weiten 
Boden und fo viele Mitarbeiter fand, trug Luther ebenfo 
wenig große Gedanken über die äußere Geftaltung einer 
neuen Kirche vor, als er je an irgend welche äußere Orga: 
nifation für den Kampf jelbit, an eine äußere Derbindung 
der Gleichgefinnten, an eine Flug angelegte Propaganda 
u. dgl. gedacht hatte. Wie hier einfach das Wort den Sieg 
fih erfämpfen follte, fo ging alles fein Streben nur darauf, 
daß die Gemeinden wieder in den Befi und Genuß des 
lauteren Gotteswortes gebracht, um diefes verfammelt, durch 
diejes ferrterhin erbaut, gefpeift und geleitet würden. 

Wurde diefes den Ehriften an einem Ort verweigert, 
jo nahm £uther für fie vermöge ihres allgemeinen Priefter: 
thums das Recht in Anfpruch, felbft einen Prediger des- 
jelben für fich zu beftellen und die Derführung durch eitle 
Menjchenlehre von fich abzuweifen. Er erflärte fich darüber 
namentlich in einer Schrift v. J. 1525, welche zunächft für 
die Böhmen, d. bh. für die in Böhmen herrichenden jo- 
genannten Utraquiften bejtimmt war; fie, welche wejentlich 
nur wegen des Kaienfelches mit der römiſchen Kirche ent: 
zweit waren und von der jogenannten apoftolijchen bijchöf: 
lichen Succefjion der Fatholifchen Kirche ſich doch nicht 
meinten losreißen zu dürfen, hoffte damals £uther, wie: 
wohl vergeblih, für ein echtes evangelifches Bekenntniß 
und Kirchenthum gewinnen zu fönnen. Da ging er denn 
von der Wahl der Paftoren durch die Gemeinden auch dazu 
weiter, daß ein ganzer Kreis folcher evangelijchen Gemeinden 
wiederum einen Dorfteher über jich einfegen möge, der über 
fie Aufficht führe, bis endlich ein ©berbifchofthum evange:- 
lifchen Charakters für die ganze Kandesfirche hergeftellt 
würde. für Deutfchland aber hat er, ganz aufs Bedürfnif 
der Gegenwart hingerichtet, von einem folchen Aufbau nie 
geredet: waren doch folche Gemeinden felbit erft noch durchs 
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Wort zu fchaffen, und war doch zugleich die Hoffnung 
darauf nicht aufzugeben, daß der bisherige deutfche Epis- 
fopat felbjt, wie es fchon in Preußen gefchehen war, fo 
noch in viel weiterem Umfang fich evangelifch werde ge» 
ftalten lafjen. Mit Bezug auf die einzelnen Gemeinden 
ferner ging Luthers und feiner Freunde Meinung immer 
dahin, dag, wo Magiftrate oder einzelne Kirchenpatrone 
dem Evangelium geneigt jeien, jene Berufung in geordnetem 
Weg eben durch fie zu erfolgen habe. Eine Scheidung der 
bürgerlichen Gemeinde, die durch ihre Magiftrate vertreten 
wurde, von der firchlichen oder religiöfen war ein jener 
ganzen Seit fremder Gedanke. 

Darauf, daß das Gotteswort in den Gemeinden le: 
bendig und lauter getrieben werde, daß fie felbft damit 
vertraut werden, es fich aneignen und auf Grund defjelben 
mit Gebet, Bitte und Danfjagung zu Gott fich erheben, 
blieb das ganze Abfehen £uthers bei den Anordnungen ge: 
richtet, die er in Wittenberg vornahm und an andern Orten 
anzuregen wünfchte. In diefem Sinn fchritt er allmählich 
mit den Aenderungen im Gottesdienſt weiter voran, die er, 
wie er fagt, nur zögernd und furctjam begonnen hatte. 
„Daß,“ jagt er, „das Wort follt im Schwung unter den 
Ehriften gehen, zeigt die ganze Schrift an und Chriftus 
felbft jagt £uf. 10: Eins ift von nöthen, nämlich dag Maria 
zu Ehrifti Süßen fie und höre fein Wort täglich; es ift ein 
ewig Wort, das andere muß alles zergehen, wie viel es 
auch der Martha zu fchaffen giebt.” Als die großen Miß— 
bräuche des bisherigen Gottesdienftes bezeichnet er, daß man 
von diefem Wort gefchwiegen, daneben unchriftliche Sabeln 
und Lügen in die Firchlichen Dorlefungen, Gejänge und Pre: 
digten aufgenommen und folchen Gottesdienft wie ein Werk, 
das Gottes Gnade verdienen follte, betrieben habe. Jetzt 
griff er durch mit der Ausfcheidung jener Zuthaten. Das 
Wort felbft Dagegen wollte er wo möglich an jedem Morgen 
und Abend der Gemeinde verfündigen lafjjen, an den Werk— 
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tagen wenigftens den Schülern und Andern, die darnach be- 
gierig wären; jo gefchah es wirklich in Wittenberg. Vor 
Aenderungen, die durch jene Grundſätze nicht gefordert er: 
fchienen, fcheute er fich immer und warnte. Nicht minder 
verwahrte er fich gefliffentlich dagegen, daß man aus den 
neuen S$ormen, die jekt in Wittenberg üblich wurden, 
wiederum ein Geſetz mache für die Evangelifchen insgemein. 
Er gab Nachricht und Rechenjchaft über jie in der Form 
eines Sendichreibens an feinen $reund Hausmann, Pfarrer 
in Zwickau, indem er die Kefer „von Herzen um Chriſti 
willen beſchwor“, wem Befjeres in diefen Dingen geoffen: 
bart jei, der folle es auch feinerjeits ausſprechen; Keiner 
dürfe wegen verfchiedenen Formen den Andern aburtheilen 
oder verachten; äußere Bräuche feien zwar unentbehrlich, 
fördern aber einen ebenſo wenig vor Hott, als einen Speije 
oder Tranf (1. Kor. 8,8) vor Gott wohlgefällig mache. 
Um die Gemeinden felbjt lebendig am Gottesdienft zu 

betheiligen, begehrte er jeßt nach echt deutichen Kirchen 
gefängen, d.h. Kiedern in edel voltsthümlicher Sprache, Ders: 
form und Sangesweife. Er bat $reunde, ihm Pjalmen dazı 
umzuarbeiten; fich felbjt wollte er nicht genug Gabe hierzu 
zutrauen. Aber er ging doch darin voran. Aus friichem 
Drang und in echt dichterifchem Fluſſe war feinem Innern 
jenes £ied von den Brüffeler Märtyrern entjtrömt. Es 
war, fo weit wir wiſſen, die erfte Dichtung des jchon 
vierzigjährigen Mannes. in gleichem dichterifchem Schwung 
verfaßte er, wohl furz darauf, ein Kied zum Preis der 
„böchiten Wohlthat“, die Gott in der Hingabe feines lieben 
Sohnes uns erzeigt babe: 

„tun freut euch, lieben Chriften gmein, 

Und laßt uns fröhlich fpringen, 

Daf wir getroft und all in ein 

Mit £uft und Kiebe fingen 

Was Gott an uns gewendet hat, 


Ind feine füße Wundertbat: 
Gar tbeur hat er's erworben“ ıc. 
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Den vollen Ton eines fräftigen, frijchen, oft ungelenfen, 
dann wieder gar zarten Dolfsliedes hat damals feiner jo 
wie er getroffen. Indem er jedoch eigens für jenen gottes- 
dienjtlichen Gebrauch der Gemeinde Kieder heritellen wollte, 
griff nun auch er biefür nach dem Pfalter, in evangelifchem 
Geift und deutſchem Kiederton den Inhalt neu gejtaltend. 

So erjchien nun zu Wittenberg im Anfang des Jahrs 
1524 ein erftes deutfches Gefangbüchlein, nur erft aus acht 
£iedern bejtehend, zur Hälfte aus Kiedern Luthers, nämlich 
dem Lied: „Nun freut euch“ und drei Pfalmliedern. Das 
gleiche Jahr brachte der evangelifchen Gemeinde in weiteren 
Sammlungen noch zwanzig andere Lieder von ihm (ein: 
ichlieglich des von den Brüjjeler Märtyrern). Es war das 
Geburtsjahr des evangeliichen Kirchenlieds überhaupt. Schon 
fand £uther auch die gewünfchten Mitarbeiter. 

Don ihm felbjt find jenen vierundzwanzig Liedern nur 
noch zwölf in fpäteren Jahren gefolgt, darunter fein ge: 
waltigites, „Ein’ fefte Burg iſt unfer Gott“, wohl i. J. 1527. 
Er dichtete auch fernerhin die wenigften ganz frei, die 
meiften mit Anſchluß an das, was fchon im Beſitz und 
Brauch der Chriftenheit überhaupt und der deutjchen Ehriften 
war, nämlich theils an Pfalmen und auch andere biblijche 
Stüde, theils an die Stüde des Katechismus, theils an 
furze jchon bisher vom Dolf gefungene deutiche Verſe, theils 
auch an alte lateinifche Hymnen. Ueberall leitete ihn eine 
jtrenge Rückſicht auf echt evangeliichen und für den Ge— 
meindegottesdienft geeigneten Inhalt. Sehr verjchieden tft 
dagegen die dichterifche Sorm und Haltung, indem er bald 
mehr der Beziehung der Herzen zu Gott Ausdrud giebt, 
bald vielmehr Worte des Befenntniffes und der Lehre für 
die Gemeinde in fangbare Derje einfleiden will, und bald 
mehr an das Dorliegende fich bindet, bald auch bei jenem 
Anfchluß frei mit feinem chriftlichen Inhalt und feiner dich- 
terifchen Form fich bewegt: jo am erhabenften und fräftigften 
in dem vorbin genannten „Ein’ feite Burg“. 
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Die neuen £ieder flogen hinaus in Stadt und Land, in 
Kirchen und Häufer. Oft mehr, als Predigten es ver: 
mochten, brachten fie das Wort der evangelifchen Wahrbeit 
in die Ohren und Herzen. Sie find zu Waffen des Kampfes 
wie zu Mitteln der Erbauung und des Troftes geworden. 

In der Dorrede zu einer Fleinen Sammlung von Ge: 
fängen, die Kuther felbft in jenem Jahre drucden ließ, be: 
merfte er: „ch bin nicht der Meinung, daß durchs Evan: 
gelium follten alle Künfte zu Boden gejchlagen werden und 
vergehen, wie etliche ®bergeiftliche fürgeben, fondern ich 
wollt alle Künfte, fonderlich die Mufifa gern ſehen im Dienft 
deß, der fie geben und gefchaffen hat.” Was er hier von 
der Mufif und Dichtkunſt fagt, galt ihm ebenjo von allen 
edlen Wiffenichaften. Bedroht jah er Kunft und Wifjenjchaft 
jet bejonders durch jene falichgeiftlichen Schwärmer. Er 
war hiegegen vorzüglich auf ihre Pflege in den Schulen 
bedacht. 

Mit großem Eifer wies er jeßt überhaupt auf die all: 
gemeine Pflicht bin, für gute Erziehung und Unterweifung 
der Jugend zu forgen, wie er es ja auch länaft fchon in feiner 
Schrift an den Adel (oben 5.210) gethan hatte. Sie vor Allem, 
jagte er, müfje man den Händen des Satans entreißen. Auch 
Schulen für die Mädchen hatte er dabei wieder im Auge. 
So ſprach er i. J. 1525 davon, daß man aus den Bettel: 
FHöftern Schulen „für Knaben und Maidlin“ machen möge; 
den gleichen Rath ertheilte der oben erwähnte Eberlin, der 
damals in Wittenberg fich aufbielt, von hier aus dem Ulmer 
Magiftrat. 

Ganz bejonders aber erinnerte Luther an das Bedürfnif 
der Kirche und des Staates oder „weltlichen Regiments“, 
welche wohl erzogene und tüchtig gebildete Diener brauchen. 
Dornehmlich find nach ihm die alten Sprachen, lateinifch 
und griechifch, zu folcher Bildung unerläßlich, und für die 
Diener der Kirche fpeziell das Griechifche und Hebräifche, in 
welchen Gottes Wort urjprünglich für uns niedergelegt ei. 
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„Die Sprachen,“ jagt er, „find die Scheiden, darin das 
Meſſer des Geiftes ſteckt, der Schrein, darin man dies 
Kleinod trägt, das Gefäß, darin man dieſen Tranf faßt.“ 
Außerdem empfahl er namentlich das Studium der Gefchichte 
und zwar fpeziell der vaterländifchen. Er bedauerte, daß 
für die Gefchichte Deutfchlands fo wenig gefchehen ſei, wäh: 
rend die Griechen, Lateiner und Hebräer die ihrige fo fleißig 
beichrieben haben: „® wie manche feine Gefchichte und 
Sprüche follt man itzt haben, die in deutfchen Landen geichehen 
und gangen find, der wir igt gar feins wifjen; darum man 
auch von uns Deutjchen nichts weiß in andern Landen und 
müſſen aller Welt die deutichen Beftien heißen, die nichts 
mehr Fönnten, denn friegen und frejien und faufen.“ Solche 
Mahnungen trug er 1524 vor in einem öffentlichen Send- 
fchreiben „An die Rathsherrn aller Städte deutjchen Landes, 
dag fie chriftliche Schulen aufrichten und halten follen.“ 
Die Begeijterung, welche furz zuvor die begabteften 
und ftrebfamften Jünglinge zu jenem Studium und jener 
Nachbildung der alten Klafjifer hingerifien und um die 
Meifter des Humanismus gejchaart hatte, war jchnell ge: 
fchwunden. Der Bejuch der Univerfitäten hatte überhaupt 
fehr nachgelajien. Gegner £uthers gaben das den Ein- 
flüffen feiner Lehre jchuld, fo wenig man auch da, wo man 
dieſe fernhielt, eines befjeren Zuftandes in jener Binficht fich 
rühmen fonnte. Uns darf es nicht befremden, wenn jene 
humaniftifchen Beftrebungen mit ihrer Beziehung auf for: 
male Bildung und äjthetiichen Genuß und mit ihrer geiftigen 
Ariftofratie neben dem Kampf um die höchften Fragen und 
Intereſſen des Lebens zurüctreten mußten, der damals das 
deutiche Dolf und die Kirche aufregte. Zur Abnahme der 
afademifchen Studien überhaupt trug ferner ohne Sweifel 
der lebhafte und zum Theil jchwindelhafte Auffchwung bei, 
den in jenen Seiten des gefteigerten Derfehrs und der 
großen Länderentdefungen der Handel genommen hatte, 
und das Streben nach materiellem Gewinn und Genuß, 
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das auf andern Wegen leichter und fchneller, als durch ge: 
lehrte Arbeit und Bildung Befriedigung zu finden fchien; 
es waren diefelben Zuftände, aus denen auch die Klagen 
über die großen Kaufmannfchaften, den Wucher, die Preis» 
fteigerungen, den £urus und die Derfchwendung hervor: 
gingen, worin freunde und Gegner der Reformation 
zufammenftimmten. 

Da blieben gerade die Reformatoren des Danfes, den 
fie jenen humaniftifchen Studien jchuldeten, und des bleiben: 
den hohen Werthes derfelben für Kirche und Staat fich bes 
mwußt. In den neuen Kirchenordnungen der Städte und 
Gebiete, welche die evangelifche Lehre annahm, bildete denn 
wirklich das Schulwefen einen Hauptbeftandtheil. Am thä- 
tigjten war in den folgenden Jahren Nürnberg, um ein 
tüchtiges Gymnafium herzuftellen. Nach feinem Geburtsort 
Eisleben, wo Graf Albreht von Mansfeld eine Schule 
gründete, reifte £uther jelbft im April 1525 mit Melanchthon, 
um dabei behilflich zu fein; fein Freund Agricola wurde ihr 
erſter Rector. 

So hat das Bauen und Pflanzen £uther jetzt ſchon 
mehr als das Kämpfen mit feinen alten Gegnern befchäftigt. 
Wohl mochte er fih, wie er in jenem Liede fingt, der 
Srühlingsblumen freuen und auf einen reichen Sommer 
hoffen. 

Aber andererfeits ſchloſſen jeßt nicht blos die Anhänger 
des Alten ihrerfeits fefter fich zufammen und wollten der 
allgemein verbreiteten Klage über die Firchliche Derderbnig 
wenigftens in etwas genug thun: jo jene Neichsftände in 
Regensburg 1524. Sondern auch Männer, die in unver: 
fennbar tiefem und ernftem religiöfem Streben urfprünglich 
zur Gemeinjchaft der Arbeit und des Kampfes berufen er- 
fchienen, jonderten fich dann doch von £uther und feinen 
Genoſſen, indem fie die alt hergebrachten Bande des Kirchen: 
thums nicht zu zerreißen wagten. och mehr war dies der 
Sall bei humaniftiich gebildeten Männern, welche mehr nur 
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das Intereffe für ihre vom alten Mönchsgeift bedrohten 
MWiflenfchaften und Künfte und der Anftoß an den gröbften 
Aergernifjen des Klerus und Mönchthums als eine Ueber: 
einftimmung der religiöjen Grundbeftrebungen und Ideen 
zur Theilnahme für £uther beftimmt hatte. Und denen, die 
bei der großen Entjcheidung fchwanften und vor ihr und 
ihren Kämpfen zurücicheuten, gaben nun auch Beobachtungen, 
die fie im Kreife von Luthers Anhängern machten, Anlaß 
genug zu gefteigerten Bedenken. Es war nicht zu läugnen, 
dag, fo fcharf Luther gegen jenes Treiben der Wittenberger 
Neuerer eingefchritten war, Doch die neue Predigt unter den 
erregten Dolfsmaffen an vielen Orten Unruhe, Unordnung 
und Gewaltthat gegen hartnädige Mönche und Priefter 
hervorrief: man wollte darin einen Beweis fehen für die 
Solgen, welche das Zerreißen jener Bande überall mit fich 
bringen müfje. Daß die Mönche und Nonnen, welche ver: 
möge der neu verfündigten Sreiheit ihre Klöfter verließen, 
großentheils, wie man ihnen fatholifcherfeits nachjagte, der 
Sreiheit des Sleifches nachgingen, ſprach £uther felbft nicht 
minder fcharf aus, erinnerte jedoch, daß eben fo niedrige 
Interefien fie zuvor in die Klöfter geführt hatten und daß 
eben auch die Klöfter in ihrer Weiſe dem Bauchdienft 
fröhnten. Ebenjo zürnte Luther darüber, daß die große 
Menge, die fich jetzt Geld und Gut nicht mehr durch die 
Sorderungen und Dorfjpiegelungen der päpftlichen Kirche 
rauben lafje, es nun auch den Sweden der chriftlichen Kiebe 
und Wohlthätigfeit vorenthalte, denen man um fo mehr 
damit dienen müßte. Schon jet gaben die Gegner der 
neuen Lehre überhaupt Schuld, daß der angeblich ſelig— 
machende Glaube jo wenig gute Früchte trage. Endlich 
hat auf viele redlich Gefinnte und vollends auf Diele, die 
für ihr Dahmtenbleiben im Kampf eine Entichuldigung 
fuchten, auch £uthers perjönliches Auftreten in der Leiden: 
ſchaft des Streites abftogend gemirft. So begann unter 
denen, welchen ein allgemeines Streben nach Beflerung der 
J. Köitlin, £uthers £eben. 21 
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firchlichen Zuftände und Abwehr römifcher Tyrannei ge 
meinfam gemwefen war, jchon damals eine Krifis durch: 
zugreifen. 

Am innigften war unter denen, welce von £uthers 
reformatorifchem Wirfen fich zurüdzogen, fein geiftlicher 
Dater Staupi ihm verbunden gewejen. Und innerlich blieb 
er es auch jet noch als Abt in Salzburg. Ihm jchien 
nichts von allem dem Aeufern, auf das die Reformation 
fih richtete, jo wichtig, daß deshalb der religiöje Sriede 
und die Firchliche Einheit gefährdet werden dürfte. Kutber 
ſprach ihm feinen Schmerz über die Entfremdung aus, in: 
dem er damit den Ausdruck unveränderter Liebe und Danf: 
barfeit verband. Staupitz felbit fühlte fih unglüdlih in 
diefer Haltung und Lage. Aber auch als Abt und in der 
Nähe des ganz anders gefinnten Salzburger Erzbifchofs trug 
er doch die Lehre vom Glauben vor, der bei Gott allein 
das Beil fuche und erlange und die Wurzel aller Tugend 
ſei. Und in feinem letten Lebensjahr fchrieb er noch ein: 
mal an £uther, indem er ihm einen jungen Theologen 
empfabl, der in Wittenberg fich weiter ausbilden follte: da 
verjicherte er ihn einer unwandelbaren Kiebe, die mehr fei, 
denn Srauenliebe (2. Sam. 1,26), und befannte dankbar, 
durch ihn, feinen beften Martinus, von den Schweineträbern 
weg zur Weide des Kebens geleitet worden zu fein. Cuther 
nabm den Empfohlenen freundlich auf und balf ibm dazu, 
möglichit bald nach Wunſch zum Maaifter der Philojophie 
promorirt zu werden. Dies ift das Kebte, was wir von 
dem Derfehr der beiden Freunde willen. Am 28. Dezember 
1524 verjchied Staupit in Folge eines Schlagfluſſes. 

Dagegen wurde aus jener früheren Beziehung zwifchen 
unferem BReformator und dem großen Humaniften Erasmus 
jegt eine unverjföhnliche Gegnerſchaft. 

Längſt konnte diefer feine Unzufriedenheit und Der: 
bitterung über die durch Kuther erreaten, die Kirchen ver: 
wirrenden, das ftille Studium ftörenden Stürme in privaten 
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und Öffentlichen Aeußerungen nicht mehr zurüdhalten. Hohe 
Gönner, vor allem König Heinrich von England, trieben 
ihn an, in einer Schrift die Sache der Kirche gegen £uther 
zu führen, und er vermochte fich dem, fo fchwer ihm das 
Hervortreten zu folhem Kampfe fiel, um fo weniger zu 
entziehen, je mehr ihm andere Männer der Kirche noch 
jest vorwarfen, durch feine früheren Schriften Miturheber 
der verderblichen Bewegungen zu ſein. Er wählte fich 
einen Gegenftand, bei dem er im Angriff gegen £utber 
wenigftens feine wirkliche perjönliche UHeberzeugung vor: 
tragen und zugleich auf MHebereinftimmung nicht blos mit 
römifchen Eiferern, fondern auch mit einer Menge feiner 
humaniftifchen Genoſſen und auch mit manchen Männern 
einer tieferen jittlich religiöfen Geſinnung rechnen fonnte. 
Während nämlich £utber bei ihm von Anfang an haupt: 
jächlich das ausgejeßt hatte, daß er zu wenig von Gottes 
Gnade wiſſe, die allein den Sündern das Heil und die 
Möglichkeit und Kraft des Guten fchenfe, jchrieb er jeßt 
gegen £uther über „den freien Willen”, vermöge defjen der 
Menjch doch felbjt dem Guten und der Seligfeit fich zu- 
wenden könne und folle. 

Als £uther im September 1524 von dieſer Schrift 
Kenntnig befam, fand er fie auffallend ſchwach. Wirklich 
bewegte fie fih, was ihre eigene Auffaffung der Willens: 
vorgänge betrifft, nur in fehr unbejtimmten Sägen hin und 
her: offenbar nicht blos in Solge großer Dorficht und Be- 
hutjamfeit, jondern weil es auf diefem Gebiet dem ſcharf— 
finnigen Alterthumsforfcher an Schärfe und Tiefe der Be- 
obahtung und des Denkens fehlte. Dabei befannte Eras: 
mus fich zum Gehorſam gegen alle firchlichen Entfcheidungen 
bereit, ohne doch je die wirfliche Unfehlbarkeit eines kirch— 
lichen Tribunals auszufprechen. Durch feine ganze Aus: 
führung aber zogen fich perjönliche Sticheleien auf feinen 
Gegner. 

£uther wollte, wie er jagte, auf ein folches Buch nur 


21? 
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wegen des Anfehens, in welchem der Derfafjer ftehe, ant- 
worten und fam aus Widerwillen gegen das Buch lange 
nicht dazu; wir werden übrigens fogleich jehen, welche an- 
dere dringende Angelegenheiten und Aufgaben ihn in der 
nächften Zeit befchäftigten. Erft nach Ablauf eines Jahres 
erfchien feine Gegenfchrift: „Dom gefnechteten Willen“. Da 
trieb er wie geflifjentlich die Säße, an denen Erasmus An 
ftoß nahm, vollends auf die Spite. Unter der Herrichaft 
einer höheren Macht ftehe der fogenannte freie Wille jeder: 
zeit: bei den unerlöften Sündern in der Gewalt des Teufels, 
bei den Erlöften in der rettenden, heiligenden, bewahrenden 
Hand Gottes. Eben durch feinen allmächtigen Gnaden: 
willen ſei dieſen die Seligfeit gefichert. Daß dann in den 
andern Sündern nicht auch Hinfehr zu Gott und heil- 
bringender Glaube an fein Wort erwect werde, fönne man 
nur auf einen heimlichen Willen defjelben Gottes zurüd: 
führen und der Menfch dürfe darüber mit Gott nicht rechten. 
£uther ift hierin weiter gegangen, als hernach die feinen 
Namen tragende evangeliiche Kirche. Und auch er ſelbſt 
hat jpäterhin des Redens von folchen göttlichen Geheim— 
niffen und der darauf bezüglichen Fragen fich enthalten und 
davor gewarnt. Den Erasmus jedoch hat er ftets mur 
noch wie einen Mann angefehen, der in oberflächlichem 
MWeltfinn für die höchfte Beilswahrheit blind fei. 

$ür den Kampf mit dem Fatholifchen Kirchenthum und 
Dogma hatte der Streit zwijchen £uther und Erasmus feine 
neue Wendung oder weitere Entwidlung zu bedeuten. Aber 
wie ihr alter Mleifter, jo fagten fich jeßt auch Andere unter 
den Humaniften, den Hauptvertretern der damaligen all- 
gemeinen Bildung, von jeder Hemeinfchaft mit £utber los 
und befannten fich ihm gegenüber wieder feft zu der des 
überlieferten Kirchenthums. Vächſt Erasmus war der Be: 
deutendfte darunter der früher (oben 5. 186) erwähnte Pirf- 
heimer in Mürnberg. 


> 


Der Reformator und die Schwärmer und Bauern bis 1525. 325 


Sünftes Kapitel. 


Der Beformator den Schwärntern und 
Bauern gegenüber, Bis 1525. 


* 


Bei den alten und neuen Kämpfen, mit welchen £uther 
zu thun hatte, ging es ihm auch fernerhin, wie er bei 
jeiner Rückkehr nach Wittenberg an Hartmut von Kronberg 
gejchrieben hatte: „Alle meine Seinde, wie nahe fie mir 
fommen find, haben mich doch nicht troffen, wie ich jett 
troffen bin von den Unſern.“ 

Carlftadt hielt ſich zwar anfangs noch ftill und fuhr 
bis Oſtern 1525 ruhig mit feinen afademifchen Porlefungen 
fort. Aber in feinem Innern hing er einer Myſtik nach, 
welche der jener Zwickauer Schwärmer glich und wie dieje 
aus mittelalterlichen Schriften gefchöpft war, trug fich ferner 
mit neuen praftijchen reformatorifchen Gedanken, die damit 
zufammenhingen. 

Jeßt fing er an, jene Ideen von einer wahren Eini- 
gung der Seele mit Gott in Schriften zu entfalten. Auch 
er führte aus, wie die Seelen aller Kreaturen ledig werden 
und in vollftommener Gelafjenheit, „Müffigftehen, Lang: 
weiligfeit” u. f. w. zur Dergottung fich bereiten müffe. Den 
gelehrten Beruf und die afademifche und geiftliche Würde 
legte er als einen Dienft der Eitelkeit von fich ab. Er 
faufte fich ein Pleines Landgut bei Wittenberg; dahin ging 
er, um jelbft wie ein Kate und Bauer zu leben. Er 309 
einen Bauernrocd an und verfehrte mit den andern Bauern 
als „Nachbar Andres“. Luther jah ihn dort, wie er mit 
blogen Süßen im Mift ftand und den Mift auf einen 
Wagen lud. 
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für ein neues firchliches Wirken fand er eine Stätte 
in Orlamünde an der Saale, oberhalb Jena’s. Die dortige 
Pfarrei war wie andere Pfarreien mit dem Stift in Witten: 
berg jo verbunden, daß ihre Einfünfte diejem zuflofien, und 
zwar fpeziell mit dem Archidiafonat der Stiftsfirche, welches 
mit Carlſtadts Profefiur vereinigt war. Die Pfarrjtelle dort 
war mit ihren meiften Einfünften an dieſen übergegangen, 
das Pfarramt jedoch follte nur durch feſt angeftellte, vom 
Kurfürften ernannte GHeiftliche, welche Dicare hießen, ver: 
waltet werden. Jetzt benüßte Carljtadt eine Erledigung des 
Amtes, ging eigenmächtig und ohne auf die Wittenberger 
Anftellung und ihren Gehalt verzichten zu wollen, als 
Pfarrer nach Orlamünde, 309 durch Predigten und perjön- 
liches Einwirfen die Gemeinde an fih und riß fie äbnlich 
mit fich fort, wie es ihm einft in Wittenberg gelungen war. 
Wieder wurden die Bilder abgethan und zerichlagen, Cruzi— 
fire und andere Darftellungen Chriſti nicht minder als die 
Bilder der Heiligen. Offen jprach Larlftadt jet auch aus, 
dag man da Feine Obrigkeit anfehen, auch nicht erjt nach 
andern Gemeinden fich umfjehen, fondern frei von fich aus 
Gottes Gebote erfüllen und, was wider Gott fei, umbauen 
und niederwerfen müſſe. Auch in feiner Auffafjung und 
Anwendung der göttlichen Gebote fchritt er fort. Mußte 
nicht der Buchftabe des Alten Teftaments für andere Dinge 
eben jo gut Geſetz fein, als für die Bilder? Demgemäß 
forderte er jeßt für den Sonntag eine feier durch Ruhe 
wie im Alten Teftament: ihm ftimmte das auch zu jener 
Bedeutung des „Müßigftehens” fürs Einswerden mit Gott. 
Dann verfiel er gar fchon auf eine Erneuerung der unter 
dem altteftamentlichen Gottesvolf zugelaffenen Polygamie: 
er rieth wirklich einem Orlamünder dazu, ein zweites Weib 
neben dem erjten zu nehmen. Zugleich begann Larljtadt 
die wirkliche Gegenwart des Keibes und Blutes Chrifti im 
Abendmahl, woran £utber bei feinem Kampf gegen die 
fatholiihe Wandelungslehre ftets feftbielt, zu beſtreiten. 
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Die Deutung der Einfegungsworte Jeſu, von der er biebei 
ausging, war, wie man auch von der Sache jelbft urtheilen 
mag, eine wunderlich verfehrte: nach ihm nämlich follte 
Jeſus dort mit den Worten „dies ift mein Leib“, mit denen 
er das Brod austheilte, gar nicht das Brod gemeint, fon: 
dern nur auf feinen vor ihnen jtehenden Leib hingewieſen 
haben. 

Die Einwohner des benachbarten Städtchens Kahla 
wurden vom gleichen Geijt ergriffen. Jene myftiichen Jdeen 
und Redensarten geftalteten fich vollends abentenerlich im 
Kopf und Mund des gemeinen Mannes; YUebergeiftiges und 
gemein Sinnliches verband fich in mwüfter Weiſe. Larljtadt 
pflegte auch eine geheime Lorrefpondenz mit Münger. 

Weiter noch verbreiteten fich die Sragen über die Gel: 
tung des Alten Teftamentes. Es jchien fih um diejelbe 
Autorität der heiligen Schrift zu handeln, für welche man 
gegen die Papiften fämpfte: follte nicht ebenjo die Geltung 
der aufs bürgerliche Leben bezüglichen altteftamentlichen 
Gottesworte auch den bisher überlieferten bürgerlichen 
Ordnungen gegenüber durchgefegt werden? Don bier aus 
wurde jeßt 3.8. alles Sinszahlen wie Sinsnehmen für ver: 
boten erflärt, wie es dort innerhalb des Gottesvolkes ver: 
boten gewejen fei. Es wurde von einer Wiederherftellung 
des mofaijchen Jubeljahres geredet, wo je nach fünfzig 
Jahren die veräußerten Grundſtücke an die urfprünglichen 
Eigenthümer zurücfallen follten. Mit Spannung nahm das 
Dolf dergleichen neue, viel verheißende Ideen fozialer Re: 
form auf. Namentlih der evangeliih eifrige Prediger 
Strauß zu Eijenach war in diefer Richtung mit Wort und 
Schrift thätig. Auch ein Hofprediger Herzog Johanns, 
Wolfgang Stein in Weimar, ging darauf ein, 

Inzwijchen fam Münzer wieder nach Mitteldeutichland. 
Er wußte fih um Oſtern 1525 eine Pfarrftelle in Alljtedt, 
einem Städtchen in einem Seitentbal der Unftrut (heutzutag 
Weimarfche Enclave) zu verichaffen. Mit voller Macht 
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gährte in ihm, wie in feinem Anderen, jener Geift der 
Zwickauer Propheten und bereitete fich zu gewaltigem Aus- 
bruch vor. Einfam in der Stube eines Kirchthurms hielt 
er geheime Swiegeipräche mit feinem Gott und pochte auf 
die Antworten und Öffenbarungen, die der ihm geben müſſe. 
Er hielt auch Andere fich zur Seite, welche Träume und 
Gefichte hatten, die er dann deutete. Er trug Miene und 
Baltung eines Mannes zur Schau, deſſen Seele wirklich 
ganz gelaflen, vom Endlichen leer, für Gottes Geift und 
inneres Wort offen und entblößt fei. Cuthern warf er noch 
heftiger als die Derfechter der fatholifchen Ascefe vor, daß 
er ein behagliches fleifchliches Keben führe. Sein ganzes 
Streben aber richtete fich darauf, ein Neich der Heiligen 
endlich auch äußerlich mit äußerer Gewalt und in äußerer 
Herrlichkeit herzuftellen. Seine Predigt lief immer darauf 
hinaus, daß man die Gottlofen und vornehmlich die Tyran- 
nen verftören und tödten müffe. Er wollte aus dem Alten 
Teftament namentlich jene Worte der mofaifchen Offen: 
barung angewandt haben, daß das Dolf Gottes die heid- 
nifchen Völker des gelobten Landes alle ausrotten, ihre 
Altäre zerreißen, ihre Gößen mit Seuer verbrennen müſſe. 
Zur Ordnung des Gottesreiches follte namentlich die Ge— 
meinfchaft der Güter gehören, die dann einem jeden nach 
feiner Nothdurft ausgetheilt werden follten: welcher Sürft 
oder Herr das nicht thun wolle, dem folle man den Kopf 
abichlagen oder ihn hängen. KEinftweilen fuchte Münzer 
nach allen Seiten hin durch geheime Sendboten die Heiligen 
zu einem geheimen Bund zu gewinnen. Sein Hauptgenoſſe 
war der frühere Mönch Pfeifer in dem nicht weit von 
Allftedt entfernten Mühlhaufen. Die Orlamünder indejjen, 
die er auch für fein gewaltthätiges Dorhaben zu gewinnen 
fuchte, wollten hier doch Feine Gemeinſchaft mit ihm haben. 

Kurfürft $riedrich entſchloß fich auch jeßt jchwer, in 
die Firchlichen Angelegenheiten und Gegenfäße mit feiner 
landesherrlichen Gewalt einzugreifen, und £uther ſelbſt 
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wollte dies nicht, fo lang der Kampf ein Kampf der Gei- 
ftier um die Wahrheit war. Herzog Johann wurde im 
eignen Innern durch jene Ideen feines Hofpredigers ftarf 
bewegt. Swifchen £utber und feinem unflaren aber doch 
immerhin theologifch bedeutenden Eollegen Larlftadt hofften 
die Sürften noch Srieden herftellen zu können. 

Larlftadt ließ fich wirflih an Oftern 1524 herbei, 
wieder in Wittenberg ruhig feinen Pflichten bei der Uni- 
verjität nachzufommen, kehrte aber bald zu feinen Orla- 
mündern zurüd, um fich dort als firchliches Haupt und 
Reformator zu behaupten. 

In der Srage über die mofaifchen und bürgerlichen 
Rechte wurde Luther jegt durch Johanns Sohn Johann 
Sriedrih um ein Gutachten angegangen. Es läßt fich leicht 
begreifen, wenn fie auch aufrichtigen und ruhig denfenden 
Anhängern der evangelifchen Predigt zu fchweren Ueber: 
legungen und innerem Schwanfen Anlaß gab. Neu und, 
wie es fchien, in nothwendigem Sufammenhang mit diefer 
erhob fie fich; je nachdem man fie beantwortete, folgte 
daraus eine Ummälzung aller ftaatlichen und fozialen Ord— 
nungen, die fraft göttlichen Gebotes erjtrebt werden müſſe. 

Sehr klar aber dachte und äußerte fich Luther darüber. 
Eben mit dem Grundgedanken der evangelifchen Lehre war 
für ihn auch fchon die Antwort gegeben. Sie lag in der: 
jenigen Unterfcheidung zwifchen dem bürgerlichen, weltlichen 
und dem innern, fittlich religiöfen Gebiete, oder zwiſchen 
dem geiftlichen und weltlichen Regimente, die er mit aller 
Klarheit namentlich fchon in feiner Schrift von der weltlichen 
Obrigkeit 1523 (oben 5. 304) zu Grund gelegt hat. Aufs Leben 
der Seele in Gott, auf ihre Derföhnung und Erlöfung, auf 
ihr Derhalten zu Gott und dem Nächften in Glauben und 
£iebe bezieht fich die neuteftamentliche Heilsoffenbarung oder 
die biblische Offenbarung überhaupt in ihrer Dollendung. 
Die rechtlichen Formen des äußeren Sufammenlebens zu ge: 
ftalten, hat Gott, ohne daß es hiezu bejonderer Offenbarun: 
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gen bedurfte, dem praftifchen Derftand und Bedürfnig der 
Menfchen und der unter feiner Dorjehung ftehenden ge— 
fchichtlichen Entwicklung der Völker Imd Staaten überlafjen. 
Die weltlihhe Obrigkeit hat die einmal beftehenden Rechte 
zu handhaben und nach ibrem Ermefjen auf dem rechtlich 
geordneten Weg weiter zu bilden. Daß Gott für das 
Dolf Jirael auch äußerliche bürgerliche Ordnungen durch 
Mojes Mund aufrichtete, hing dort mit feinen bejonderen 
erziehenden Abfichten zujammen. Die Ehriften find daran 
nicht mehr gebunden, eben jo wenig, als jenes innere Leben 
und Rechtverbalten derfjelben durch äußere Ordnungen und 
Sormen überhaupt bedingt if. Zum ewig gültigen Inhalt 
des mofaifchen Geſetzes gehören nur die fittlichen Gebote, 
zu deren Erfüllung jet der Geift Gottes feine Erlöjten 
treibt und welche, wie Paulus fagt, jchon urjprünglich dem 
Menfchen ins Herz gejchrieben find. Wohl mag jenes Ge- 
je Mofes fürs bürgerliche Leben manches enthalten, was 
auch anderen Dölfern für ihr eigenes bürgerliches Leben 
frommen würde. Aber Sache der Obrigfeit wäre es dann, 
jolches zu prüfen und von dort zu entlehnen, ebenfo wie 
man von den Römern weltliche Rechte aufgenommen hat. 

Dies die Anfchauung, die Luther weiterhin in Schriften 
und Predigten Far und conjequent darlegte. Er hat mit 
ihr das Staatswejen ebenfo gegen ein unbefugtes Einmen: 
gen religiöfer Geſichtspunkte und biblifcher Autoritäten, wie 
zuvor gegen die Eingriffe einer Ffirchlichen Hierarchie ver: 
wahrt und zugleich das chriftlich religiöfe Leben gegen die 
gefährlichen Trübungen, die ihm ſelbſt von dort her droh— 
ten. So gab er auch jet dem Prinzen fogleih (am 
18. Juni 1524) Befcheid : die weltlichen Rechte jeien ein äußer: 
liches Ding, wie Ejjen und Trinfen, Kleider und Baus; 
jett habe man die faiferlichen Rechte zu halten, und Glaube 
und Liebe könne ja unter diefen recht wohl bejtehen; wenn 
die „Moſestreiber“, d. h. jene Eiferer fürs moſaiſche Ge— 
jeß, einmal Kaifer werden und die Welt zu eigen friegen, 
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jo mögen fie ja Mofes Recht erwählen; immer aber müffen 
die Ehriften die Rechte halten, die ihre Obrigkeit halte. 
Bet Münzer fah Luther einem nahen Ausbruch des 
böſen Geiftes entgegen. Er erwähnte auch feiner in jenem 
Schreiben vom 18. Juni, nannte ihn den „Satan zu All 
ftedt“ und meinte, er fei mur noch nicht flügge. Bald hörte 
er mehr von ihm, nämlich, daß „derjelbe Geiſt gedenfe fich 
mit der Sauft drein zu geben.“ Hierüber jchrieb er im fol: 
genden Monat an Kurfürft Sriedrich und Herzog Johann, 
veröffentlichte auch fein Schreiben. Dem Worte Münzers, 
der gegen ihn predigte und jchmähte, wollte er auch jeßt 
nicht gewehrt haben. Er hat hier vielmehr den Ausfpruch 
getban: „Man laffe fie nur frifch predigen, was fie könn— 
ten; — man lafle die Geifter auf einander plagen und 
treffen; werden Etliche indes verführet, wohlan, fo geht’s 
nach rechtem Kriegslauf; wo ein Streit und Schlacht ift, 
da müjjen Etliche fallen und wund werden.“ Er wieder: 
holt auch bier, dag der Antichrift ohne Hand zerftört wer: 
den folle und Ehriftus mit dem Heift feines Mundes ftreite. 
Aber wenn jene felbft mit der Sauft fchlagen würden, dann 
will £uther, dag der Sürft fpreche: „die Fauſt haltet ftille, 
denn das ift unfer Amt, oder hebt euch zum £ande hinaus.” 
Im Auguft fam Luther, einem Wunſche der Sürften 
entiprechend, jelbit nach Weimar. Mit dem Hofprediger 
verftändigte er fich freundfchaftlich. Münzer hatte eben jett 
Allftedt verlafjen, nachdem über fein gefährliches Treiben 
ein Bericht des dortigen Beamten in Weimar eingelaufen 
und er zu einem Derhör hierher vorgeladen worden war. 
Am 14. des Monats jchrieb Luther aus diefer Stadt an 
den Magiftrat von Mühlhaufen, wohin, wie er hörte, fich 
Jener jeßt begab und wo er jchon Anhang beſaß. Er 
warnte die Mühlhäufer: fie möchten wenigjtens noch war: 
ten, ebe fie ihn aufnähmen, bis fie „baß erfahren, was es 
für Kinder feien“; es werde nicht lang im Sinftern blei- 
ben; das ſei, wie Münzer fchon in Zwickau und Allftedt 
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gezeigt habe, ein Baum, der feine andere Frucht als Mord 
und Aufruhr trage. 

Aus Weimar reifte £uther nach dem Gebiet von Orla— 
münde weiter. Am 21. fam er nach Jena, wo ein Predi- 
ger Reinhard mit Carlftadt zufammenhielt. Dagegen pre: 
digte Enther hier wider den „Allftedter Geiſt“, der die Bil 
der zerftöre, das Saframent verachte und weiter zu Aufruhr 
führe. Larlftadt, der felbft anweſend war und die Predigt 
mit angehört hatte, erjchien nachher bei ihm in der Ber: 
berge, um gegen folche Dorwürfe fich zu verwahren. £uther 
beharrte darauf, daß Larljtadt dennoch „bei den neuen 
Propheten ftehe”. Endlich forderte er denfelben auf, ftatt 
heimlichen Umtrieben Öffentlich gegen ihn zu fchreiben, und 
das hitige Gefpräch fchloß damit, daß Larlftadt dies zu- 
fagte und £uther ihm einen Gulden gab zum Pfand für 
ihr Uebereinfommen. 

Don da fuhr Euther über Kahla, wo er gleichfalls 
predigte, nach Orlamünde. Die Leute hatten hier eine 
perjönliche Befprechung mit ihm gemwünfcht, hiebei aber in 
einem Schreiben fo mit ihm geredet: „Du verachteft alle 
die, fo aus göftlichem Befehl ſtumme Götzen umbringen, 
wider welche du eine Ffraftlofe Bewährung aus deinem 
eigenen Gehirn und nicht gegründeter Schrift aufmutzeſt; 
daß du uns aber als Glieder Ehrifi — — fo Öffentlich 
läfterft, das zeigt an, daß du diefes wahrhaftigen Chrifti 
felbft fein Glied bift u. f. w.“ So hatte jet auch feine 
Anfprache an fie feinen Erfolg und er verzichtete auf einen 
weiteren Derjuch; denn fie brannten, wie er fagt, gleich 
einem $euer, als wollten fie ihn freffen. Bei feiner Ab- 
fahrt riefen fie ihm wilde Flüche nad). 

Larlftadt wurde ein paar Wochen nachher feiner Pro- 
feſſur entjeßt und mußte das Land verlafjen. Für die Orla— 
münder legte £utber felbft Sürfprache ein als für „gute 
£eutlein“, die ein Stärferer verführt habe. Eine Entgeg- 
nung aber gegen Larljtadts ganze Lehre und jein Treiben 
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gab er öffentlich in einer Schrift, welche in zwei Abtheilun- 
gen am Schluffe des Jahres 1524 und zu Beginn des 
nächften Jahres herausfam. Sie trug den Titel: „Mider 
die himmlifchen Propheten von den Bildern und Safra- 
ment ac.”, mit dem Motto: „Ihre Thorheit wird Jeder: 
mann offenbar werden, 2. Timoth. 5“. Denn in Carlftadt 
wollte er eben denfelben Geiſt aufdecken und befämpfen, 
der in den Zwickauer Propheten und einem Münzer lebe 
und noch fchlimmere S$rüchte hervorbringen werde. Wenn 
Larlftadt nach Mofes Gebot die Bilder ftürmen lehre und 
dazu ftatt der ordentlichen Obrigkeit den unordentlichen 
Pöbel aufrufe, jo werde der Pöbel Gewalt und Recht haben, 
alle Gebote Gottes alfo zu vollziehen. Und daraus folge 
weiter die Lonfequenz, die Münzer bald auch öffentlich 309: 
„Es wird,” jagt £uther, „weiter einreißen, daß fie müfjen 
alle Hottlofen todt fchlagen; denn alfo gebot Mofes 5. Mof. 7, 
da er die Bilder heißet zerbrechen, daß fie auch follten die 
Leute erwürgen ohne alle Barmherzigkeit, die folche Bilder 
hatten im Lande Kanaan.” 

Ueber Erwarten fchnell brach auch fchon der große 
Sturm los, den der „Allftedter Geiſt“ anfündigte und vor: 
bereitete. 

Münzer war wirflih in Mühlhaufen erfchienen. Der 
Rath der Stadt fonnte es damals noch durchfegen, daß er 
und fein Sreund Pfeifer wieder ausgewiejen wurden. Er 
309g dann mehrere Wochen lang im Südweften Deutichlands 
herum, an einem Aufruhr fchürend. Schon am 15. Sep: 
tember aber fam er mit Pfeifer nach Mühlhaufen zurücd, 
predigte in feiner Weije, trug den Leuten auch auf der 
Straße feine Kehren und Offenbarungen vor und 309 die 
Menge an fich, während angefehene Bürger und Mlitglie: 
der des Magiftrats des drohenden Unheils wegen die Stadt 
verließen. Gegen Ende Februar wurde ihm eine ordentliche 
Pfarrftelle übertragen, bald darauf der ganze alte Magiftrat 
verdrängt und ein ihm günftiger dafür eingejett. Das Dolf 
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ftürmte gegen die Bilder und gegen die Klöfter los. Aus 
der Umgegend ftrömten Bauern herein, nach der allgemeinen 
Gleichheit, die ihnen hier gepredigt wurde, begierig. Cuther 
meldete einem Sreund: Münzer ift in Müblhaufen König 
und Kaifer. 

In Siddeutichland waren. inzwifchen feit dem Sommer 
diejes Jahres ſchon an verjchiedenen Orten Bauernaufftände 
ausgebrochen. Es war das an fich nichts Meues. Schon 
jeit den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts hatte 
fich da und dort wiederholt der arme Mann erhoben und 
den „Bundſchuh“ aufgeftect, wie das von der bäuerlichen 
Sußbefleidung hergenommene Seichen der Aufitändifchen hieß. 
Sie bejchwerten jich über die unerträglichen, ftets wachjen: 
den Eajten, Die ihnen von geiftlichen und weltlichen Herren 
auferlegt, über die Steuern aller Art, die ihnen abgepreft 
und neu für fie erfonnen, über die Srohndienfte, zu denen 
jie genöthigt würden. In der That hatten die Herren ihre 
alten Gerechtiame über fie gegen das Ende des Mittelalters 
großentheils noch weiter auszudehnen gewußt, wozu ihnen 
befonders auch ein Eluger Gebrauch des römifchen Rechtes 
und die Unbefanntichaft der Unterthbanen mit diefem die 
Hilfsmittel darbot. Andererfeits vernehmen wir in derfelben 
Seit Klagen über den Hebermuth, den wohlhabende Bauern 
jegt zeigen, über die Ueppigfeit, in der es die Bauern den 
Herrn gleich thun möchten, über Anmaßung und Troß im 
bänerlichen Stand überhaupt. Der Druck, unter welchem 
ein einzelner Stand der bürgerlichen Gejellfchaft feufzt, pflegt 
ja auch fonft erft dann recht gewaltige Erhebungen und 
Ausbrüche hervor zu bringen, wenn in demfelben zugleich 
ein erhöhtes Selbitgefühl erwacht ift und die Kräfte zuge: 
nommen haben. Die Bauern fanden ferner in den Städten 
Genofjen ihrer Unzufriedenheit unter dem niederen Bür: 
gerjtand, der gegen die vornehmen Gejchlechter empor: 
ftrebte und in welchem jeßt überall bittere Klagen geführt 
wurden über die jchwierige, gedrüdte Lage der Fleinen 
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£eute den großen Kaufmannjchaften und Bandelsunterneh- 
mungen und, wie wir heute fagen würden, der Macht des 
großen Kapitals gegenüber. Als dann die Bauern gegen 
die Herren fich erhoben, zeigten fich auch im Herren oder 
Adelsftand da und dort Elemente, die bei der fchlechten 
Cage ihrer eigenen Derhältnifje einer allgemeinen Umwälz— 
ung, auch wenn jie von Bauern ausging, nicht eben abge— 
neigt waren. Und im deutichen Reich überhaupt war ja 
damals ein Drängen nach einer NMeugeftaltung der Derhält: 
niffe der verjchiedenen Stände im Großen zu einander und 
zur Reichsgewalt. Allgemeine Gedanken von einer neuen 
gejellfchaftlichen und ftaatlichen Ordnung find damals fo, 
wie nie zuvor, bis zur großen Menge des Dolfes hinab 
gedrungen. 

Solche Dorbedingungen und Antriebe zu einer mäch- 
tigen Doltsbewegung waren fchon abgefehen von den Ein: 
flüffen des firchlich reformatorifchen Wortes überall vor: 
handen. Und diefes Wort wollte nun zwar £utber, wie 
wir längjt wifjen, nur eben auf jenes Gebiet bezogen haben, 
welches er als das getftlihe vom weltlichen oder politischen 
und bürgerlichen ftreng jonderte. Aber es war nicht anders 
möglich, als daß der Dorwurf der Lüge, Tyrannei und 
Seindichaft gegen die evangelifche Wahrheit, der jett gegen 
den herrjchenden Klerus und die das Evangelium verfolgen: 
den weltlichen Herren fich erhob, die Erbitterung über den 
äußern Drucd vollends aufs höchſte fteigerte. So entichie: 
den Cuther jede unordentliche, gewaltjame Erhebung zu 
Gunſten des Evangeliums verdammte, fo ernitlich warnte 
er ja längſt die Derfolger dejjelben vor dem unausbleib: 
lichen Gemitter, das jie jelbjt über jich hereinziehen werden. 
Andere evangelijch gefinnte Prediger warfen dann doch im 
Zuſammenhang mit diefer Predigt auch allerhand Gedanken 
jozialer Reform unter die Menge: fo früher der oben (5.275 f.) 
erwähnte Eberlin, vor furzem der vorhin genannte Strauß. 
Endlich trieben fich unter dem Dolf mit offener und ge: 
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heimer Thätigfeit Männer umher, deren Grundjäge zu 
denen £uthers in directem Gegenjaß ftanden, die aber doch 
als Eiferer für das von ihm wieder ans Licht gebrachte 
Evangelium auftraten, oder felbft erft diefes und die evan— 
gelifche Sreiheit wahrhaft ans £icht zu bringen vorgaben. 
Auf Gottes Wort wollten fie die äußeren Anjprüche und 
Bejchwerden der bedrücdten Llafjen begründen; kraft gött: 
lichen Nechtes biegen fie dafür zu den Waffen greifen. 
Hiedurch erft erhielt der Aufftand die ihm eigenthümliche 
Gluth und Energie, während dann die hiedurch angefachte 
Begeifterung mit den Regungen arger Rohheit und Sinn- 
lichkeit fich verband. Nie hat eine jo große, heftige und 
in ihren Solgen unabfehbare Umwälzung Deutichland be: 
droht als damals. An feines Mannes Wort war ihr gegen: 
über mehr als an dem des Dolfsmannes £uther gelegen. 
Die Bewegung ging im Spätfommer 1524 vom ſüd— 
lichen Schwarzwald und Hegau aus. Seit dem Beginn des 
folgenden Jahres nahm fie immer größeren Umfang an, 
und die verfchiedenen Haufen, die da und dort losichlugen, 
vereinigten fich zu gemeinfamen Plänen. Wie eine Sluth 
drang die Bewegung nach Oſten bis in die öfterreichijchen 
Lande, nach Weften in den Elſaß, nach Morden ins Frän— 
fische und weiter endlich bis Thüringen vorwärts. In 
Rothenburg an der Tauber arbeitete ihr Larljtadt dadurch 
vor, daß er auch hier das Dolf zum Bilderftürmen aufrief. 
Diejenigen Sorderungen, in welchen die Bauern im allge: 
meinen einig waren, wurden jeßt in zwölf Artifeln zuſammen— 
gefaßt. Diefelben zeigten noch eine ſehr gemäßigte Haltung. 
Dor Allem begehrten fie das Recht für jede Gemeinde, fich 
felbft einen Pfarrer zu erwählen. Der Sehnte follte nur 
theilweis abgefchafft werden. für „Eigenleute“ wollten 
die Bauern nicht mehr gehalten werden, weil Ehriftus alle 
mit feinem Blut erfauft babe. Sie forderten auch für jeden 
das Recht, Wild, Dögel und Fiſche zu fangen, weil Gott 
den Menſchen insgemein die Gewalt über die Thiere ge: 
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geben habe. Dem Worte Gottes entnahmen fie fo ihre Be: 
gründung, auf feine Derheigungen hin wollten fie den 
Kampf wagen: Gott, der die Kinder Iſrael aus Pharaos 
Hand erledigt habe, werde auch jeßt die Seinen erretten in 
einer Kürze. Don den wilden Phantafien müngzerifcher Pro: 
phetie und ihren Neichsideen und Mordplänen war in den 
Artifeln und anderen Kundgebungen diefer Bauernichaft 
nichts enthalten. In ihrem Dorgehen brannten fie von An: 
fang an Klöjter und Städte nieder. Doch fand an einzelnen 
Orten auch ein friedlicheres Abfommen mit den Berrichaf: 
ten ftatt, freilich ohne daß dann die beiden Theile rechtes 
Dertrauen darauf hatten. 

Als nun die Artikel nach Wittenberg famen und £uther 
hörte, wie die Aufjtändifchen auf ihn fich beriefen, jchicte 
er ſich in der erften Hälfte des April zu einer öffentlichen 
Erklärung an, welche ihr Dornehmen verwerfen und zugleich 
die Fürften zur Billigfeit ermahnen follte. Graf Albrecht 
von Mansfeld rief ihn damals, wie wir jchon oben (5.520) 
börten, wegen der Einrichtung einer neuen Schule nadı 
Eisleben. Er fuhr am Oſtertag, den 16. April, nachdem 
er Morgens noch gepredigt hatte, dahin ab. Dort fchrieb 
er jeßt feine „Ermahnung zum Srieden auf die zwölf Artikel 
der Bauernjchaft in Schwaben“. 

Mit den fchärfiten Worten wendet er ſich hier gegen 
die Fürften und Herren, Biſchöfe und Pfaffen, die nicht auf: 
hören, wider das Evangelium zu withen und im weltlichen 
Regiment „schinden und ſchatzen, ihren Pracht und Hochmuth 
zu führen, bis der gemeine Mann nicht kann länger tragen.“ 
Wenn Gott jebt zur Strafe den Teufel Aufruhr gegen jie 
erregen laſſe, Fönne er und fein Evangelium Nichts dafür; 
ihnen aber ratbe er, ein wenig dem Horn Gottes zu weis 
chen und es gütlich zu verjuchen. Den Bauern verhehlt er 
von vorn herein fein Mißtrauen nicht, daß Diele von ihnen 
wohl nur zum Schein auf die Schrift fich berufen und wei— 
teren Unterricht auf fie anzunehmen fich erbieten, will je 
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doch dann freundlich zu ibnen als Sreunden und Brüdern 
reden, erfennt auch an, daß gottlofe Herren die Keute oft 
unerträglich bejchweren. Aber fo viel auch in ihren Artikeln 
natürlich recht und billig fein möchte, — das Evangelium 
habe, wie er fagt, doch nichts damit zu tbun und das 
chriftliche Recht haben fie in ihrem Gebahren vergejjen. 
Denn nach Gottes Recht dürfe man der Obrigkeit nichts 
mit Gewalt abdringen: Bosheit der Obrigkeit entichuldige 
feinen Aufruhr. Und was den Inhalt ihrer Sorderungen 
betrifft, jo fei wohl ihr erfter Artifel darin recht und chrift- 
lich, daß fie, wenn die Obrigkeit ihnen den Pfarrer ver: 
weigere, fich einen eigenen wählen; aber jie müjjen ihn 
dann von ihren eigenen Gütern ernähren, dürfen ihn auch 
gegen die Obrigkeit nicht mit Gewalt fchügen. Der In— 
halt der anderen Artifel habe überhaupt mit dem des 
Evangeliums nichts zu jchaffen. So erklärt er fie denn, 
wenn fie auf ihrem Aufruhr bejtehen, für ärgere Seinde 
des Evangeliums als Papft und Kaiſer, weil fie unter des 
Evangeliums Namen wider das Evangelium thun. Er 
muß jo zu ihnen reden, ob auch Etliche unter ihnen, durch 
die Mordgeifter vergiftet, ihn haſſen und einen Heuchler 
heißen, und der Teufel, der ihn durch den Papft nicht um: 
bringen fonnte, ihn jet durch die Mordpropheten vertilgen 
und auffreſſen möchte. Es ijt ihm genug, wenigjtens etliche 
Gutherzige unter ihnen vor der Gefahr göttlichen Sornes 
zu erretten. Schlieglich giebt er beiden Theilen, den Herren 
und Bauern, feinen „treuen Rath, daß man aus dem Adel 
etliche Grafen und Herren, aus den Städten etliche Raths- 
herren erwählete und die Sachen liege freundlicher Weije 
handeln und ftillen, — daß aljo die Sache, ob fie nicht mag 
in chriftlicher Weife gehandelt werden, doch nach menjch- 
lihen Rechten und Derträgen geftillet werde”. 

Cuther ſprach jo mit feiner ganzen Offenheit, Wärme, 
Kraft und Derbbeit, aleihh unbefümmert um Dolfsgunft wie 
um Berrengunft. Aber freilih, welche Frucht durfte jein 
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Wort, das offenbar ſelbſt aus heftiger innerer Erregung 
hervorgegangen war, bei den erregten Zeidenfchaften er- 
hoffen? War nicht vielmehr namentlich das zu fürchten, 
daß die Bauern jenen erjten, gegen die Herren gerichteten 
Theil feiner Slugjchrift begierig aufgreifen und um jo mehr 
gegen den zweiten ihr Ohr verfichliegen werden? Die 
Schrift fann übrigens faum abgefaßt und noch nicht ver: 
öffentlicht gewejen fein, als neue Nachrichten und Wahr: 
nehmungen auf £uther eindrangen, nach welchen ihm nicht 
mehr ihr Inhalt und ihre Sprache am Plaße zu fein, fon: 
dern nur noch der lautefte Ruf zum Kampf gegen die gott: 
lofen Empörer geboten ſchien. Er jagt darüber: „m 
vorigen Büchlein durfte ich die Bauern nicht urtheilen, 
weil jie fich zu bejjerem Unterricht erboten; aber ehe denn 
ich mich umfehe, fahren fie fort und greifen mit der Fauſt 
drein, rauben und toben und thun wie die rafenden 
Hunde; — in Sonderheit iſt's der Erzteufel, der zu Mühl: 
haufen regiert.” 

In Süddeutjchland war ſchon an jenem ©ftertag, an 
welchem £uther nach Eisleben abreijte, die Greueljcene von 
Weinsberg vor fich gegangen, wo die Bauern den Grafen 
von Helfenftein vor Frau und Kind bei Iujtigem Pfeifen: 
Hang in ihre Spieße trieben: daß Luther in den Tagen, 
da er zu Eisleben jeine Slugjchrift abfaßte, von diefem und 
ähnlichen Dorgängen noch nichts wußte, ijt bei den da— 
maligen Derfehrsmitteln ſehr leicht zu begreifen. Und 
jhon fam nun dorthin auch die Kunde von Dolfshaufen, 
die in dem nahen Thüringen plündernd, brennend und 
mordend fich erhoben, ud von einer Bewegung der Bauern: 
jchaft fchon in der nächjten Umgebung. Ein bejonders 
großer Erfolg war für die Bauern gegen Ende April ihr 
jiegreiches Eindringen in Erfurt, wo der Prediger Eberlin 
von Günzburg treu und mannhaft, aber vergeblich den 
ihnen günftigen Pöbel in der Stadt und fie jelbft in ihrem 
Lager draußen vermahnt und gewarnt hatte, 
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Am 26. des Monats rüdte auch Münzer, der „Erz: 
teufel” zu Mühlbaufen, wie £uther fagte, zum Krieg des 
Herrn, wie er felbjt fagte, mit vierhundert Mann aus und 
fammelte größere Maffen um fich. Ihm war, wie er in 
einem Aufruf an die Mansfeldifchen Bergleute äußerte, 
„allein das feine Sorge, dag die närrijchen Menſchen fich 
verwilligen in einen falfchen Dertrag“. Dagegen verheißt 
er ihnen: „Wo euer nur drei iſt, die in Gott gelaſſen 
allein feinen Namen und Ehre fuchen, werdet ihr Hundert: 
taujend nicht fürchten.“ Er ruft ihnen zu: „Nun dran, 
dran, dran! es iſt Seit, die Böfewichter find verzagt, wie 
die Hunde; — dran, dran, dran! laßt euch nicht erbarmen, 
ob euch der Ejau gute Worte fürjchlägt! jehet nicht an den 
Janımer der Gottlofen, fie werden euch alſo freundlich 
bitten, greinen, flehen, wie die Kinder; laßt's euch nicht 
erbarmen, wie Gott durch Moſen befoblen hat 5. B. Moſ.?7 
und uns auch hat offenbaret dafjelbige,; — dran, dran, weil 
das Feuer heiß tft! laßt euer Schwert nicht falt werden 
vom Blut; — dran, weil ihr Tag habt! Gott geht euch 
für, folgt!“ DBejonders erbittert und verächtlich äußerte er 
jih über Luther; in einem Brief, den er darauf an „Bru: 
der Albrecht von Mansfeld“, d.h. an den Grafen zu deffen 
Befehrung erließ, redete er von Albrechts „lutheriſchem 
Grüß“, jenen „WDittenbergijchen Suppen“, feinem „Marti: 
nischen Bauerndred“”, 

In Thüringen, am Barz und in der goldenen Aue 
fanfen eine Menge Klöfter und auch Schlöffer in Aſche. 
Die Fürften hatten noch nirgends die nöthigen Truppen 
bereit, während man die aufgeftandenen Bauern im Thürin- 
gijchen und Sächjifchen auf mehr als 50 000 fchäßte, und 
juchten gegen diefe erjt durch Derbindung mit einander fich 
zu ftärfen. Herzog Johann in Weimar machte fich jchon 
aufs Schlimmfte gefaßt; fein Bruder, Kurfürft Sriedrich lag 
an fchweren Förperlichen Leiden auf feinem Schlofje Lochau 
(jet Annaburg im Torgauer Kreis) darnieder. 
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In diefen Tagen trat £uther felbit, von Eisleben aus 
weiter reifend, mit feinem Wort unter die erregte Bevöl: 
ferung hinein. Er predigte, jo weit wir davon noch Nach: 
richt haben, in Stolberg, Nordhaufen, Wallhaufen. In 
feinen folgenden Schriften fonnte er ſich darauf berufen, 
daß er mitten unter den Bauern gewejen und durch fie hin 
gezogen fei, wo er in aller Gefahr Leibes und Lebens mehr 
denn Ein Mal babe jchweben müjjen. Am 5. Mai finden 
wir ihn dann in Weimar; Tags darauf wieder im Mans: 
feldifchen. Bier jchrieb er an jeinen Sreund, den Mansfeld— 
chen Rath Rühel: derjelbe möge doch ja nicht helfen „den 
Grafen Albrecht weich machen in diefer Sache“, d. h. den 
Aufrührern gegenüber; denn die Obrigkeit müſſe in ihrem 
Beruf aushalten, wie auch jet Gott die Dinge wenden 
möge. Er bittet Rühel: „Haltet an, daß Sr. Gnaden nur 
frifch fortfahre, gebe Gott die Sachen heim und thue feinem 
göttlichen Befehl, das Schwert zu führen, genug, fo lang 
er immer fann; das Gewiſſen ift doch hie ficher, ob man 
gleich muß darüber zu Boden gehen; — es iſt eine furze 
Seit, jo fommt der rechte Richter.“ 

£utber eilte jetzt zurück, da er von Kochau aus Auf: 
forderung erhielt, zu feinem Kurfürften zu fommen. Dod 
ehe er dahin gelangen Fonnte, war diefer am Abend des 
5. Mai fanft verfchieden. Treu und befonnen und in der 
redlichen Abficht, daß die Wahrheit zum Siege gelangen 
möge, hat er £uther befchügt und ihm fein Wohlwollen 
erzeigt, während er doch jedes eigenen Eingriffs in die 
alten Firchlichen Ordnungen mittelft feiner landesherrlichen 
Gewalt fich geflifientlich enthielt, auch die Biichöfe in ihrer 
Thätigfeit gewähren lieg und jede perjönliche Sufammen: 
funft mit Luther vermied. für feine Perfon aber befannte 
er fih im Angeficht des Todes auch dadurch noch zu dem 
von £uther verfündigten Evangelium, daß er fich das 
Abendmahl unter beiden Gejtalten reichen ließ und das 
Sacrament der legten Oelung nicht empfangen wollte. 
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Als die Leiche feierlih nah Wittenberg gebracht und 
in der Stiftsfirche dort bejtattet wurde, jprach Cuther, der 
hierbei zwei Mal zu predigen hatte, von der allgemeinen 
Befümmernig und Klage, dag — „unfer Haupt gefallen 
ift, ein friedfamer Mann und Regent, ein ftilles Haupt.” 
Und als das „allerärafte” hierbei bezeichnet er, daß dies 
Haupt dahin falle eben jeßt, in dieſen fchweren, wunder: 
lichen Seiten, wo, wenn Gott nicht zuvorfomme, dem gan 
zen deutfchen Land Derwüjtung drobe. Er ermahnte die 
Suhörer, dem lieben Gott den eigenen Undanf für die Gnade, 
die er in diefem edeln Gefäß ihnen gefchenft habe, zu be: 
fennen. Don denen aber, welche fich wider die Obrigkeit 
jegen, erflärte er mit den Worten des Apojtels (Röm. 15, 2): 
fie werden ein Gericht über jich empfangen. „Diefer Spruch,” 
fagte er, „wird mehr thun, denn alle Büchjen und Spieße.” 

Ganz in dem Sinne, in welchem £uthber wenige Tage 
zuvor an Rühel nach Mansfeld gefchrieben hatte, erjchien 
von ihm jet auch ein öffentlicher Aufruf „wider die mör: 
derifchen und räuberifchen Rotten der Bauern.” Er leitete 
ihn ein mit den fchon oben angeführten Worten: „Ebe 
denn ich mich umfehe, greifen fie mit der Fauſt drein — 
und thun, wie die rafenden Hunde.” 

Er jchrieb fo im Augenblid, als er die Gefahr aufs 
höchfte geftiegen ſah. Ja er fette die Möglichkeit, „da 
die Bauern oblägen (da Gott für ſei),“ — daß „Gott viel: 
leicht zum Dorlauf des jüngften Tages durch den Teufel 
alle Ordnung und Obrigkeit zerftören und die Welt in einen 
wüſten Haufen werfen wollte.“ Aber nur um fo dringen: 
der und ftürmifcher rief er da die chriftliche Obrigkeit auf, 
daß fie gegen die teuflifchen Böfewichter das Schwert ge: 
brauche, das Gott ihr anbefohlen. Sie folle die Sache 
Gott anheim geben, ihm befennen, daß fie feine Gerichte 
wohl verdient habe, und fo mit gutem Gewiſſen und ge: 
trojt „Drein fchlagen, jo lang fie eine Ader regen könne“; 
wer dann auf ihrer Seite falle, fei ein rechter Märtyrer 
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vor Gott, wenn er mit folchem Hemijjen geftritten habe. In— 
dem er dann noch der vielen bejjeren Leute gedenkt, die 
jest durch die blutdürftigen Bauern und Mlordpropheten 
zur Theilnahme an dem teufliichen Bund genöthigt feien, 
bricht er in den Ruf aus: „Liebe Herrn, rettet bie, belft 
hie, erbarmet euch der armen Leute, fteche, fchlage, würge 
hie, wer da kann!“ 

Auch diefes Wort £uthers wurde rafch von den Ereig: 
niffen überholt. Die fächjiichen Sürften, Landgraf Philipp 
von Heſſen, der Herzog von Braunfchweig und die Mans: 
felder Grafen verbanden fich noch ehe die Mafje der Bauern 
in Thüringen und Sacjen zu einem großen Heer ver: 
einigt war. Schon am 15. Mai erlag die etwa 8000 Mann 
ftarfe Schaar Münzers in der Schlacht bei Sranfenhaufen. 
Münzer felbjt wurde gefangen; innerlich gebrochen und voll 
Angjt erlitt er den Derbrechertod durchs Schwert. Schon 
ein paar Tage vorher war das Hauptheer der fchwäbifchen 
Bauern gefchlagen worden. In den folgenden Wochen 
wurde vollends eine aufjtändifche Gegend nach der andern 
unterworfen und die Gräuel, welche die Bauern verübt 
hatten, ihmen furchtbar vergolten. Landgraf Philipp und 
Johann, der neue Kurfürft von Sachfen, zeichneten fich durch 
die Milde aus, womit fie nach dem Sieg eine Menge ge- 
meiner Bauern, die jich betheiligt hatten, ftraflos nach Haufe 
gehen ließen. 

Jene heftigen Worte £uthers aber erregten jett auch 
unter Sreunden Anſtoß. Dollends haben fatholijche Gegner 
und zwar Leute, die nichts Arges finden, wenn Keber blos 
des Glaubens wegen haufenweife verbrannt werden, ihm 
Damals und bis auf den heutigen Tag eine gräßliche Grau- 
famfeit deshalb vorgeworfen. Cuther entgegnete auf das 
„Klagen und Sragen über jein Büchlein“ mit einem öffent: 
lichen „Sendebrief von dem harten Büchlein wider die 
Bauern“. Das Gerede darüber hatte ibn nur noch mehr 
erregt und gereist. Er beharrte auf dem, was er dort 
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gejagt. Aber er erinnerte auch, daß er dort gar nicht, wie 
die Käfterer es ihm deuteten, vom Derfahren gegen Leber: 
wundene und Gedemüthigte, jondern Iedigalih vom Kos: 
ichlagen gegen die im Aufſtand Begriffenen geredet habe. 
Er erflärte ferner am Schlujje feiner neuen jcharfen Reden 
über den Gebrauch des Schwertes, daß eine chriftliche Obrig- 
feit allerdings, wenn fie gewonnen habe, dann „Gnade er: 
zeigen folle nicht allein den Unfchuldigen, fondern auch den 
Schuldigen.” Mit den „wüthigen, rafenden und unfinnigen 
Trrannen, die auch nach der Schlacht nicht mögen Blutes 
fatt werden und in ihrem ganzen Keben nicht viel fragen 
nach Chrifto,“ will er überhaupt nichts zu thun haben. So 
bat er auch fchon vorher in einer Fleinen Schrift über 
Münzer, worin er charafteriftifche Schriftſtücke diefes „blut: 
gierigen Propheten” zur Warnung fürs Dolf herausgab, 
die Herren und O©brigfeiten gebeten, „daß fie den Gefan— 
genen und die fich ergeben, wollten gnädig fein, — auf 
daß nicht das Wetter fich wende.“ — Wenn wir jebt be- 
Hagen müfjen, daß, nachdem der Aufruhr niedergeworfen, 
zur Abhilfe jener wirklichen Wothftände, aus denen er her: 
vorgegangen war, nichts gefchab, ja diefe zur Strafe für 
die Befiegten noch gefteigert wurden, jo trifft diejer Dor: 
wurf die Fatholifchen, geiftlichen und weltlichen Herrn min: 
deftens eben jo jehr als die evangelifchen Obrigfeiten oder 
£uther. 

Noch weit mehr als jene Härte gegen die Aufitän: 
difchen wurde £uthbern von feinen firchlichen Gegnern jchon 
Damals und fernerhin gar das Schuld gegeben, daß er 
jelbjt mit feiner Predigt und feinen Schriften den Aufjtand 
angeftiftet habe. Als die Gefahr und Angſt vorbei war, 
hatte der Theolog Emjer die Srechheit, in Derjen fürs Dolf 
über ihn ausjufagen: „Nun jo er das Feuer angezündet, 
Wäſcht er mit Pilato die Händ’, Den Mantel nad dem 
Mind bin wendt;“ und weiter: „Er felbjt nit läugnen mag, 
Daß er zu Aufruhr euch ermahnt Und liebe Hottesfind ge: 
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nannt AL, die dazu thun Leib und Gut Und ihr! Händ 
wafchen in Blut, — Das hat er öffentlich geichrieben Und 
fleißig dazu angetrieben” u. |. w. 

Dem gegenüber hat er jelbjt auf fein Büchlein von 
der weltlichen Obrigfeit und andere Schriften hingewieſen 
und von fich fagen fönnen: „Jch achte, es habe vor mir 
nie Fein £ehrer jo gewaltiglich von der weltlichen Obrig— 
feit gejchrieben, dag mir das auch meine Seinde haben 
müffen danken; — und wer ftund ftärfer wider die Bauern 
mit Schriften und Predigten, denn ich?“ Unter den Stän- 
den des Neiches durften es auch die heftigjten Widerjacher 
des evangelifshen Wortes doch nicht wagen, ihre gegen den 
Aufftand fiegreichen Waffen nun auch gegen ihre eigenen 
diefem Worte anhänglichen Reichsgenoifen zu febren, mit 
welchen gemeinjam fie gejiegt hatten und aus deren Mitte 
in der That der Fräftigfte Ruf zum Kampf und Sieg er: 
ichollen war. Dagegen jcheute Luther fich nicht, in dieſem 
Augenblid den Erzbifchof Lardinal Albrecht, über deſſen 
geheime Neigungen ihm fein freund Rühel neuerdings 
Günftiges zu berichten hatte, durch einen Brief (vom 2. Juni) 
dazu zu ermahnen, daß er nach dem Erempel feines Detters, 
des Hofmeifters in Preußen, fein Bisthum in ein weltliches 
Sürftenthum verwandeln, auch felbit in den Eheftand treten 
möge, und als erjtes Motiv biefür die „leidige und gräu« 
liche Empörung” zu nennen, mit welcher Hottes Sorn die 
Sünden des geiftlichen Standes geftraft habe. 

So hat £uther in diefen Sturm, was man auch bier 
und fonft von der Heftigfeit feiner Kundgebungen denfen 
mag, feinen Standpunft fejt und Flar eingenommen und be- 
hauptet, — feiner Sache gewiß und ficher auch dem neuen 
Angriff gegenüber, welchen er den Teufel bier machen fah, 
unnachgiebig und troßig gegen die alten papiftiichen Geg— 
ner und ihre neuen Käjterungen. Und in diefer Gefinnung 
hat er eben damals einen Schritt gethan, der vollends alle 
Läfterzungen gegen ihn wach rufen mußte und in welchem 
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er felbft feinen Beruf vollends erfüllen wollte. Er, vom 
unchriftlichen Mönchsgelübde frei geworden, trat in den von 
Gott geftifteten Eheftand. In jenem Brief an Rühel vom 
4. Mai hören wir ihn zum erftenmal mit aller Beſtimmt— 
heit davon reden. Indem er nämlich dort vom Teufel und 
von den Bauern fpricht, die diefer angeftiftet habe und bei 
deren Mordthaten auch er auf den Tod fich bereit machen 
wolle, fährt er fort mit den überrafchenden Worten: „Und 
kann ichs fchiefen, ibm zum Troß, will ich meine Käthe 
noch zur Ehe nehmen, ebe denn ich fterbe, wo ich höre, 
daß fie fortfahren; ich hoffe, fie follen mir doch nicht mei: 
nen Muth und Sreude nehmen.“ 


3 
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Wir errinnern uns jener Aeußerungen £utbers auf 
der Wartburg, als er hörte, daß auf feine Lehre hin Seit: 
liche in den Eheftand traten und Mönche ihr Gelübde nicht 
mehr gelten liegen. hm, ſagte er, werde man fein Weib 
aufdringen. Er blieb in feinem Klofter, fah zu, wie ein 
Geſinnungsgenoſſe und Sreund nach dem andern von diefer 
Sreibeit Gebrauch machte, wünſchte Glück dazu und. rieth 
Anderen desgleichen zu thun, ohne daß er für feine eigene 
Perion feinen Sinn geändert hätte. 

Ihm perjönlich warfen feine Gegner vor, daß er zu 
weltlich lebe, mit $reunden bei Bier zujammen fite, Lauten: 
jpiel treibe u. ſ. w. Nicht blos Fatholifche Widerfacher fuch- 
ten darin Stoff für üble Nachreden, jondern auch fauer 
blifende Schwärmer, wie Münzer ließen fich darüber aus. 
Aber nur um fo mehr ift zu beachten, daß Käfterreden be- 
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züglich des Derhaltens zum weiblichen Geſchlecht gegen ibn, 
welcher derartige Sünden beim hohen und niederen Klerus 
und Mönchsjtand fo offen und derb rügte, während jener 
Jahre doch auch von Seiten der erbittertiten Feinde nirgends 
laut geworden find; die Derleumdungen diejer Art nahmen 
bei ihm erjt von feiner Heirath Anlaß. 

In Wahrheit war fein Leben voll angejtrengtejter 
Arbeit, Anipannung und Aufregung, wobei er, was leib: 
lihe Bedürfniffe betraf, mit den nothdürftigften und ein: 
fachiten Erholungen und Genüſſen fich begnügte. Indem 
das Auguftinerflofter, in welchem er feinen Unterhalt hatte, 
Durch den Austritt der Mönche allmählich ſich auflöfte, 
hörten zugleich die Einfünfte defjelben auf. Luther berich 
tete über Mangel, der eintrat, im Jahr 1524 an Spalatin: 
er kümmere fih ja, wie jener wiſſe, nicht viel um der: 
gleichen und wolle Niemandem deshalb Bejchwerde machen; 
wenn er nicht Sleifch und Wein habe, könne er auch von 
Brod und Wafler leben. Aus Melanchthons Mund haben 
wir eine Heberlieferung, daß Cuthern vor feiner Derhei: 
rathung ein ganzes Jahr lang Niemand das Bett gemacht 
habe und es von Schweiß moderig geworden fei; dazu von 
ihm jelbjt die Aeußerung: „ich war müde und arbeitete den 
Tag mid; ab und fiel aljo ins Bette und wußte nichts 
darum.” 

Auch als er, wie wir ſchon früber erwähnten, im 
Herbft 1524 die Mönchsfutte mit der weltlichen Kleidung 
eines. Gelehrten vertaufchte und als außer ihm von all 
den früheren Mönchen nur noch der Prior Brisger in fei- 
nem Kloſter verweilte, harrte er dort ruhig aus und lieg 
den Gedanken, ehelich zu werden, nicht an ſich fommen. 
Eine adelige Dame, Argula von Staufen, Gemahlin des 
zuvor in bairifchen Dienjten ftehenden Nitters von Grum— 
bach, die für die Sache des Evangeliums öffentlich gejchrie: 
ben, dafür mit ihrem Mann die Ungnade des Herzogs von 
Baiern erlitten und mun auch brieflihen Derfehr mit den 


£uthers Heirath. 549 


Mittenbergern und Spalatin angefnüpft hatte, erlaubte jich 
gegen Spalatin Aeußerungen darüber, ob denn £uther nicht 
in den Ehejtand treten wolle. Cuther ſchrieb hierauf diefem 
am 50. Movember 1524: „Ich wundere mich nicht, daß 
folches von mir gejchwaßt wird, da man auch viel Anderes 
ſchwatzt; du aber danfe Jener in meinem Wamen und fage 
ihr, ich fei in der Hand des Herrn als eine Creatur, deren 
Berz er ändern nnd wieder ändern, tödten oder lebendig 
machen kann in jedem Augenblid; wie aber mein Herz 
bisher gejtanden hat und noch fteht, jo wird nicht gefcheben, 
daß ich ein Weib nehme; nicht als ob ich mein Sleifch oder 
Hejchlecht nicht ſpürete, — aber mein Sinn ift fern von 
Beiratben, weil ich täglich den Tod und die wohlverdiente 
Strafe eines Kebers erwarte.” 

Nachher äußerte £uther felbit: „Der Berr bat mich 
plößlich und während ich an ganz Anderes dachte, in den 
Eheitand hinein geworfen.” Erjt im $rühjabr des folgen: 
den Jahres feben wir den Entichluß dazu bei ihm erwachfen 
und dann jchnell vollends reifen. 

In einem Brief vom 12. März 1525 Flagte er feinem 
nach Magdeburg übergegangenen freund Amsdorf über 
Niedergeichlagenheit und Anfechtung und bat ihn um einen 
freundichaftlichen, tröftenden Bejuch. Es war, wie wir aus 
dem Sujammenhang des Schreibens jehen, eine Anfechtung, 
bei der Luther zu empfinden befam, dag es, nach dem 
Worte der Schrift, für den Mann nicht gut fei, allein 
zu fein, fondern er eine Gehülfin haben jollte, die um ihn 
jei. Ueber eine folhe mag er auch ſchon mit Amsdorf fich 
beiprochen haben, und zwar war hiebei wohl die Rede von 
einer Magdeburgerin aus dem Geichlechte Alemann, das 
durch treue Anhänglichfeit an die evangelifche Lehre jich 
dort auszeichnete. 

£utbers eigener Blick aber wandte fich vielmehr der 
früheren Nonne Katharina von Bora zu. Aus einem alten, 
aber armen adeligen Geſchlechte hervorgegangen, war fie 
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fchon als Kind im Klojter Nimtzſch bei Grimma unterge- 
bracht worden. Wir finden fie dort fchon im Jahre 1509; 
geboren war fie am 29. Januar 1499. Sechzjehn Jahre 
alt, wurde fie bereits als Nonne eingefegnet. ls die 
evangelifche Lehre auch in Nimtzſch befannt wurde, jtrebte 
Katharina mit anderen Nonnen von den Banden los zu 
werden, die fie ohne wahre Sreiheit und Erfenntnig auf 
fih genommen hatten. Dergebens richteten fie deshalb 
Bitten an ihre Derwandten. Da nahm fich der Torgauer 
Bürger und Rathsherr Keonhard Koppe ihrer an. Durch 
ihn und zwei Genoſſen defjelben wurden neun Nonnen in 
der dem Oſterfeſt (5. April) vorangehenden Nacht 1525 mit 
Ciſt aus dem Klofter entführt. LCuther rechtfertigte ihren 
Austritt in einem Öffentlichen Sendjchreiben an Koppe, 
jammelte auch Beiträge für ihren Unterhalt, bis fie weiter 
verforgt werden Fönnten. Zuerſt famen fie nach Witten: 
berg, und hier blieb Katharina im Haufe des Stadtichrei- 
bers und nachmaligen Bürgermeifters Philipp Reichenbach. 

Im 26. £ebensjahr aljo ftand fie, als £uther ihr jich 
zumwandte. Diejer jprach fpäter gegen feine Sreunde und 
wohl auch gegen feine Frau ſelbſt offen aus, daß er jie zu- 
vor nicht geliebt habe; denn er habe fie, und zwar nicht 
ohne Grund, im Derdaht gehabt, daß fie ftolz fei. Er 
dachte vielmehr noch kurz zuvor daran, fie einem Geiftlichen 
Namens Glab zu vermählen, der übrigens nachber jchlecht 
in feinem Amt fich bewährte; hiegegen foll fie den Amsdorf 
als vertrauten Freund £uthers um Hülfe angegangen und 
ihm offen erflärt haben, daß fie Jenen nicht wolle, wohl 
aber zu einem ehrjamen Ehebund mit ihm felbft oder mit 
£uther bereit wäre. Durch Schönheit oder andere bejondere 
äußere Reize war fie, wenn wir Cranachs Bildern irgend 
trauen dürfen, nicht ausgezeichnet. Aber fie war eine ge: 
junde, derbe und Fräftige, offene und treue deutiche Frauen— 
natur. £uther durfte erwarten, in ihr eine treue, frijche 
und ausdauernde Gehülfin für fein Leben zu befommen, 
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mit deſſen äußeren Bedürfniſſen und Sorgen er ſelbſt ſich 
ſehr wenig befaſſen konnte und wollte und unter deſſen 
leiblichen Leiden und inneren Anfechtungen ihm eine ſolche 
Gefährtin noth that. Falls ſich bei ihr ein allzu hoch ſtre— 
bender Sinn regen follte, jo war er ja ganz der Mann, 
ihn in aller Ruhe und Liebe zurecht zu ſetzen. 

Wie ihn die Gedanken an Eintritt in den Ehejtand 
jet weiter bewegten, giebt fich bejonders in Schreiben zu 
erfennen, worin er freunde aufforderte, ihrerjeits diejen 
Schritt zu thun. So fchrieb er am 27. März an Wolfgang 
Reigenbufch, Präzeptor des Klofters in Lichtenberg: der 
Menſch fei von Gott zur Ehe geichaffen; Gott habe den 
Mann jo gemacht, daß er nicht gut ihrer fich enthalten 
fönne; wer fich der Ehe ſchäme, müfje fich auch jchämen, 
daß er Menfch fei, oder müfje es bejjer machen als Gott 
es gemacht habe; der Teufel habe den Eheftand verleumdet, 
während er daneben Leute, die in Unzucht und Buberei 
leben, in großen Ehren bleiben laſſe. Es waren £uthers 
eigene Erfahrungen, aus welchen heraus er fo von der 
natürlichen Bejtimmung des Mannes fürs eheliche Leben 
ſprach; in demjelben Sinn äußerte er jpäter einmal: „Sromm 
fein außer der Ehe ift nicht die Fleinfte Anfechtung, wie die 
wifjen, die es verjucht haben.” Gemäß dem, was er dort 
vom Teufel jagte, hat er die Schmach wohl vor Augen, 
die namentlich ihm felbjt drohte, wenn er zum Ehejtand fich 
entſchlöſſe; er fagt dann weiter zu Reißenbufch: es fei, wenn 
er Gottes Wort und Werk ehre, nur um ein Feines Schand: 
ftündlein zu thun, dann werden Ehrenjahre folgen. In 
einem Brief an Spalatin vom 10. April äußerte er dann 
über fihh: „Ich treibe mit fo vielen Gründen Andere zur 
Ehe, daß ich bald felbjt dazu gebracht werde, dieweil die 
Seinde nicht aufhören, diejen Stand zu verdammen, und 
unfere Fleinen weijen Leute, ihn täglich zu verlachen.“ 
Solcher „Weijer”“ aus feinem eigenen gelehrten und theo- 
logischen Wittenberger Kreife bat er auch fonft gedacht. 
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Er aber wollte nicht blos troß alles Derdammens und 
Cachens dem Willen feines Schöpfers folgen, fondern es 
ward ihm zur Pflicht, eigens hiegegen durch die That wie 
durhs Wort Seugniß abzulegen. Bielten ihm doch die 
Gegner vor, daß er nicht zu thun wage, was er Anderen 
rathbe. Wenige Tage darauf, unmittelbar vor feiner Ab: 
reife nach Eisleben, jchrieb er weiter an Spalatin, derjelbe 
möge zujehen, daß nicht er, deſſen Sinn dem Ehelichwerden 
ganz abgeneigt gewejen, ihm am Ende gar noch darin 
zuvor fomme. 

Unter den Schreden des Bauernfrieges, der jet um 
ibn her losbradh, und im erniten Hinblick auf ein nabes 
Ende, das ihm jelbit drohen möchte, hat er dann aljo, wie 
fein Brief an Rühel vom 4. Mai zeigt, erft recht vollends 
den Gedanken ergriffen, dem Teufel zum Troß feine Kätbe 
noch zur Ehe zu nehmen; das tft auch der erfte uns be: 
fannte Brief, in welchem er einem freund ihren Namen 
genannt bat. In gleicher Weiſe hielt er jenen Gedanfen 
feft durch die folgenden jchweren Wochen, in denen er ſei— 
nem Kurfürften die legte Ehre erweijen, zum blutigen ener— 
giichen Kampf gegen die Bauern aufrufen und die über 
jein fcharfes Wort ergehenden Dorwürfe vernehmen mußte. 
Indem er dann dem Lardinal Albrecht jene Ermahnung, 
ſich zu verheirathen, zujandte, jchrieb er zugleich jeinem 
Sreund Rühel, der auch die Stelle eines Rathes bei dieſem 
befleidete, am 3. Junt: „Wo meine Ehe Sr. Kurfrjtl. Gnaden 
eine Stärfung fein möchte, wollt ich gar bald bereit jein, 
Sr. Kurf. Gnaden zum Erempel vorhberzutraben, nachdem 
ich doch font im Sinn bin, ehe ich aus diefem Keben fcheide, 
mich in dem Eheftande finden zu laſſen, welchen ich von 
Hott gefordert achte” ; er habe das, fügt er bei, im Sinn, 
wenn es bei ibm auch nur zur Derlobung oder Antrauung 
und nicht zu einem wirklichen Dollzug der Ehe fommen jollte. 

Raſch aber faßte er vollends den legten Entichluß, um 
alles lofe und böſe Gerede abzufchneiden, das fich zu erheben 
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drohte, fobald man etwas von feinen Abfichten auf die 
Bora merfte. Er machte dabei feinen feiner $reunde mehr 
zum Dertrauten. Er handelte fo, wie er auch nachher An: 
dern zu thun empfohlen hat: „Es ift,“ jagt er da, „nicht 
gut, viel dazu zu reden, man muß Gott um Rath fragen 
und beten und darnach bald fortfahren.“ 

Darüber, wie er jchlieglich mit Katharina fich verjtän: 
digte, befigen wir feine Nachricht. Auf den Abend des 
15. Junt’s aber, des Dienftags nach dem Trinitatisfeit, lud 
er feine $reunde Bugenhagen, den Pfarrer der Stadt, Jonas, 
den Profeſſor und Probft des Allerheiligenftiftes, £ufas Cra— 
nach nebjt Srau und den juriftifchen Profeffor Apel, einen 
früheren bifchöflich bambergifchen Domherrn, der jelbft auch 
eine Nonne geheirathet hatte, zu fich in feine Wohnung ein 
und vermäbhlte fich vor ihnen mit Katharina. In der her: 
fömmlichen Weiſe wurde die Trauung vollzogen. Ohne 
Hweifel nämlich wurden, und zwar durch den anweſenden 
Pfarrer Bugenhagen, die beiden Eheleute nach dem in 
Dentichland berrichenden Gebrauch, dem Kuther hernadı 
auch in jeinem Traubüchlein folgte, befragt, ob fie einander 
zum ehelichen Gemahl haben wollen, ihre rechten Hände 
zujammengpfügt und fie fo im Namen des dreieinigen Gottes 
„ehelich zuſammengeſprochen“. Die Ehe war hiemit ge: 
jchloffen, Katharina blieb bei £uther als fein Weib. Tags 
darauf hielt Luther mit jenen Sreunden ein Hleines Früh— 
mahl; der Magijtrat, dejien Mitglied Cranach war, wünfchte 
ihm dazu Glück mit einer Gabe Weines. Auf vierzehn 
Tage jpäter, den 27. Juni, jeßte Luther eine größere feier 
mit einem Hochzeitsmahle fejt, um dazu auch auswärtige 
Sreunde verfammeln zu können. Sie follten ihm, wie er 
ihnen jchrieb, feine Ehe „verjiegeln und gewiß machen” und 
„ven Segen darüber fprechen helfen“. Vor Allem freute er 
jih, jeinen „lieben Dater und Mutter” dabei haben zu 
fönnen. Unter den Beweggründen für feinen Schritt nannte 
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er befonders auch das noch, daß er eine alte Pflicht den 
Münfchen feines Daters gegenüber zu erfüllen gehabt habe. 
So groß die MHeberrafchung war, welche Luther mit 
feiner jchnellen Dermählung hervorbrachte, jo groß das 
Gerede und der Lärm, der fogleich darüber fich erhob. 





Abb, 29. Luther nach einem Gemälde Tranadıs v. J. 1525 
(in Wittenberg). 


Auch unter Anhängern und Sreunden, namentlich unter 
jenen „Weifen“, von denen er fchon vorher jprach, entjtand 
Befremden und Kopfichütteln, man fand, dag der große 
Mann fich erniedrigt habe, und gerieth, indem man nadı 
den Urfachen jeines Schrittes fragte, in Klatjchereien hinein. 
Der ihm fonft fo vertraute Melanchthon war, wie ein von 
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ihm am 16. Juni dem Philologen Lamerarius zugejandter 
Bericht zeigt, im Augenblif ganz außer Faſſung. Er er: 
fannte an, daß das eheliche Leben ein heiliger und Gott 
wohlgefälliger Stand fei, daß es ferner für Luthers Naturell 
und Perjönlichfeit recht gute Solgen haben möge, meinte 





Abb, 30, Katharina £., geb. v. Bora, nach einem Gemälde Cranachs wohl 
vo. 3. 1525 (in Berlin), 


aber doch, Luthers Herabiteigen in diejen Stand fei eine 

bedauerlihe Schwäche und fchade jeinem Anjehen, während 

Deutfchland gerade jet mehr als je feines Geijtes und feiner 

Kraft bedürfte. Luther hatte ihn wohl eben deshalb am 

13ten nicht mit eingeladen, weil er vermuthete, daß Me— 

lanchthon fchwer im feine That jich finden werde. Wenige 
23° 


596 Diertes Buch. Sechſtes Kapitel. 


Tage nachber hat übrigens diefer doch freudig und warm 
den gemeinfamen Sreund Ein? gebeten, bei der feier am 
27. Juni gewiß zu ericheinen. Davon, daß Luther auch 
bier als charafterfefter Mann gehandelt und an Charakter 
und Kraft nicht nachgelafjen habe, fonnten jene Alle bald 
genug fich überzeugen. 

Die Gegner nahmen Anlaß zu gemeinen fügen, welche 
jpäter noch weiter ausgefponnen und bis auf unfere Seit 
immer wieder theils jchamlos neu aufgefriicht, theils we: 
nigftens in verhüllten und verjchämten Andeutungen wieder: 
holt worden find. 

£utbern jelbjt war zuerft jeltfiam zu Muth in dem neuen 
CLebensſtand, zu welchem er, der 41jährige Mann, jo plöß: 
lich und mitten unter feiner ftrengen Berufsarbeit und den 
großen Öffentlichen Ereignifjen und Kämpfen übergegangen 
war. Dazu mußte er fogleich jene ungünftige Aufnahme 
wahrnehmen, welche feinem Schritt jchon inmitten jeiner 
Wittenberger Umgebung zu Theil wurde. Melanchthon 
fand ihn während jener erjten Tage in einer gewiflen ge: 
drückten, unrubigen Stimmung. Aber er blieb defjen gewiß, 
daß, wie er fich ausdrückte, Gott ihn in diefen Stand hinein: 
geworfen habe. An dem Tag, an welchem Melanchthon 
dem Lamerarius fo ängftlih über jeine Heirath berichtete, 
jchrieb er ſelbſt an Spalatin: „Ich habe mich jo gering und 
verächtlich gemacht, daß ich hoffe, die Engel werden lachen 
und alle Teufel weinen.” In den Schreiben, mit welchen 
er dann die Freunde auf den 27. Juni einlud, wechſeln 
freundlicher Humor und Worte tiefen Ernites, ja auch 
wieder der Gedanke an den Tod und die Sehnjucht, einmal 
aus diejer tollen Welt erlöft zu werden. Weiterhin hat 
num £utber auch auf Grund eigener Erfahrungen von den 
Segnungen, den Freuden und heilfamen Laſten diejes von 
Gott eingejegten und geheiligten Standes gepredigt und nie 
ohne Danf gegen Gott von feinem eigenen Eintritt in den: 
jelben geredet. Seiner Frau gab er jiebzehn Jahre jpäter 
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in feinem Teſtamente das Zeugniß, daß fie ihn „als ein 
fromm, treu ehelich Gemahl allezeit lieb, werth und jchön 
gehalten.“ 


Ueber die feier am 27. Juni haben wir feine näheren 
Berichte. Sie war, was das Mahl betrifft, eine fehr ein: 
fache, verglichen mit den zu jener Zeit üblichen ausgedehnten 
Hochzeitsgaftereien. Die Univerfität fchenfte £uthern dazu 
einen fein gearbeiteten filbernen Becher, der unten am Fuß 
die Worte trägt: „Die löbliche Universität der churfürst- 
lichen Statt Wittenberg verehret dieses Brautgeschenke 
Doctor Martino Luthern und seiner Jungfruw Kethe 
von Bore‘ *). 


Das Klojtergebäude, welches furz darauf auch Brisger 
verließ, um Pfarrer zu werden, verblieb nach der Derfügung 
des Kurfürften £uthern zur Wohnung. Bier aljo hatte 
Kätbe jet ihren Haushalt einzurichten. 


Die proteftantijche Nachwelt hat gewünfcht, ein An: 
denken an diefen Ehebund auch in den Eheringen der beiden 
Gatten bewahren zu können. Solche find nun wahrfchein: 
lich bei ihrer Dermählung überhaupt nicht gebraucht worden, 
da Luther diefe jo raſch und ohne Dorherwifjen Anderer 
vollziehen wollte. Wohl aber hat fich ein Ring erhalten, 
den £uther laut der Inſchrift (D. Martino Luthero Catharina 
v. Boren 13. Jun. 1525) wenigftens nachträglich zum Ge— 
dächtniß jenes Tages von feiner Käthe empfangen hat. 
Derjelbe ift in neuerer Seit (wohl 1817) in Lopieen ver: 
vielfältigt worden. Er trägt das Bild des Gefreuzigten 
und feiner Marterwerfzeuge, ganz entiprechend dem Sinne 
des Reformators, wonach auch feine Ehe im Namen des 
für uns gefreuzigten Herrn gefchloffen fein und geführt 
werden follte. Außerdem bejiten wir (im Berzogl. Mufeum 
zu Braunfchweig) noch einen Doppelring, aus zwei ineinander 


*) Er ift jet im Beſitz der Univerfität Greifswald. 
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gefügten Reifen beftehend, von welchen der eine einen Dia: 
mant mit den Anfangsbuchjtaben feines Namens (M.L.D.), 
der andere einen Rubin mit denen feiner Gattin (C. v. B.) 
enthält. Die innere Fläche des erften Reifens trägt die 
Worte: „WAS . GOT .. ZUSAMEN . FIEGT“, die des 
zweiten die Worte: „SOL. KEIN. MENSCH. SCHEIDEN.“ 
Der Ring war wohl das Geſchenk eines Sreundes an ihn 
oder auch, wie Andere annehmen, an feine frau. 





Abb. Fl. Luthers Ring von Katharina. 





Abb. 52. £uthers Doppelring. 





Fünftes Bud). 


Luther und der Kirchliche Neubau big zum erjten 
teligiongfrieden. 1525— 1532. 
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In £uthers Leben und in der Gejchichte 
der Reformation bezeichnet das Jahr, 
bei welchem wir ftehen, nach vielen 
Seiten hin einen bedeutfamen Abjchnitt. 

Mit einer Kraft, von der die Gegner 
74 feine Ahnung gehabt hatten, war £uthers 
2 Wort urjprünglih im deutfchen Dolf 
und jeinen verſchiedenen Ständen vorwärts gedrungen. Es 
erjchien unberechenbar, wie weit die Gährung fich noch aus: 
dehnen und wohin fie führen werde. Der Gedanke, daß 
man das evangelijhe Wort nur einfach ungehindert fich 
entfalten und wirken lafjen follte und daß dann die Wahr: 
heit bei der Chriftenheit im Großen oder wenigjtens der 
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Ehriftenheit des deutjchen Neichs zu einem friedlichen Sieg 
durchdringen möge, hatte den jetzt entichlafenen weifen 
fächfifhen Kurfürjten in feinem Derbalten zu £utber und 
£utbers Sache geleitet, und Niemand konnte damit mehr 
einverftanden jein, als diejer jelbit es damals war. et 
aber hatten, wie wir fahen, die dem alten Kirchenthum er: 
gebenen deutſchen Fürſten jich feſt zufammenzujchliegen und 
auf Mittel, womit fie gewiſſen firchlichen Nothſtänden auf 
ihre Weife abhelfen fönnten, zu finnen begonnen. Eras: 
mus, immer noch der Dertreter einer mächtigen modernen 
Geiftesrichtung, hatte endlich entichieden mit £utber gebrochen 
und jenem Kirchenthbum neue Treue zugefagt. Der deutiche 
Adel, den £uther einft jo fühn und hoffnungsvoll zur Theil: 
nahme am firchlihen Kampf und zur Mlitarbeitung auf: 
gerufen hatte, lieg nach dem unfeligen Unternehmen Sidin: 
gens, das £uther jelbjt verurtheilen mußte, ein großartiges 
Mitwirken für die Swede des evangeliichen Befenntnijjes 
und Kirchenthums nirgends mehr hoffen. Großartig war 
die Erhebung jenes andern Standes, der gleichfalls jich 
aufs Evangelium berufenden Bauern. Aber treue Anhänger 
des Evangeliums mußten mit Schreden hier wahrnehmen, 
wie eine verkehrte Auffafjung dejjelben zu Derirrungen und 
Sreveln führte, die Luther felbit in Blut erfticht haben wollte. 
Und jene fatholifchen Herrichaften nahmen jet davon An: 
laß, jede evangelifche Predigt um fo jchärfer zu verfolgen 
und das Gerücht über die Aufftändigen ohne Weiteres auch 
über evangelifch Geſinnte, die dem Aufjtand fern geblieben 
waren, auszjudehnen. Unter den Erfahrungen, die Luther 
bejonders unter dem Adel und den Bauern machte, erbielt 
fih bei ihm auch nicht jener kühne und zuverfichtliche 
Schwung feines Geiftes und Wortes, womit er früber an 
fein deutſches Dolf jih gewandt hatte. Daß jeine Sadıe 
die Sache Gottes jei, bleibt ihm unerjchütterlich gewiß; aber 
in trüberer Stimmung, als vordem, giebt er Gott anheim, 
wie viele offenbare Erfolge fie fchon in der gegenwärtigen 
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argen Welt erreichen, oder wie viel erjt durch die legten 
großen Gerichte Gottes entjchieden werden folle. 

Schon vor dem Bauernaufftand hatte auf dem Boden 
der Reformation felbjt das Treiben der Schwärmzgeifter fein 
Wirken zu hemmen und zu ftören begonnen und feinem 
Innern Schmerz und Anfechtung bereitet. Er mußte gegen 
jo Diele, die er für Brüder angejehen hatte, und gegen die 
freie Verkündigung des göttlichen Wortes, der fie zu dienen 
vorgaben, mißtrauifch werden. Schon hörte er jett auch 
von Männern diefer Richtung, welche nicht blos die Kinder: 
taufe verwarfen und feiner Abendmahlslehre fo gut wie der 
fatholifchen widerjprachen, jondern ihre Zweifel und An: 
griffe auch gegen den allgemeinen Glauben der Ehriftenbeit 
an den dreieinigen Gott und das göttliche Wejen des Er: 
löfers richteten. Su Anfang des Jahres 1525 vernahm er 
Solches über den Rector Johann Denk in Nürnberg, den 
deshalb die ftädtiiche Obrigkeit auswies. Gegen feine Lehre 
von der Gegenwart des Leibes Ehrifti im Abendmahl, die 
er damals bejonders gegen feinen vormaligen Collegen und 
Mitfämpfer Larljtadt zu vertbeidigen hatte, erhob jich jett 
ein weit gefährlicherer Gegner in dem Süricher Reformator 
Ulrich Swingli. Diefer hatte fchon in einem Brief an den 
Prediger Alber in Reutlingen vom 16. November 1524 jene 
Gegenwart bejtritten, indem er das „iſt“ der Einjegungs: 
worte („das ift mein Leib“ u. f.w.) nur im Sinn von „be: 
deutet“ nehmen wollte, im März; 1525 trat er mit diefer 
Auffafjung durch Publifation diefes Briefs und in einer 
Schrift „Don der wahren und falichen Religion“ vor die 
Oeffentlichkeit. Ihm fchloß fich Oekolampad in Bafel, in 
welchem £uther zuvor freudig einen geiftwollen Mitarbeiter 
begrüßt hatte, mit einer eigenen Erklärung der Worte Jeſu 
an. Die evangelifchen Prediger Buter und Lapito in Straß: 
burg neigten fich derfelben Anficht zu. Sie drohte fich jchnell 
noch weiter in ®berdeutichland zu verbreiten. Der Wider: 
jpruch, der hier Kuthern begegnete, war weit gefährlicher 





riedrich, 





Abb. 55. Die fächfiichen Kurfüriten ciedrich der Weiſe, Johann und Johann $ 
nach einem Gemälde Cranadıs (in Nürnberg). 
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für feine £ehre, als die Theorien und Agitationen eines 
Larlftadt, weil er, wie man auch über die Sache urtheilen 
mag, jedenfalls durch Männer von weit bejonnenerem Geifte, 
gediegener theologijcher Bildung und aufrichtiger Ehrfurcht 
vor dem göttlichen Wort ausging. Es begann biemit der: 
jenige Gegenfag innerhalb der evangelijchen Neformation 
ſelbſt, der mehr als irgend etwas anderes dem frifchen und 
fräftigen $ortichreiten des reformatorifchen Wortes Eintrag 
that und £uthers eigenen Geift mit Bitterfeit des Streits 


erfü Ite. 
r /\ F 
{ 
[ Ü 


A 
rg, 


Ubb. 54. Sachtmile einer Unterfchrift Sriedrichs. 


Zugleich aber hatte Kuther auf bejtimmten ausgedehnten 
Gebieten jest fejten Boden fürs evangeliſche Wort und Be- 
fenntnig gewonnen. Innerhalb diefer engeren Grenzen 
fonnte ein auch äußerlich feft gegründetes, geordnetes neues 
evangelifches Kirchenwejen fich aufbauen. Der neue fächfifche 
Kurfürft Johann genoß zwar im Reich nicht das hohe An— 
ſehen wie fein Bruder $riedrich, CLuthers bisheriger Befchüßer, 
ftand ihm auch an ftaatsmännijcher Begabung nach; mit 
£uther aber war er und namentlich auch fein Sohn Johann 
Sriedrich ſchon bisher in einen freundlichen perfönlichen 
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Derfehr getreten, den fein Dorgänger noch vermieden hatte, 
und in feiner Gefinnung nabm er feine jolche Rüdficht auf 
die möglichite Wahrung der kirchlichen Einheit im deutjchen 
Reich und der abendländijchen Ehriftenheit, zeigte ſich viel: 
mehr bald bereit, zur Berjtellung neuer firchlicher Ord— 
nungen nach den Grundjägen des Evangeliums als Landes: 
herr jelbjtändig die Hand ans Werk zu legen. Preußen 
war, freilich weit abgelegen, joeben unter dem vormaligen 
Deutjchmeifter und jegigen Herzog in einer das ganze Land 
umfajjenden Reform vorangegangen. Eben jeßt trat ferner 
dem Kurfürften in jenen Gejinnungen der tbatfräftigfte und 
politijch bedeutendfte Genofje, Landgraf Philipp von Heſſen, 
zur Seite. Er, der beim Beginn des Jahrs 1525 erit 
zwanzigjährige Jüngling, hatte fchon bei der Heberwindung 
Sidingens und ebenjo jetzt den aufftändiichen Bauern gegen: 
über durch feine Energie, Entichlojfenheit und friegeriiches 
Geſchick das Wichtigjte geleijtet. Schon vor dem Bauern: 
frieg aber war er, und zwar hauptfächlich durch Melanchtbon, 
mit dem er auf einer Reife zufammentraf, mit der evange: 
lichen Kehre vertraut und befreundet worden. Dergebens 
ſuchte Herzog Georg von Sachſen, dejjen Tochter er zur 
Srau hatte, ihn nacht dem gemeinjam erfämpften Sieg von 
der Sache des verhaßten £utber, der jo viel Böjes angeftiftet 
habe, abwendig zu machen. Er verftändigte fich vielmehr 
den Drohungen gegenüber, welche jett von Seiten der 
fatholifchen Beichsftände gegen dieje Sache ausgingen, mit 
Johann und Johann $riedrich über ein treues Sufammen: 
halten, und im folgenden Srühjahr ging daraus das Bünd: 
niß von Torgau bervor, dem auch Sürften von Braunjchweig: 
Lüneburg, Anhalt, Mecdlenburg und die Stadt Magdeburg 
beitraten. — Durch die Theilnahme der Kandeshberrn wurde 
für die Reformation und ihre Firchliche Geftaltung eine fejte 
Stellung im deutjchen Reich dem Kaifer und den feindlichen 
Reichsftänden gegenüber möglich. Sie bot zugleich die Mittel 
dazu dar, um auf dem Gebiete der Reformation ſelbſt feite 
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und allgemein giltige Ordnungen berzuitellen und den Stö- 
rungen derfelben durch fchwärmerijche Umtriebe zu fteuern, 

Unter diefen .Derhältnifjen wurde £uthers Wirken jetzt 
ein bejchränfteres und trug nicht mehr denfelben Charafter 
der Kühnbeit und freiheit, wie bei feinem urfjprünglichen 
Kampf gegen Rom. LYm fo mehr forderte die fernere Ar: 
beit an dieſem Firchlichen Meubau nun auch ausdauernde 
Geduld, Treue und Umficht im Kleinen und eine genügjame 
Rückſicht auf das, was in der Wirklichkeit gegeben und 
möglich war, beim Sejthalten der höchiten Ziele und Aus: 
fichten. | 

Mit dem Bilde des Neformators ift ferner von nun 
an das des Ehemanns und Hausvaters verbunden, der ein: 
fach die diefem Kebensftand obliegenden Pflichten als Menich 
und Chriſt erfüllen will und ebenſo der Haben Gottes darin 
frob wird. In jenen Briefen an vertraute Freunde wech: 
ſeln jet gemüthliche Mittheilungen aus feinem Hauſe mit 
den gewichtigften Beiprechungen firchlicher Dorgänge und 
Aufgaben und theologiicher Sragen. Mit feinem reforma: 
torifchen Worte griff er nicht mehr fo, wie früher und na— 
mentlich in feiner Schrift an den Adel, auf die Intereſſen 
und Sragen des bürgerlichen und fozialen Lebens feiner 
Nation hinüber: nur auf die religiöfen, geiftlichen Dinge 
und auf die ihnen dienenden Firchlichen Ordnungen und 
Thätigfeiten erjtrecdte fich ja jein bejonderer Beruf. Aber 
perjönlich ift er erjt jeßt in diefem neuen Kebensjtande dem 
deutichen Dolfe vollends recht nahe gefommen, und das, 
worin anfangs auch manche feiner Genoſſen eine Erniedri- 
gung des großen Mannes ſahen, wird zu einem eben fo 
werthvollen als wejentlichen Bejtandtheil des gejchichtlichen 
Bildes, in welchem er jett vor uns jteht. 

An einzelnen dramatifchen Augenbliden und Wendungen 
ift, wie es jener Stand der Dinge mit fich brachte, £uthers 
Gefchichte fortan weit nicht mebr fo reich, wie in den 
vorangegangenen Jabren der Entwicklung und des Kampfes. 
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Solche Wendungen, vermöge deren wir in ihrer Betrachtung 
und Darftellung große Hauptabjchnitte zu machen hätten, 
werden uns fernerhin nicht mehr begegnen. 
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Zweites Kapitel. 


Reformatoriſche Thätigkeit und perfönliches 
Leben Bis 1529. 


* 


Unter den beſonderen Arbeiten, mit welchen £utber im 
weitern Derlauf des Jahres 1525, abgejehen von jeiner 
fortgefegten regelmäßigen Thätigfeit als Profeſſor und 
Prediger bejchäftigt war, haben wir eine, nämlich feine Er- 
widerung gegen Erasmus, des innern Sujfammenhangs 
wegen jchon früher (5. 524) befprochen. Wir finden ihn 
gegen Ende des Septembers ganz darin vertieft: Feinen 
Sa von Erasmus Buch wollte er, wie er an Spalatin 
fchrieb, gelten lafjen. 

Der rücjichtslofen Schärfe gegenüber, mit der er auf 
jenen hoch angefehenen Gegner fich warf, muß dejto mehr 
die gute Meinung auffallen, mit der er doch um diejelbe 
Seit den Groll feiner beiden erbittertften fürftlichen Feinde, 
König Heinrichs VII. und Herzog Georgs, beichwichtigen 
zu fönnen glaubte und in Briefen fih darum bemühte. 

Am I. September d. J. nämlich wandte er fih in 
einem demüthigen Schreiben an Heinrich. König Ehriftian II. 
von Dänemarf, der fein Königthum durch fein willfürliches 
und gewaltthätiges Regiment verjcherzt hatte, dann aber 
als Flüchtling fih an Kurfürft $riedrich wandte, der neuen 
Lehre fich günftig zeigte und auch felbft nach Wittenberg 
fam, brachte ihm, ohne daß wir Gründe dafür finden Fönnen, 
den Glauben bei, daß Jener in einem Umſchwung feines 
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firchlichen Standpunfts begriffen fei, und die Hoffnung, dag 
er felbft, wenn er nur erjt die perjönlichen Kränfungen 
gut machte, ihn noch weiter für die Sache des Evangeliums 
gewinnen fönnte. Er berief fich nachher öffentlich hierauf 
mit den Worten: „Mein gnädigfter Herr König machte mich 
guter Hoffnung fo voll des Könias von England halben 
— lieg auch nicht ab mit Worten und Schriften, ſchenkt 
mir fo viel guter Wort ein, ich follte nur demüthiglich 
jchreiben, es würde Nutz fchaffen u. ſ. w., bis ich davon trun— 
fen war“. Da warf er denn in feinem Brief ſich zu Süßen 
der Majeſtät nieder und bat, ihm die Beleidigungen feiner 
früberen gegen den König gerichteten Schrift zu verzeihen, 
da er, wie er jagt, von alaubwürdigen Heugen vernommen 
habe, daß das dort von ihm befämpfte Fönigliche Buch in Wahr: 
heit nicht ein Werf des Königs, jondern ein Machwerf des 
elenden Kardinals von Dorf (E. Lee) geweſen fei. Er er: 
bot jih in einer neuen Schrift öffentlich Widerruf zu Ehren 
des Königs zu thun. ASugleich aber wünjchte er diejem die 
Gnade Gottes, der ihn ganz zum Evangelium befehren 
und fein Ohr gegen die Sirenenftimme der Feinde defjelben 
verichliegen möge. 

Ueber Herzog Georg hatte er bisher nur vernehmen 
fönnen, daß derjelbe bei jeinem Kandesherrn immer neue 
Anklagen gegen ibn erbebe, vom eigenen Land die neue 
Lehre aufs ftrenajte fern balte und foeben noch von der 
Niederlage der Bauern zur Erdrüdung des Kutherthbums, 
aus dem die böſe Frucht erwachjen fei, habe fortichreiten 
wollen. Dennoch ließ er jebt durch adelige Herren aus dem 
herzoglich fächjiihen Gebiet jich bereden, daß derjelbe in 
der Sache nicht jo übel gefinnt ſei und wenigftens zur Milde 
und Duldjamkeit gegen die Predigt und die Befenner des 
Evangeliums fich werde bewegen laſſen; er fei nur perſön— 
lih zu jebr von £utber verlegt und gereist. Auch an ihn 
alſo jchrieb diejer jet am 22. Dezember d. J. „ich bin,“ 
jagt er, „zu Rath worden, Ew. Sürftlihe Gnaden noch ein: 
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mal demüthig und freundlich zu erjuchen mit diejer Schrift, 
vielleicht zur Lee; denn mich’s fajt anfiebet, als jollt Gott, 
unfer Herre, bald unfer ein Theil von binnen nehmen, und 
darauf jtehet die Sorge, Herzog Jürge und der £uther 
müßten auch mit.“ Dann bittet er, unterwirft ſich und 
fucht Gnade für Alles, worin er mit Schriften oder Wor: 
ten am Berzog jich verfehlt habe; mur von feiner Kebre 
fönne er Gewiſſens halber nicht lajjen. Kutber beugte fich 
übrigens hier doch nicht fo wie vor Heinrich und hat dem 
Brief auch feine eigene Schärfe beigegeben. Er verjicherte 
dem Herzog zugleich, daß er es auch fchon mit feinen frübe: 
ren harten Aeußerungen gegen ihn beſſer als alle feine 
Scmeichler und Kobredner gemeint habe und verwarnte 
ihn, daß er nicht nöthige, wider ihn zu Gott zu beten. 

Gewiß hat £uther die beiden Briefe, wie er jelbft von 
dem an Heinrich jagt, mit einfältigem und aufrichtigem 
Herzen gejchrieben. Sie zeigen recht, wie viel Gutmüthig— 
feit und zugleich Mangel an Menſchen- und Weltfenntnig 
in ihm mit dem heftigen, leidenjchaftlichen Kampfeseifer ſich 
verband. Georg antwortete ihm jogleich mit Ingrimm und 
einer, wie £uther jagt, bäueriſchen Grobheit. Der an fich 
nicht unedle Fürſt war jet jo im Haß gegen den Keter 
verbittert, daß er ihm die gemeinften Motive des Geizes, 
Ehrgeizes und der Sleischesluft vorwarf: Kutber bat auch 
im Streit mit den fchlechteften Gegnern nie zu dergleichen 
perjönlichen Derläfterungen jich verführen laſſen. — Auf 
eine erft ſpäter erfolgte Antwort des Königs und ebenſo auf 
eine Entgegnung des Erasmus werden wir unten noch zu 
reden kommen. 

Nach der anderen Seite hin richteten ſich Lutber und feine 
Freunde in diefem Jahre jofort gegen die nen aufgetretene 
Abendmahlslebre. Sunächit ließ indeijen £uther Andere gegen 
fie vorgehen: Bugenhagen verfaßte einen öffentlichen Send» 
brief wider fie an den Sreund Heß in Breslau, Brenz in Schwä- 
biſch⸗Hall veröffentlichte mit einer Anzahl anderer jchwäbt: 

J. Köftlin, £utbers feben. 24 
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cher Prediger eine Schrift gegen Oefolompadius. Kuther 
felbft bezog fich zwar feit Februar 1525 auf die Zwingli’fche 
Auffaffung jchon wiederholt in Predigten vor feiner Ge— 
meinde, die dann auch gedrucdt erfchienen, befchränfte jich 
jedoch im Uebrigen noch darauf, nach Straßburg und nach 
Reutlingen, von wo aus man in der frage fih an ihn ge- 
wandt hatte, am 5. Wopember d. J. und am 4. Januar 
des folgenden Jahres brieflihe Warnungen vor den Irr— 
lehren, die über das Sacrament fich erhoben haben und 
vor der „Schwärmgeijterei” überhaupt zu jenden. Wir ver: 
folgen jpäter den weiteren Derlauf des Streites. 

Alle die Polemif aber lief bei ihm nur neben der poſi— 
tiven Arbeit und Wirkfjamfeit her. Seine Hauptaufgabe 
war hier, das begonnene Werf in der eigenen Kirche wei- 
ter zu führen. Biefür durfte er der inneren Theilnahme 
des neuen Kandesherrn gewiß fein und fuchte fie nun fobald 
als möglich auch ſelbſt für die firchlichen Zwecke in Thätig- 
feit zu jegen. Während dem Derfehr mit Kurfürjt Fried— 
rich Spalatin als Dermittler zu dienen pflegte, trug er 
Johann feine Anliegen direct und, wenn fich Gelegenheit 
fand, auch mündlich vor; er that es mitunter in recht dring— 
licher Weije. Spalatin ging jeßt, wie es fchon früher fein 
Wunſch gewejen war, auf eine Pfarrftelle über: er wurde 
Nachfolger des nah Nürnberg abgegangenen Einf in Alten: 
burg; auch Johann übrigens bewahrte ihm bejonderes 
Dertrauen. 

In feinem amtlichen Beruf war und blieb £utber vor 
allem Mitglied der Univerfität; ftets hegte er auch ein hohes 
Bemwußtjein von ihrer Bedeutung für die evangelifche Wahr: 
beit, die Kirche und das allgemeine Wohl. Er begann beim 
Kurfürften mit Bitten für fie, daß Hebelftänden abgeholfen 
werden möge, welche in den legten Regierunäsjahren des 
alternden und Pränklichen Kurfürften Friedrich fich einge: 
ftellt hatten. Es fehlte namentlich an dem erforderlichen 
Gehalt für verjchiedene Profefjuren, und Dorlefungen für 
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manche Sächer lagen darnieder. Kuther hat da, wie er 
nachher entichuldigend dem Kurfürften gegenüber fich aus: 
drückte, es bei diefem „hart angeregt, die Univerfität zu 
ordiniren”, alfo dag „fein fo forafältig Treiben den Kur: 
fürjten faft befremdete, als ob er den Zuſagen deifelben 
nicht viel glaubete”. Im September nahm eine fürftliche 
Kommiffion in Wittenberg das Nöthige vor. Die fürforge 
des Fürften für die Theologie bethätigte fich befonders darin, 
dag er Melanchthons Gehalt verdoppelte, um ihn defto 
mehr bei den theologischen Dorlefungen, zu denen er urjprüng- 
lich nicht verpflichtet war, feitzuhalten. 

Dann wandte fich £uther ganz den Bedürfnifjen des 
neuen firchlichen Kebens zu. 

In Wittenberg und von Wittenberg aus war bereits 
eine Ordnung des Gottesdienftes hergeftellt, in welchem die 
evangelifhe Wahrheit zum ungetrübten Ausdruck fommen 
follte. Der Gemeinde wurde das Gotteswort verfündigt 
und fie betheiligte fich auch felbft jchon mit dem Geſang 
deutſcher Kirchenlieder. Noch aber wurden die zur Liturgie 
gehörigen Stücde, welche theils der Geiftliche, theils ein 
Ehor zu fingen hatte, in dem überlieferten Latein vorge: 
tragen. Dagegen jtellte £utber jet vollends einen ganz 
deutichen Gottesdienft ber, änderte auch fonjt noch Einzelnes 
an den bisherigen Formen. für die mufifalifchen Aende- 
rungen, die dabei nöthig wurden, ſchickte ihm der Kurfürft 
zwei Mufifmeifter aus Torgau zur Hülfe. Namentlich mit 
einem derjelben, Johann Walter, hat Luther fleißig zufammen 
gearbeitet und ift dann fernerbin in Freundſchaft und Der: 
fehr mit ihm geblieben; Einzelnes hat er hiebei auch jelbft 
componirt. 

Auch über diefe neuen Einrichtungen, wie über die 
“ früher getroffenen faßte Luther einen öffentlichen Bericht 
ab. Derjelbe erfchien zu Anfang des folgenden Jahres: 
„Deutjche Meffe und Ordnung Gottesdienfts zu Wittenberg 
fürgenommen”. Auch jet aber verwahrte er fich von vorn- 

24° 
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herein dagegen, daß aus feiner Ordnung ein nöthig Ge: 
jeg gemacht oder jemandes Gewiſſen damit verftriddt wer: 
den follte.e Auch bier ferner wollte er vor allem wieder 
auf die Schwachen und Einfältigen Rückſicht genommen 
haben, — auf Diejenigen, die erft noch erzogen und zu 
Ehriften herangebildet werden müßten; ja auf ein Dolf hatte 
er es abgejehen, unter welchem, wie er jagte, Diele noch 
gar nicht Chriſten jeien, jondern die Mehrzahl daftebe und 
gaffe, um nur etwas Neues zu jehen, gerade als wenn der 
chriftliche Gottesdienft mitten unter den Türfen und Beiden 
gehalten würde; es handle fich da erſt um eine öffentliche 
Reizung zum Glauben und zum Chriſtenthum. Er dadhte 
zugleich noch an eine andere und, wie er jagt, rechte Art 
evangelifher Ordnung, für die er jedoch die Leute noch 
nicht habe: da müßten nämlich alle die Einzelnen, die mit 
Ernſt Chriften fein und fich zum Evangelium befennen woll: 
ten, fich mit Namen einzeichnen und allein unter fich zum 
Gebet, Keen des göttlichen Wortes, Spendung der Sacra- 
mente und Hebung anderer chriftlicher Werke zujammen- 
fommen, für eine folche Derjammlung und ihren Gottes: 
dienft nahm er dann nicht etwa noch reichere liturgijche 
Sormen in Ausficht, fondern im Gegentheil nur eine „kurze 
feine“ Weife, indem man bier einfach „alles aufs Wort und 
Gebet und die Kiebe richten“ Fönne, dazu dann aber auch 
eine regelmäßige Hebung gemeindlicher Sucht und eine 
chriftliche Armenpflege nach apoftolijchem Dorbild. Aber für 
jegt erflärte er, eben weil ihm die Perjonen dazu feblen, 
auf eine folche Gemeine verzichten zu müfjen; er wolle war: 
ten, „bis die Ehriften, jo mit Ernft das Wort meinen, jich 
jelbft dazu finden und anhalten“ ; fonft möchte eine „Rotterei 
daraus werden”, wenn er es aus jeinem eigenen Kopf be: 
treiben wollte, denn die Deutjchen feien ein wild Dolf, mit ° 
dem nicht leicht etwas anzufangen fei, es treibe denn die 
höchſte Noth. Schon für diefe Hottesdienftordnung gab 
auch der Kurfürft feine Suftimmung und beabjichtigte fie 
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zum Dorbild für die anderen Kirchen - feines Landes zu 
jegen. — 

Bier aber eröffnete fich nun überhaupt ein weites und 
faum fchon im einzelnen überjehbares Gebiet, das einer 
höheren Sürjorge und der Leitung und Unterftügung durch 
höhere Gewalten und Autoritäten bedürftig erfchien. An 
vielen Orten war für eine firchlihe Meubildung und Be: 
friedigung der religiöjen Bedürfnifje im evangelifchen Sinne 
noch nichts oder wenigftens Nichts Geordnetes und Sicheres 
geichehben. Es war feine Gejammtfirche und fein höheres 
firchlihes Amt vorhanden, durch deſſen Anfeben und Doll: 
macht Reformen hätten vollzogen und. neue geordnete Su: 
jtände hätten hergejtellt werden fönnen. Das war ein 
ſchwerer Nothftand auch für Orte, wo etwa die gegenmwär: 
tigen Geiftlichen mit der Mehrzahl oder dem Kern ihrer 
Hemeindeglieder jchon im Befenntnif zur evangelifchen Lehre 
einig und darüber klar waren. Und bei einer Menge von 
Gemeinden, ja bei der großen Maſſe des Kandvolfes 
herrichte vielmehr noch ganz jener Mangel an Erfenntnig, 
Reife und innerer Theilnahme, den Kutber bis jet jogar 
bei einem großen Theil feiner Wittenberger wahrnahm. 
Die Biſchöfe hatten, joweit fie unter Kurfürft Sriedrich noch 
Difitationen in feinen Landen hielten, die neue Lehre da- 
durch nicht mehr zurückdrängen fönnen und durften fich jetzt 
bier fein &Einjchreiten mehr gegen fie erlauben. Dieje 
hatte jedoch, wie £uther felbft am beiten wußte, darum 
feineswegs ſchon die Seelen durchdrungen. Großentheils er: 
fchten die Menge noch ftumpf und gleichgültig. Auch unter 
den bisherigen Geiftlihen waren manche jo haltungslos, 
unklar und unfähig, daß fie die Gemeinden nach feiner 
Seite hin weiter bringen fonnten. Es famen gar folche 
vor, die je nach Umſtänden bald die alten, bald die neuen 
firchliben Bräuche auszuüben bereit ftanden. An einzelnen 
Orten aber ftiegen die Neuerungen auch auf Widerfpruch: 
jo bei verjchiedenen adeligen Herven und bei Geiftlichen, 
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die von ihnen abhingen; follte er gebrochen werden, jo 
fonnte dies nur durch die landesherrliche Autorität und 
Gewalt geicheben. Endlich drohte, von dem Allen abge: 
fehen, dem Kirchenwefen ſchon dadurch eine fortichreitende 
Herrüttung und Auflöfung, daß die Mittel zu feinem äußeren 
Unterbalt verfiegten oder verfchleudert wurden. Die her: 
fömmlichen Abgaben gingen nicht mehr ein, es wurden 
feine Gelder für Privatmefjen mehr bezahlt, viele Herren, 
und zwar auch altfirchlich gefinnnte, zogen firchliche Güter 
an fih. Cuther Flagte: „Wo bie nicht eine tapfere Ord— 
nung und jftattlihe Erhaltung der Pfarren und Predigt: 
ſtühle wird vorgenommen, wird in furzer Seit weder Pfarr: 
höfe, noch Schulen Etwas fein und aljo Gottes Wort und 
Dienft zu Grunde gehen.” 

Es galt, bier erft noch die Prinzipien für die Begrün: 
dung eines neuen geordneten Kirchenthums aufzuftellen. 

Srüberen Neuerungen zu folge, wie jie £uther be: 
jonders in der Schrift an den deutjchen Adel gethan, möchte 
man etwa erwarten, daß daſſelbe nach feinem Sinn, um 
einen modernen Ausdrud zu gebrauchen, von unten ber fich 
hätte aufbauen follen, nämlich auf Grund des allgemeinen 
Priefterthums aller getauften Chrijten, die jeßt jelbft, nach: 
dem fie das evangelische Wort vernommen und angenom: 
men, in neuen gemeindlichen Formen fich hätten organi- 
firen müfjfen. Schon dort übrigens hatte Kutber, wie wir 
jahen, der Obrigkeit Pflichten auch mit Bezug aufs firchliche 
£eben zuerfannt, und jeßt jprach er das ftärfite, jchmerz: 
lichjte Bewußtjein davon aus, daß die große Menge eben 
noch nicht aus wirklichen Chrijten bejtehe, fondern erjt noch 
der Öffentlichen Reizung zum Chriftentbum bedürfe. Weiter 
tritt uns dann jene dee feiner „deutichen Meſſe“ von 
einer bejonderen Sammlung echter, freiwillig fich einigender 
Chriften entgegen, ; fie war von ihm auch fchon drei Jabre 
früher in einer Predigt ausgefprochen worden. Man Fönnte 
denken, daß wenigjtens „von hier eine felbjtändige Gemeinde: 
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bildung hätte ausgehen fönnen. Kurz darauf, im October 
1526, nahm auch wirklich eine hefjiiche Synode, die Land: 
graf Philipp in Homberg abhielt, einen Derfafjungsentwurf 
an, wonach die zu Gottes Wort fich befennenden Chriften 
jich freiwillig als Glieder chriftlicher, evangelifcher Gemein: 
den einjchreiben lafjen, durch die Gemeindeverſammlungen 
die geiftlichen Birten und Bifchöfe gewählt, endlich allge: 
meine Synoden für die Eandesfirche aus diefen und aus 
Abgejandten der Gemeinde gebildet werden jollten. Aber 
wie £uther dort erflärt hat, dag es an den Perjonen fehle, 
jo jprach er in einem Gutachten für Philipp aus, daß er 
nicht jo fühn fein fönne, einen jolchen Haufen von Geſetzen 
vorzunehmen, und daß die Leute wohl nicht fo dazu geſchickt 
jeien, wie diejenigen meinen, die da fien und die Geſetze 
machen. Ganz unerträglich wäre überdieß für ihn der Ge- 
danfe daran gewejen, daß die Mafje der draußen Bleiben: 
den, die dann nach dem Ausdrud des Homberger Entwurfs 
für Heiden anzujehen waren, ohne eine geregelte Predigt 
des göttlichen Wortes und namentlih ohne Taufe und 
chriftliche Erziehung der Kinder ihrem Schickſal überlafjen 
werden möchte. Dazu hat er, wie wir längjt bemerften, 
gewiſſe firchliche und religiöfe Derpflichtungen der Obrig- 
feiten, Fürſten und Magijtrate ftets mit der ganzen dama— 
ligen Ehrijtenheit fejt gehalten. Er wollte fchon in jenen 
früheren Schriften, daß fie das Treiben ‚der dem Evange- 
lium feindlichen Pfaffen mit Worten und im Vothfall mit 
Gewalt verbieten. Jet wandte er befonders den Begriff 
äußerer, gößendienerifcher Gräuel auf den päpitlichen Gottes: 
dienjt und jein Meßopfer an: ihnen habe die über das 
äußere Leben geſetzte Obrigkeit zu ftenern, ohne daß hie- 
Durch Jemand zum Glauben genöthigt oder den Seelen 
Gewalt angethan würde; fo forderte er es damals nament: 
lih den katholiſchen Mitgliedern des Altenburger Stiftes 
gegenüber. Andererjeits fielen ja in das Gebiet des äußeren 
Lebens und äußerer Ordnungen auch die materiellen Mittel 
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für den äußeren Beftand der Kirhe. Und nur ein Schritt 
weiter war es dann, wenn die Obrigkeit jede öffentliche 
Derfündigung von Kehren, die fie im Widerſpruch aegen 
Gottes Wort fand, verwehrte und Prediger eben für diefes 
Wort beitellte, ja wenn jie endlich überhaupt die Herftellung 
und Wahrung der Firchlihen Ordnung, fofern es eben eine 
äußere und nothwendige und durch feine andere Macht ber: 
ftellbare Ordnung fei, in die Hand nabm. Kurfürft Jobann 
jelbjt hatte jchon am 16. Auguft 1525 in feiner bisherigen 
Refidenz Weimar der gefammten Geiftlichfeit des Amtsfreijes 
angefündigt, „daß man das lauter rein Evangelion obn 
menjchlihe Sufagung predigen folle”. 

Aus diefen Derhältnifjen und aus diefen Anjchauungen 
heraus bewog £utber jeßt feinen Kandesberrn zu umfaffen: 
den Maßregeln für die Kirche. Sobald er die Angelegen: 
heiten der Univerfität erledigt und feine Ordnung des deut: 
fchen Gottesdienftes fertig jah, jtrebte er nach eimer allge: 
meinen „Weform der Parochien”: das, fagte er in einem 
Brief zu Ende Septembers, fei der Steinblo#, an dem er 
jet wälze. Dem Kurfürften trug er am Jahrestage feiner 
95 Thejen, dem 51. October 1525, vor: es feien jetzt, nach: 
dem die Ordnung der Univerfität und die des GHottesdienftes 
hergeftellt jei, noch zwei Stüde, welche Sr. Kurfürftlichen 
Gnaden als weltlicher Obrigkeit Einfehben und Ordnung 
fordern; das eine jet, daß die Pfarren allenthalben fo elend 
darnieder liegen; das andere jei, daß der Kurfürft, wie 
£uther davon auch fchon zuvor in Wittenberg mit ihm ge- 
redet habe, auch das weltliche Regiment jeiner Räthe und 
Amtleute vifitiren ließe, über welches allentbalben in den 
Städten und auf dem Land viele Klage fei. Ueber das 
erfte erflärte er jich dann, nachdem er eine gnädige Ant: 
wort erhalten hatte, weiter dahin, daß die Kente, welche 
evangelifche Prediger haben wollten, zu einer etwa erfor: 
derlichen Ergänzung ihres Einfommens auch felbft ange: 
halten werden müßten, und jchlug vor, das Land in vier 
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oder fünf PDiftricte zu theilen, deren jeder durch zwei fürft- 
liche Commiſſäre vifitirt werden mögen. Sein Abſehen ging 
zunächft eben auf jene äußere Erhaltung des Pfarrftandes 
mit den dazu nöthigen Mitteln. Er fprach aber auch fchon 
von Anweiſungen für die Pfarrer — daß alte oder zum 
Predigen untüchtige, doch fonft fromme Pfarrhberrn ver: 
pflichtet werden follten, die Evangelien mit der Predigt: 
poftille vorzulefen oder leſen zu lafjen. Ueber Leute, denen 
ein evangeliiher Prediger gleichgültig oder gar zumider 
wäre, äußerte er fich bier nicht; bei den weiteren Rath: 
ichlägen und darauf folgenden Derordnungen aber ift voraus: 
gejett, daß ein evangelifches Predigtamt überall aufgerichtet 
werden müſſe. Daß der Kurfürft auch zu diefem ganzen 
firchlichen Dienft jih von Gott als treues Werkzeug ge: 
brauchen laſſen möge, begründet ihm £uther damit: „weil 
Euer Kurfürftl. Gnaden dazu durch uns und durch die Moth 
jelbjt, als gewißlich von Gott, gebeten und gefordert wird.“ 

So hingebend Kurfürft Johann auf £uthers Worte 
und Mahnungen hörte, jo fchwer wurde es doch, die bean: 
tragte große Unternehmung in Gang zu bringen. Kutber 
wußte, wie er gegen Johann jelbft äußerte, wohl, daß wich: 
tige Dinge bei Hof leicht „Durch überflüſſige Gefchäfte ver: 
zogen würden“ und daß Herrenböfe viel zu thun haben und 
ein anhaltendes Erfuchen bei ihnen noth thue. Er Fannte 
feinen fürften, daß derjelbe beim bejten Willen feiner Um— 
gebung gegenüber nicht energifch genug fei, und unter die: 
fer Umgebung waren ihm Manche wegen firchlicher und 
religiöfer Gleichgültigfeit und Eigennußes verdächtig. Die 
Aufgabe, die hier vorlag, war aber auch jchwieriger und 
verwidelter als £uther jelbjt beim Erfaſſen und erjten Dor: 
trag jeiner dee wohl gedacht hatte. 

Es verftrich ein volles Jahr, ehe an die Sache im Gro— 
fen die Hand angelegt wurde. Nur innerhalb des Amts: 
freies Borna wurden fchon im Januar 1526 durch Spala: 
tin und einen weltlichen Beamten des Fürſten die Pfarreien 
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befichtigt und ebenjo während der Saftenzeit innerhalb des 
thüringifchen Amtes Tenneberg, wobei Cuthers Sreund 
Friedrich Mykonius in Gotha, feitdem eine der hervorragend: 
ften reformatorijchen Perjönlichfeiten Thüringens, thätig war. 
Indeſſen erhielt die Heiftlichkeit insgemein vom Kandesherrn 
die Weiſung, im Gottesdienft nach Kutbers „Deuticher 
Meſſe“ fich zu richten. 

Im Laufe des Sommers entwidelten ſich dann audı 
die allgemeinen Angelegenheiten des deutichen Reiches dahin, 
daß jenes reformatorijch firchlihe Wirken der Obrigkeit zu 
einer rechtlihen Grundlage in demjelben gelangte. Soeben 
noch war bier die Lage der Dinge für die Evangelifchen 
bedrohlicher geworden als je feit dem Tage von Worms. 
Denn Kaifer Karl hatte den Krieg mit Sranfreich, während 
deſſen er fein Edict hatte ruhen lafjen müfjen, durch einen 
glänzenden Sieg zu Ende gebracht, und den Srieden, welchen 
er mit dem gefangenen König Franz im Januar 1526 zu 
Madrid abſchloß, bezeichneten es die beiden Fürften als Zweck 
dejielben, die gemeinfamen chriftlichen Waffen jett auf die Der: 
treibung der Ungläubigen und auf die Ausrottung der luthe- 
riichen und anderen Keßereien binrichten zu können. Der 
Kaijer erlieg auch eine Mahnung an deutiche Sürjten, bie: 
für vorzuarbeiten, und eine Anzahl derjelben pflog darüber 
gemeinfame Berathung. Dem gegenüber war von den 
Evangelifchen jener Bund in Torgau gefchlojfen. Aber jo: 
bald König franz wieder frei in feinem Sranfreich war, 
zerrig er den Srieden, den er aufs Seierlichjte bejchworen 
hatte. Papjt Elemens, dem dort jo fchöne Ausjichten auf 
die Reinigung und Einigung der Chriftenheit gemacht waren, 
legte mehr Werth auf die politischen Intereſſen und welt: 
lichen Befigungen in Jtalien, über welche zwijchen ihm, dem 
Kaijfer und dem König eiferfüchtig geftritten wurde. Er: 
ſchrocken vor der Uebermacht des Kaifers gebrauchte der hei— 
lige Dater feine göttlichen Dollmachten dazu, den König feines 
Eides zu entbinden, und ſchloß jelbjt mit ihm ein kriegeriſches 
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Bündnig gegen Jenen, das fie die „heilige Kiga“ nannten. 
Mykonius hat dazu bemerkt: „denn was die Päpfte thun, 
muß alles das allerheiligfte heigen, weil er fo heilig ift, daß 
auch Gott, Evangelium und Alles unter jeinen Süßen lie: 
gen müſſen.“ Sugleich drang von Oſten her der Türfe 
gegen Deutjchland heran. So wurde es möglich, daß ein 
Reichstag zu Speier, der urfprünglich zur endlichen Durch: 
führung des Wormjer Bejchlufjes berufen jchien, auf den 
Reichsabfchied vom 27. Auguft 1526 hinführte, worin aus: 
geiprochen wurde, daß, bis ein allgemeines chriftliches Conzil 
oder wenigftens ein deutiches Mationalconzil zu Stand fomme 
und entjcheide, ein jeder Reichsjtand in Sachen, fo das Worm: 
fer Edict belangen, für ſich aljo leben, regieren und fich 
halten möge, wie ein Jeder folches gegen Gott und Faijer: 
liche Majejtät hoffe und vertraue zu verantworten. 

£uther wandte fich jet, nachdem er „Sr. Kurfürftl. 
Gnaden lange nicht Supplication gebracht habe,“ am 
22. November 1526 aufs neue an Johann: die Bauern jeien 
jo zuchtlos und undanfbar gegen Gottes Wort, daß er 
wohl geneigt wäre, jie ohne Prediger wie die Säue weiter 
leben zu lajjen, aber wenigjtens für die arme Jugend müſſe 
man forgen. Er ſprach biebei gewichtige Grundſätze über 
die Aufgabe der Obrigkeit und des Staates überhaupt aus: 
der Fürſt ſei der oberjte Dormund der Jugend und Aller, 
die es bedürfen; die Städte und Dörfer, welche Dermögen 
dazu haben, jeien zu zwingen, daß fie Schulen und Predigt: 
ftühle halten, gleichwie man fie zu Abgaben für Brüden, 
Wege und andere Kandesnothb mit Gewalt zwinge. Er be: 
rief fich biefür auf Gottes Gebot und zugleich auf eine all: 
gemeine Noth und Nothwendigfeit, da, wenn man jene 
Pflicht verfäume, das Land voll wilder, lofer Keute werde. 
In Betreff der Klöfter und Stifte erflärte er, daß fie, nad 
dem es mit der päpftlichen Ordnung im Land aus jei, dem 
Fürſten, als dem oberjten Haupt, in die Hände fallen und 
biemit auf ihn auch die Pflicht und Beſchwerde komme, 
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folhe Dinge zu ordnen, da ıbrer Wiemand fonjt fih an 
nehmen fönne. Befonders warnte er den Fürſten noch da— 
vor, daß man nicht den Adel die Kloftergüter an fich reißen 
lafie — „wie man denn fchon fage und auch Etliche thun.“ 
Sum Gottesdienft ſeien fie geftiftet; was daneben übrig 
bleibe, möge der Fürft zur Landesnothdurft oder für arme 
Ceute verwenden. Sreunden gegenüber äußerte ſich £utber 
aufs bitterjte und jchmerzlichite über folche dem Kurfürften 
nabe jtehende Herren, die nie von Evangelium und Fröm— 
migfeit etwas haben hören wollen, nun aber über die gute 
Beute und evangeliſche Freiheit lachen. 

Test follte die Sache ernitlich ins Werk gejegt werden. 
Der Kurfürft lieg in Wittenberg durch feinen Kanzler Brüd, 
£utber und Andere die nöthigen Maßregeln berathen. Im 
Sebruar 1527 wurden Difitatoren ernannt, darunter Me: 
lanchtbon. Sie fingen auch fchon die Arbeit im Kurfreis, 
zu dem Wittenberg gehörte, an, doch ift uns über ihren 
Derlauf bier nichts mehr befannt. Im Juli fam es zu 
einer erjten größeren Difitation in Thüringen. 

Ueber £uther aber brach jett fchweres perjönliches 
Leiden und auch häusliche Drangjal herein, während zugleich 
die Dijitation und das akademiſche Leben zu Wittenberg 
einer Störung unterlag. 


Glücklich hatte Luther das erjte Jahr feines Eheftandes 
verlebt,; wenn auch, was feine leiblichen Zuſtände betrifft, 
ichon damals bei ihm Steinbejchwerden fich zeigten, die in 
jpäterer Seit ſehr peinlich und gefährlich für ihn werden 
follten. — 

Am 7. Juni 1526 brachte ihm, wie er jeinem freund 
Rühel meldete, „jeine liebe Käthe von großer Hottesgnaden 
einen Banfen £uther“, einen gejunden Erjtgeborenen. Froh 
und dankbar lernten fie, nach der Aeußerung eines anderen 
Briefs, bier die Frucht und Freude des Ehejtandes Fennen, 
deren der Papft mit feinen Leuten nicht wertb jei. 


Reformatorifche Chätigfeit und perfönliches eben bis 1529. 381 


Unter den verfchiedenartigen theologifchen und Firch- 
lichen Arbeiten und den Dorbereitungen zur Difitation nahm 
er an Sorgen des Hauswejens theil, legte den Garten an, 
der zur Wohnung des Klofters gehörte, ließ einen Brunnen 
bauen, bejtellte fih Sämereien aus Nürnberg durch Freund 
Einf, auch BRettige aus Erfurt. Zu gleicher Zeit jchrieb er 
an Lin? um Werkzeuge zum Drechjeln, was er mit feinem 
Diener Wolf oder Wolfgang Sieberger betreiben wolle: 
denn die Wittenberger Barbaren feien darin zu weit zurück; 
und er wolle, falls die Welt ihn als Diener des Wortes 
nicht mehr ernähren möchte, fich feinen Unterhalt auch mit 
der Hand verdienen lernen. 

Schon in der erften Hälfte des Januars 1527 aber 
befiel ihn plößlich ein heftiger Andrang des Bluts gegen 
das Herz, der ihn faft tödtete, indeſſen noch fchnell vor: 
über ging. 

Ein Kranfheitsanfall mit fchweren Beengungen und 
Anfechtungen der Seele und mit langen Nachwirfungen er: 
folgte am 6. Juli. Am Morgen diefes Tages ergriff ihn 
eine Seelenanaft, in der er feinen treuen Freund und Beicht: 
vater Bugenhagen berbeirief, fich von ihm Troft aus Gottes 
Wort zufprechen ließ und mit anhaltendem Gebet ſich und 
die Seinigen Gott anbefahl. Auf Bugenhagens Zureden 
ging er dann doch zu einem $rühmahl, zu welchem ihn der 
fürfürftliche Erbmarjchall Hans Köjer geladen hatte. Er 
genoß hier wenig, zeigte fich jedoch gegen die Tiſchgenoſſen 
möglichit heiter, fuchte dann Erholung im Garten des Jonas 
und im Gefpräch mit diefem, Iud ihn auch mit jeiner Frau 
auf den Abend in fein Haus ein. Als fie aber zu ihm 
famen, Flagte er über ein Braufen und Klingen wie Meeres: 
wellen im linfen Ohr, das weiter mit unerträglichem Schmerz 
wie eine Windsbraut ihm durch den Kopf drang. Er 
wollte fich zu Bett legen, wurde aber auf der Schwelle der 
Schlaffammer ohnmächtig, indem er noch nach Waſſer rief. 
Mit Faltem Waſſer begoſſen fam er wieder zu fich, fing laut 
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zu beten und über geiftlihe Dinge zu reden an und fuhr 
damit fort, obgleich ihn dazwifchen noch einmal eine furze 
Ohnmacht überfam. Der herbei gerufene Arzt Auguftin 
Schurf ließ ihm den ganz falt gewordenen Keib erwärmen. 
Auch Bugenhagen wurde wieder herbei geholt. Luther dankte 
dem Herrn, der ihm die Erfenntnig jeines heiligen Namens 
verlieben habe; Gottes Wille möge geichehen, ob er ibn 
nun fterben lafjen wolle, was ihm jelbjt Gewinn wäre, 
oder noch länger im Sleijch leben und arbeiten lajien. Die 
Sreunde rief er zu Zeugen auf, daß er bis an fein Ende 
gewiß fei, recht nach Gottes Befehl gelehrt zu haben. Seine 
Frau verjicherte er tröftend, daß fie troß allen Geredes der 
blinden Welt fein Weib ſei und ermahnte fie, nur an Gottes 
Wort fich zu balten. Er fragte auch: „Wo ijt denn mein 
allerliebites Hänschen?” Das Kind lachte den Dater an, 
und er befahl es mit der Mutter dem Gotte, der ein Dater 
der Waiſen und Richter der Wittwen jei. Als einzigen irdifchen 
Befig, den er den Seinigen hinterließ, bezeichnete er feiner 
Hausfrau einige filberne Becher, die ihm gefchenft worden 
waren. Nachdem ein Schweiß bei ihm ausgebrochen war, 
wurde ihm beſſer und er fonnte am folgenden Tag zur 
Mahlzeit aufftehen. Er äußerte nachher, daß er unter den 
Händen feiner frau und feiner Sreunde jchon zu jterben 
gemeint habe, daß jedoch jene vorangegangene geiftige An 
fechtung etwas weit Schwereres für ihn geweſen jet. 

£utber klagte dann fernerhin über Schwäche des Kopfes, 
und die inneren Beflemmungen und Stürme der Seele wieder: 
holten und fteigerten fih. Er berichtete am 2. Auguſt dem 
bei der Thüringer Difitation bejchäftigten Melanchthon, daß 
er über eine Woche lang in Tod und Hölle umbergeworfen 
worden fei und in Solge davon noch jet in feinen Hliedern 
zittere. 

Während es ihm ſelbſt ſo erging, hörte man, daß eine 
Peſt Wittenberg nahe, ja ſchon in der Stadt ausgebrochen 
jei. Es iſt befannt, wie die furchtbare Kranfbeit wieder: 
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holt in Deutjchland gewüthet hatte und ſchon durch den 
Schreden, der vor ihr herging und fie begleitete, verderb- 
lich wurde. Die Univerfität wurde jet aus Surcht vor ihr 
nach Jena verlegt. 

£uther aber befchloß, mit Bugenhagen, dem er ja noch 
im Predigtamt zur Seite ftand, bei der Gemeinde, die jett 
mehr als je geiftlicher Hilfe bedurfte, auszubarren, wiewohl 
fein Fürft ſelbſt ihm jchrieb: „Wir wollten aus viel Urjachen 
und Euch ſelbſt zu gut nit gern jehen, daß Ihr Euch von 
der Univerfität trennen follet; — tbut uns daran zu Ge: 
fallen!” — Er jchrieb an einen freund: „Wir find hier 
nicht allein, fondern Ehriftus und eure und aller Heiligen 
Gebete find mit den heiligen Engeln bei uns.“ 

Die Seuche war wirflih ausgebrochen, wenn auch nicht 
mit der Wuth, die der allgemein verbreiteten Angft vor ihr 
entiprochen hätte. Bald zählte Cuther 18 Leichen, die in 
der Nähe feiner Wohnung beim Elſterthore beftattet wurden. 
Die Kranfbeit rücte aus der fogenannten Sifchervorftadt in 
die Mitte der Stadt vor: bier verjchied das erjte von ihr 
hingeraffte Opfer, die Srau des Bürgermeijters Tilo Denes, 
beinahe in den Armen £uthers. — An die Freunde draußen 
ſchickte Luther beruhigende Berichte und jchnitt alle über: 
treibende Angaben ab. Sein Sreund Heß in Breslau be- 
fragte ihn, „ob einem Ehrijtenmenjchen gezieme zu fliehen 
in Sterbensläuften“: er antwortete in einem öffentlichen 
Sendfchreiben, welches fich über das ganze rechte Derhalten 
der Ehrijten darin verbreitete. — Don den Studenten waren 
doch weniajtens einige in Wittenberg geblieben. für jie 
begann er jet eine neue Vorleſung. 

Dabei hatte £uther über jene Anfechtung, die in feinem 
Innern fortwogte, auch in den folgenden Monaten und 
noch bis zum Hebergang ins nächte Jahr immer wieder 
aufs jchmerzlichite zu lagen. Er fagte, fie jei ibm fchon 
von jeiner Jugend her nicht unbefannt, er hätte jedoch 
nicht erwartet, daß fie jo ftarf werden fönnte: er fand fie 
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aljo jenen Zuftänden und Kämpfen, die er als Jüngling 
Durchzumachen hatte, wenigjtens gleichartig. Die Eindrüde 
der Peft und die Trennung von allen naben Sreunden 
außer Bugenhagen mußte bei ihm zur Steigerung derfelben 
noch beitragen. 

Er wurde jeßt auch durch die Nachricht von der Hin: 
richtung eines treuen Glaubensgenojjen, des bairijchen Geiſt— 
lichen £eonbardt Käfer oder Kaifer, der am 16. Auguft 1527 
in der Stadt Scherding den Seuertod erlitt, jehr tief er: 
griffen und bewegt. Aehnlich wie nach Heinrichs von 
HSütphen Märtyrertbum brach er in die Klage aus, wie 
wenig er felbjt im Dergleich mit einem folchen Helden und 
Blutzeugen werth jei. Er gab auch einen Bericht über ihn 
und fein Ende, den ihm Mlichael Stiefel zugejandt hatte, 
mit einem Dorwort und Schlugwort heraus. Um diejelbe 
Seit verfaßte er für die Evangelifchen zu Balle a. d. Saale, 
deren Prediger Winkler jchon im vorangegangenen April 
ermordet worden war, eine hierauf bezügliche tröjtliche 
Schrift. 

Sugleich fam ihm im Herbſt eine neue Streitichrift 
des Erasmus gegen ihn zu, die er nicht mit Unrecht ein 
Schlangenproduct nannte, und er ftand mitten im Kampf 
nit Swingli und Oekolampad. Er rief einmal in einem 
Brief an Jonas aus: „O dag doch Erasmus und die 
Sacramentirer (Swingli u.|.w.) nur eine Dierteljtunde lang 
das Elend meines Herzens verjpüren fönnten: ich bin ge: 
wiß, daß fie ſich dann aufrichtig befehren würden; jet find 
meine Seinde ftarf und leben und häufen auf mich, den 
Gott zerfchlagen hat, Schmerz über Schmerz.“ 

Die Krankheit drang auch an die Seinigen heran. Die 
Srau des Arztes Schurf, der damals im gleichen Haus mit 
ihm wohnte, wurde von ihr ergriffen und erholte fich zu 
Anfang Novembers erſt langjam wieder. Im Pfarrbaufe 
lag die Srau des Kaplan oder Diafonus Georg Rörer 
darnieder und jtarb am 2. November, worauf £uther 
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Bugenhbagen und deſſen Samilie aus dem vom Schreden er: 
füllten Haufe zu fich in jeine eigene Wohnung herüber nahm. 
Schon aber zeigten fich auch bei einer $reundin, Margarethe 
Mocha, die damals in Luthers Samilie fich aufbielt, die 
gefährlichen Symptome und jie wurde wirflich auf den Tod 
franf. Seine frau jah eben jeßt einer Entbindung ent: 
gegen: er war für fie um jo mehr bejorgt, da Rörers frau 
in der gleichen Lage erfranft und geftorben war; fie felbft 
jedoch blieb, wie er ſagt, feſt im Glauben und zugleich ge: 
fund am £eib. Sur felben Seit endlich, in den letzten 
Octobertagen, wurde fein Hänschen franf und wollte zwölf 
Tage lang nichts mehr ejien. Als damals der Jahrestag 
der 95 Thefen wiedergefehrt war, meldete CLuther dem 
Amsdorf von diejen Drangfalen, in denen er fich befand, 
und jchloß dann: „So find draußen Kämpfe, inwendig 
Schreden,; — Ein Troft ift, den wir dem Wüthen des 
Satans entgegen jtellen, dag wir das Wort Gottes haben, 
die Seelen der Gläubigen zu retten, ob auch jener die 
£eiber verjchlingt; — DBetet für uns, daß wir die Hand 
des Herrn tapfer ertragen und des Teufels Macht und Kift 
überwinden, jei's durch Tod oder EKeben, Amen. Witten: 
berg, am Tag Aller Heiligen, am zehnten Jahrestag, nadı: 
dem der Ablaß zertreten ift, daß zum Gedächtniß wir in 
diejer Stunde getröftet einen Trunf thun.“ 

Kurze Seit nachher fonnte Luther über die Krankheiten 
in feinem Baufe dem Jonas fchon etwas günftiger berichten, 
ſeufzte aber jelbjt noch unter dem tiefjten inneren Drude: 
„Jh trage Gottes Zorn, weil ich vor ihm gefündigt habe; 
der Papit und Kaifer, die Fürſten, die Bifchöfe und die 
ganze Welt hafjen mich, und nicht genug daran, müſſen 
auch meine Brüder (er meint jene Sacramentirer) mich 
quälen, meine Sünden, der Tod, der Satan mit feinen 
Engeln wüthen ohn’ Ende; und was jollte mich noch tröften, 
wenn mich auch Ehriftus verliege, um defjen Willen jene 
mich haſſen ? aber er wird den armen Sünder nicht ver: 

J. Köftlin, £utbers £eben. 25 


586 fünftes Bud. Aweites Kapitel. 


laffen bis ans Ende.” Darauf folgen die jchon vorher 
angeführten Worte über Erasmus und die Sacramentirer. 





Abb. 56. Luther nach einem Gemälde Cranadıs v. J. 1528 (in Berlin). 


Gegen Mitte Dezembers hörte die Peft allmählich auf. 
Aus jeinem Haufe meldete Luther am zehnten des Monats: 
„Mein Söhnchen ift wieder gejund und vergnügt, Schurfs 
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Srau wieder hergeftellt, Margarethe dem Tod unverhofft 
entronnen; wir haben für die Kranken fünf Schweine hin— 





Abb. 37. £uthers frau nach einem Gemälde Cranadıs v. J. 1528 (in Berlin). 


gegeben, welche uns geftorben jind.“ Und als er an diejem 
Tage vor Tifch von feiner Dorlefung nach Haufe fam, ge: 
nas feine Frau glüclich eines Töchterchens, das den Namen 
Elijabeth erhielt. 


25° 
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Ueber die eigenen inneren Keiden erhob er fich mit 
der Gemwißheit, daß dennoch fein Berr und Heiland auch 
unter ihnen bei ihm fet, und dag Gott auch fie zu feinem 
und anderer Bejten, nämlich zu feiner eigenen Sucht und 
Demüthigung, über ihn fommen laffe. Es aelte, jagt er, 
von ihm was Paulus jage: „Als die Sterbenden, und fiehe, 
wir leben;“ ja er wolle von feiner Laſt nicht frei werden, 
wenn jein Gott und Heiland dadurch verherrlicht werde. 

£uthbers Lied „ein feſte Burg ift unfer Gott“ erjchien, 
wie neuerdings nachaewiefen worden ift, wohl bald nach 
Beginn des nächiten Jahrs zum erjten Mal in einem Ge: 
fangbüchlein. Wir dürfen jo in ihm wohl ein Erzeugnif 
eben jener für £utber jo fchweren Seit ſehen. YWamentlich 
die Worte £utbers an jenem Jahrestage der Reformation 
flingen mit ihm zujammen. 

Für die Hebung der pivchiichen Drangfale ſcheint dann 
bei £uthber neben dem Aufbören der Seuche und der Rück— 
kehr jeiner Sreunde auch eine beilfame Krifis in feinem leib: 
lichen äujtande, der unter Stodfungen des Blutumlaufs 
litt, einen günftigen Einfluß feit dem Beginne des neuen 
Jahres geübt zu baben. 

Inzwiſchen wurde nach dem Ausbruch der Pejt auch 
die Arbeit in der Kirchenvifitation eingeftellt. Melanchthon 
jedoch, der jich nach Jena zur Univerfität begab, erhielt 
den Auftrag, einjtweilen für ein weiteres Handeln in dieſer 
Sache Ordnungen und Weijungen zu entwerfen, und £uther 
befan die von ibm aufgejegten Artifel noch im Auguft zur 
Durchficht und Prüfung. 

Diejelben faßten die Grundzüge der evangelifchen Lehre 
zufammen, wie fie fortan in den Gemeinden eingehalten 
werden follten: vorzugsweile mit Rückſicht auf den „ge: 
meinen groben Mann“, der großentheils noch der erften 
Erziehung zu chriſtlichem Glauben und Leben bedürftig er: 
fchtien, und mit Rüdficht auf viele Befenner der neuen 
£chre, die nicht mit Unrecht, wie Melanchtbon anerkannte, 
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der Dormwurf traf, daß fie das Wort vom jeligmachenden 
Glauben zu einem Ruhefiffen oder gar zu einem Deckmantel 
fittlicher £eichtfertigfeit werden laſſen und ihre Predigten 
mehr mit Ausfällen gegen den Papſt, als mit erbaulichem 
Inhalt ausfüllen. Melanchtbon fprach darin aus: „Die 
haben den Papjft nicht überwunden, die ſich dünfen lafjen, 
daß fie den Papſt überwunden haben.“ Und während er 
lehrte, dag die um ihre Sünde Befümmerten nur an die 
Dergebung um Chriſti willen glauben jollen und durch 
diefen Glauben por Gott gerecht werden und Troft und 
Frieden finden, wollte er doch mit bejonderem Nachdrud 
die Leute daran gemahnt haben, daß diejer Glaube nicht 
jein könne ohne ernftlihe Reue und Schreden vor Gott, 
dag der Troft nur da, wo folcher Schreden jei, gefühlt 
werden könne und daß hiezu das göttliche Hefe mit feinen 
Forderungen und Drobungen auf die Seelen wirken wolle. 

Daß jener heilbringende Glaube durch Gottes frohe 
Snadenbotjchaft nur in einem durch Gottes Hefe gebeugten 
und zerjchlagenen Herzen entftehe und weiter fich in Srüchten 
der Buße bethätigen müfje, hatte £uther jelbft, und zwar 
auf Grund der eigenen Lebenserfahrungen, jehr Flar gelehrt, 
wenn er auch bei einer Darjtellung der Lehre, wie fie bier 
zu entwerfen war, das auf die eine und andere Seite der 
Sache gelegte Gewicht vielleicht nicht ganz jo wie Melandh: 
thon vertheilt hätte. Aus der Mitte der Fatholischen Gegner 
aber erhob fich jet ein Geſchrei, daß diefer die lutherifche 
Lehre fchon nicht mehr aufrecht zu halten wage: war’s doch in 
ihrem nterefje, auf die lutherifche Lehre ſelbſt den vorhin er: 
wähnten Dorwurf recht dreift laden zu Fönnen. Und, was weit 
bedenflicher war, aus dem bisherigen nächjten Freundeskreiſe 
jelbjt richtete fich ein Angriff gegen Melanchthon: Agricola in 
Eisleben nämlich (val. oben 5. 520) wollte nichts von einer 
Buße hören, die aus jenen Eindrücen des Geſetzes und 
aus $urcht vor der Strafe erwachje, fondern die ganze heil: 
fjame Umwandlung des Siünders nur von der froben Bot- 
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jchaft der göttlichen Liebe und Gnade ausgehen lafjen; nur 
daraus gehe auch eine rechte Hottesfurcht hervor, welche 
Gott nicht der Strafe wegen, fondern um feiner ſelbſt willen 
fürchte: es war eine Unterfcheidung, die er in Melanchthons 
Schrift vermißte. Dies war das erfte Mal, daß unter denen, 
die bis dahin wirflich gemeinjam auf dem Boden der luthe— 
rifchen £ehre ftanden, ein Dogmatifcher Streit auszubrechen 
drohte. 

£uther dagegen ftimmte dem Entwurf bei und fand 
nur wenig an ihm zu ändern. Das Gerede der Gegner 
bewegte ihn nicht; er berubigte den Kurfürften darüber : 
wer etwas Göttliches vornehme, müfje dem Teufel das 
Maul laffen, dawider zu plaudern und zu lügen. Wobl: 
gefällig nahm er eben das auf, dag von Melanchthon dort 
Alles „für das Pöbel aufs einfältigfte geftellet fei”. Da 
fand auch er die feineren Unterjcheidungen und Lehrbeſtim— 
mungen nicht am Plate. Den Agricola, der lutherifcher 
als er felbjt fein wollte, brachte er noch zum Schweigen. 

Nachdem Mlelanchthons Arbeit reiflicher und vieljfeitiger 
Berathung und Erwägung durch den Kurfürften unterwor: 
fen worden war, trat jie auf jeinen Befehl mit einer Dor: 
rede £utbers im März 1528 in die Oeffentlichfeit — als 
„Unterricht der Difitatoren an die Pfarrberren im Kurfürften- 
thum zu Sachjen”. Im Dorwort fprach £utber davon, wie 
wichtig und nöthig für die Kirche eine folche Aufficht und 
Difitation fei. Daß jeßt der Kurfürft diefes Amtes fich an- 
nahm und Difitatoren ausjandte, begründete er damit, daß, 
nachdem die Bifchöfe und Erzbifchöfe ihrer Pflicht untreu 
geworden, fonft Niemand einen bejonderen Beruf oder ge: 
wifjen Befehl dazu gehabt habe: deshalb fei der Fürſt des 
Sandes als die von Gott verordnete weltlihe Obrigkeit 
darum angegangen worden, aus chriftlicher Liebe, indem er 
als weltliche Obrigfeit es nicht jchuldig gewefen wäre, dem 
Evangelium folchen Dienft zu thun. Aebnlich hat £uther 
fpäter einmal die evangelischen £andesherren „VNothbiſchöfe“ 
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genannt. Sugleich führte eben jet die Difitationsordnung 
für die Heineren Bezirfe das Amt der Superintendenten als 
ftändiges Auffichtsamt ein. 

Im Laufe des Sommers wurde vollends eine große, 
das ganze Land umfafjende Difitation vorbereitet. Urjprüng: 
lih war die Abficht geweien, durch Eine Commiſſion die 
verfchiedenen Kreife nach einander vorzunehnen. Das hätte, 
wie man richtig erfannte, viel Derzögerung und andere Nach: 
theile mit fich gebracht. Statt deſſen ergriff man jeßt die 
großartigere Maßregel, zu gleicher Seit verjchiedene Lom: 
mifjionen in den verfchiedenen Kreifen wirfen zu lafjen. 
Jede derjelben bejtand aus einem Theologen und einigen 
weltlichen Mitgliedern, Juriften und fürftlichen Räthen oder 
Amtleuten. Für den Kurfreis wurde an der Spite der 
Commiſſion £uther ernannt. In den einen Kreifen wurde 
indejien doch früher als in den andern begonnen. Den 
Anfang machte der Kurfreis, am 22. October, und hier 
wohl zuerjt der Wittenberger Besirf, 

£uther hatte jchon feit dem zwölften Mai eine neue 
Arbeitslaft freiwillig übernommen. Bugenhagen war näm: 
lich da nach der Stadt Braunfchweig abgereift, wo er nach 
dem Wunſch des Magiftrats die Firchliche Reform durch: 
führte und von wo er im October und bis zum folgenden 
Junt zu demjelben Swede nach Hamburg ging. Ihn ver: 
trat Luther jeßt im Pfarramt; er predigte da regelmäßig 
drei bis vier Mal in der Woche. Dennoch nahm er jeßt 
auch feinen Antheil bei der Difitation auf fich; das ihm zu: 
gemwiejene Gebiet führte ihn ja auch nicht weit von Witten: 
berg ab. So wurde er dort zunächit in den folgenden 
Monaten und dann mit verfchiedenen Unterbrechungen noch 
bis ins Srühjahr hinein thätig. Seit Ende Januars 1529 
litt er im Wittenberg auch wieder einige Wochen an 
Schwindel und Saufen im Kopf: er wußte nicht, ob es 
Ermüdung oder eine Anfechtung des Satans fei, und bat 
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Sreunde um ihre fürbitte, damit er im Glauben tapfer 
bleibe. 

Die Nothftände und Aufgaben, die bei der Difitation 
ſich vollends eröffneten, entjprachen dem, was £uther er- 
wartet hatte. Im Kurfreis ftand es übrigens verhältniß— 
mäßig noch günftig: für die Pfarreien war hier von guter 
Wirkung, daß über ein Drittheil derfelben den Kurfürften 
zum Patron hatte, und in den Städten hatten die Magijtrate 
jchon theilweife das Ihrige gethban. Die Mehrzahl der 
Geiftlichen genügte wenigftens den milden Anfprüchen, auf 
die man unter den gegebenen Umftänden ſich bejchränfen 
mußte. Schlimmer war es in manchen andern Kandes: 
theilen. Ein craſſes Beifpiel der groben Unwiſſenheit, die 
nicht blos beim £andvolf, fondern auch bei feinen Geift- 
lichen weit verbreitet war, fand fich fchon in einem Dorfe 
bei Torgau: der alte Pfarrer dort fonnte faum das Dater- 
unfer und Glaubensbefenntniß herſagen, während er in 
weiten Umkreiſe als Teufelsbanner geſchätzt und thätig war. 
Abjegungen von Geiftlichen mußten befonders wegen grober 
Unfittlichkeit, Trunffucht, wilder Ehe u. f. w. erfolgen; 
manchen mußte auch verboten werden, Schentwirthichaft 
und andere weltliche Gewerbe zu treiben. Dagegen hören 
wir faum von einer Anhänglichkeit einzelner Geiftlicher an 
das römifche Kirchenthum, die den Difitatoren Schwierig: 
feit bereitet hätte. Armuth und Mangel fand £uther, wie 
er berichtete, überall. Das Schlimmfte war die Rohheit 
des Dolfes auf dem Lande und theilweife auch in den 
Städten. Es wird von einem Orte berichtet, wo die Bauern 
fein Gebet fannten, von einem andern, wo fie fich weigerten, 
das Daterunfer zu lernen, weil es zu lang fei. Porfichulen 
waren im ganzen Lande nur fehr wenige zu finden. Man 
mußte auch jet noch zufrieden fein, wenn die Kinder nur 
wenigjtens Daterunfer, Glaubensbefenntnig und die zehn 
Gebote beim Küfter lernten. Don der Befanntichaft mit 
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diefen wurde auch die Sulafiung zum Abendmahl abhängig 
gemadt. 

£uther felbft ging bei der Difitation mit feiner praf: 
tifchen und volfsthümlichen energijchen und traulichen Weife 
in perfönlichen Derfehr mit den Leuten ein. 

Den Geiftlichen, die ein Dorbild fürs Predigen be- 
durften, und den Gemeinden, denen ihre Seiftlichen wegen 
eigener Unfähigkeit fremde Predigten vortragen mußten, 
fonnte zu diefem Swede nichts pafjenderes als £uthers 
Kirchenpoftille dargeboten werden. Ihr Gebrauch wurde, 
wo es nöthig war, anbefoblen. Sie war auch furz zuvor 
vollends fertig geworden: nachdem nämlich Euther im Jahre 
1525 noch das Winterhalbjahr in ihr zum Abichlug ge: 
bracht hatte, gab im Jahre 1527 fein $reund Roth von 
Swidau auch ein Ganzes von Predigten für die Sonntage 
des andern Halbjahrs und die fämmtlichen Feſt- und Seier: 
tage aus früheren Einzeldruden und Nachichriften heraus. 

Die dringendfte Aufgabe aber, der £utber jett endlich 
jelbft nachfommen zu müfjfen meinte, war die Abfaflung 
eines Katechismus, welcher recht fürs Dolf und vor allem 
für die Jugend paßte. Schon vier Jahre früher war er 
bemüht, $reunde zu einer jolchen Arbeit anzuregen. Seine 
„Deutiche Mefje” 1526 fprah aus: „Aufs erjte ift im 
deutjchen Hottesdienft ein grober, jchlechter, einfältiger, guter 
Katechismus von nöthen;“ und weiter jagte Kutber dort, er 
wiſſe folchen chriftlichen Unterricht nicht bejjer zu jtellen, als in 
den alten drei Hauptjtücden der zehn Gebote, des Glaubens 
und des Daterunjers: denn darin ftehe fchlecht und Furz fait 
Alles, was einem Chriſten zu wifjen noth jet. 

Jetzt arbeitete er zunächſt, noch unter den Geſchäften 
der Difitation, im den erjten Monaten des Jahres 1529 
eine größere Schrift aus, welche die Pfarrer belehren jollte, 
wie fie im Unterricht und in Predigten den Inhalt jener 
Hauptſtücke und ferner der Lehre von Taufe und Abend: 
mahl zu verfteben und darzulegen hätten. Es iſt jein fo: 
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genannter großer Katechismus, urfprünglich einfach betitelt 
„Deudih Latechismus”. 

Kurz darauf folgte der „Kleine Katechismus“ (auch 
Enchiridion genannt), der jenen Inhalt furz, wie es für 
Kinder und Einfältige pafjen jollte, in Sragen und Ant: 
worten faßte. Im Eingang erklärt £uther: „Diejen Ka- 
techismum oder chriftliche Lehre in folche Fleine, jchlechte, 
einfältige form zu ftellen hat mich gezwungen und gedrun: 
gen die Fägliche, elende Noth, jo ich neulich erfahren habe, 
da ich auch ein Difitator war; hilf lieber Gott! wie manchen 
Jammer habe ich gejeben, daß der gemeine Mann doch fo 
gar nichts weiß von der chrifllichen Lehre, jonderlich auf 
den Dörfern, und leider viel Pfarrherren faft ungeſchickt und 
untüchtig find zu lehren.“ Darum bittet er die Brüder im 
Pfarramt, fie möchten fich des Dolfes erbarmen, den Ka- 
techismus in die Leute und fonderlich ins junge Volk brin- 
gen helfen und dazu, wenn fie es nicht befier vermögen, 
dieje feine Tafeln und Sormen vor fich nehmen und dem 
Dolf von Wort zu Wort vorbilden. 

Sür den Gebrauch der Paftoren fügte er diefem Ka— 
techismus auch ein Traubüchlein und bei der zweiten gleich 
darauf folgenden Auflage auch den neuen Abdruck eines 
ſchon von ihm vor drei Jahren herausgegebenen Tauf: 
büchleins bei. 

Der Katechismus ſelbſt ift dem Bedürfnif der Einfäl- 
tigen und des allgemeinen täglichen und chriftlichen Lebens 
getreulich nachgefommen, indem er an jene Hauptſtücke auch 
noch Gebete fürs Aufftehen, zu Bett Gehen und Efjen an 
reiht und fchlieglich eine Haustafel aufjtellt mit biblifchen 
Sprüchen für alle Stände und mit dem Schlußwort „Ein 
jeder lern feine Kection, So wird es wohl im Haufe ftohn.“ 

Dor allem an die Geiftlichen hat £uther ſich gewendet, 
daß fie jo dem Dolf die chriftliche Wahrheit einprägen 
möchten. Er wollte aber, wie die Ausführung jagt, auch 
jeden Hausvater anweifen, wie derjelbe jenes alles „feinem 
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Geſinde einfältiglich vorhalten” und fein Gefinde lehren 
joll, zu beten, fich zu fegnen und Gott Dank zu fagen. 

Im Inbalt befchränfte ſich der Katechismus auf die 
höchiten, einfachften und durchweg praftijch bedeutfamen 
chriftlichen Grundwahrheiten, ohne jeden polemifchen Zug. 
In der Faſſung benußgte er auch Altüberliefertes: fo bei 
jeiner Erflärung des Daterunfers und in den beigefügten 
kleinen Gebeten. Wie trefflih er mit feiner Originalität 
und Schlichtheit, feiner Tiefe und Einfalt nicht blos den 
damaligen, fondern allgemeinen und bleibenden Erforder: 
niſſen entiprach, hat jein Gebrauch im Lauf der Jahrhun— 
derte und bei fo verjchiedenartigen Bildungsftufen bewährt. 
Abgejeben von der Bibelüberjegung ift dieſe kleine Schrift 
£utbers jeine für unſer Dolf wichtigfte und wirfjamfte. 

Die Dijitationen gingen, als die Katechismen heraus: 
famen, zu Ende, obgleich jie noch nicht zu allen Gemeinden 
gedrungen waren. Anderweitige Angelegenheiten und dro— 
hende Gefahren nahmen den Landesherrn und die Refor— 
matoren weiterhin überwiegend in Anſpruch. 


s 


Drittes Kapitel. 


Erasmus und Seinrich VIIL Streit mit 
Bwingli und Genoſſen Bis 1528. 


* 


Kehren wir zu den verſchiedenen Kundgebungen zurück, 
welche £uther in ſeinem Verhältniß zu Vorkämpfern des 
fatholifchen Kirchenthums aus der erften Seit nach dem 
Bauernfrieg und feiner Derheirathung zu erwähnen waren, 
fo hatte er den Streit mit dem bedeutendften Mann unter 
diefen, mit Erasmus, feinerfeits mit jenem Buch über den 
gefnechteten Willen beendet. Auf eine neue Schrift, welche 
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Erasmus in zwei Theilen 1526 und 1527 gegen ihn beraus: 
gab, und welche im Inhalt nur unbedeutend war, in hef— 
tigem und verlegendem Ton aber nicht mehr zurück hielt, 
erwiderte er nichts mehr. Erasmus that fortan jenen hoben 
Gönnern und fich felbjt durch biffige Ausfälle auf die Re— 
formation Henüge, welche Ruin über die edeln Wiſſen— 
ichaften und Anarchie in die Kirche bringe, während er 
innerhalb des alten Kirchentbums und auf den bierarchifchen 
Grundlagen. dejjelben in feiner vermittelnden Weiſe und im 
Sinn und mit Hülfe der weltlichen Herrſcher immer noch 
gewiſſe Reformen zu befördern juchte, einer prinzipiellen 
Erörterung jener Grundlagen und ihrer göttlihen Berech— 
tigung aber nach wie vor weislich fich entbielt. für Cuther 
war er nur noch ein feiner Epifureer, der in feinem In— 
nern an der Religion und dem Chriſtenthum zweifle und 
darüber jpotte. 

£utbers Brief an König Heinrich (oben 5.567) brauchte 
wohl längere Seıt, bis er an diejen gelangte und von ihm be- 
antwortet werden fonnte. Die Antwort mag dem föniglichen 
Gegner hoben Genuß gemacht haben; fie fiel noch um ein gut 
Theil gröber aus, als die des Herzogs Georg; bejonders 
nahm fie von £uthers Ehe Anlaß zu Schimpfreden. Emſer gab 
fie nach Neujahr 1527 deutich heraus, indent er noch eigene 
ſchmähende und unwahre Reden beifügte. Nur damit nicht 
durch dieſe Publifation der Schein entftehe, als ob er fich 
dem Könige gegenüber zu einem Widerruf überhaupt bereit 
erflärt hätte, wollte Luther hierauf öffentlich erwidern. So 
that er in wenigen Fräftig gejchriebenen Blättern. Er wies 
darauf hin, daß er in feinem Brief feine Lehre vom Wider: 
ruf durchaus ausgenommen habe: auf fie troße er wider 
Könige und Teufel; nichts habe er, was mehr als fie ihm 
das Herz erhalte, jtärfe und fröhlich mache. Auf die per: 
fjönlichen Schmähungen wegen Sleijchesluft u. ſ. w., mit 
welchen Heinrich VIII, diefer Mann voll unbändigjiter 
fleijchlicher Keidenjchaft ihn überjchüttet hatte, entgegnete er, 
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er wiſſe wohl, daß er, was jein perjönlich Leben anbelange, 
ein armer Sünder fei, und laſſe jeine Feinde eitel Heilige 
und Engel fein; fügte indefjen bei: vor Gott und feinen 
lieben Chriſten wiſſe er fich jo als Sünder, vor der Welt 
aber wolle er auch fromm fein und fei es fo fehr, daß jene 
nicht werth feien, ihm die Schubriemen aufzulöjen. Bin: 
jichtlich jeines Briefes befannte er, daß er bier, wie beim 
Brief an Georg und wie auch jchon fonft fich zu einem 
thörichten Derfuche der Demuth habe verleiten laſſen: „Ich 
bin ein Schaf und bleibe ein Schaf, daß ich fo leichtlich 
gläube.“ 

Sugleich aber fommt Luther in diefer Schrift auch 
wieder auf die Widerjacher anderer Art, die ihm das Herz 
jchwerer machten, zurüd: das find ihm „feine zarten Kinder, 
jeine Brüderlein, feine güldenen Sreundlein, die Rotten— 
geifter und Schwärmer, welche weder von Chrifto noch vom 
Evangelio etwas Tapferes hätten gewußt, wo der £uther 
nicht zuvor hätte gefchrieben.“ Er meinte hiemit jetzt vor: 
zugsweije die neuen „Sacramentirer”, an ihrer Spitze Swingli. 

Während übrigens Swingli in die Geichichte Luthers 
erjt jegt herein tritt und von diejem immer nur wie ein 
neun aufgefommener Sprößling jener Schwärmgeijterei be- 
handelt wurde, dürfen wir, um fein Auftreten richtig zu 
verftehen und zu würdigen, nicht überfehben, daß er, mur 
wenige Monate jünger als £utber, jchon ſeit dem Jahre 
1519 in einer felbititändigen und fortichreitenden evangeli: 
jchen und reformatorifchen Thätigfeit bei der Süricher Ge: 
meinde begriffen und von dort aus weiterhin in der Schweiz 
wirfjam war, freilich von Wittenberg aus jehr wenig 
beachtet. 

Seine bisherige Laufbahn dort war für ihn leichter 
geworden, als für £uther die jeinige. Die Obrigfeit, der 
große Rath der ftädtifchen Republif, gab ihm nicht blos 
Schuß, jondern verfügte fchon 1520 nach feinem Sinn die 
freie Predigt des evangelifchen und apoftolifchen Wortes, 
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erflärte fich 1525 für die Säbe, welche er auf Grund des: 
felben aufftellte, und lieg dann die abgöttifchen Bräuche 
abichaffen. Kein Reichstagsabfchied drohte hier. Der Papit 
verhielt ſich aus politiſchen Gründen ungemein vorfichtig 
und rüchichtspoll: er zÖögerte hier lange Jahre mit dem 
Bannfluch, der über Luther ergangen war; fogar Hadrian, 
der charafterfefte, dem £uther ein Hegenjtand des Abjcheues 
war, hatte für den Süricher Reformator nur gnädige, 
lofende Worte. Zugleich fchritt die Süricher Obrigfeit im 
Einverftändnig mit Swingli gegen jchwärmerifche und wider: 
täuferifche Eindringlinge fofort fcharf ein, und die ganze Be: 
völferung des kleinen freiftädtiichen Gebietes enthielt Feine 
jo verwahrloften und für die Predigt ſchwer durchdringlichen 
Maſſen, wie jene Landbevölferung in Deutjchland. Mit 
um fo leichterem Muthe mochte Swingli weiter vorwärts 
ftreben. 

Auch in fich hatte er feine jo fchweren Kämpfe wie 
£utber durchgemacht, nicht durch folche Seelennoth und Angjt 
ſich dDurchgerungen. Der Gedanfe an die Derjöhnung mit 
Gott und die Tröftung des Gewiſſens durch feine vergebende 
Gnade trat dann bei ihm auch nicht fo in den Mittelpunft 
der Anfchauungen und religiöfen Intereſſen; er fannte die 
Innigkeit nicht, womit £uther nach allen den Mitteln griff, 
in denen diefe Gnade der gläubigen Gemeinde und jedem 
einzelnen Ehriften für fein bejonderes Herzensbedürfnig fich 
darbiete. Sein Blick breitete fich von Anfang an mehr auf 
das Ganze der religiöfen Wahrheit aus, die in der heiligen 
Schrift von Gott geoffenbart, in den Firchlichen Glaubens: 
fagungen aber durch menfchliche Suthaten und Mißdeutungen 
traurig entftellt fei, und erftrechte fich dann mehr, als bei 
£uther, auf eine Teugeftaltung des fittlichen, namentlich ge: 
meindlichen Lebens nach den Forderungen des Gotteswortes. 
Der Bruch der Dergangenheit wurde ihm hiebei überall 
leichter; kritiſche Bedenken gegen das Ueberlieferte fielen 
ihm nicht fchwer aufs Gemifjen, wie jenem. Beim Heben 
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der Kritif wirfte die bumaniftiihe Bildung, die er bei fich 
gepflegt hatte, mit. In feinem ganzen Derhalten zeigte jich, 
verglichen mit £uthers eigenthümlichem Tieffinn und chole- 
rifch melancholijhem Temperament, mehr eine Flare und 
nüchterne Derjtändigfeit und ein rubigeres, leichteres Blut. 
Mit feinem praftifchen Streben und Wirfen verband jich 
übrigens ein gejeglicher Sug, wogegen doch £uthers Geiſt 
der wahrhaft freie if. Dahin gehört befonders das be: 
jchränfte Eifern gegen die Duldung von Bildern, worin 
dann die Wittenberger Theologen einen Beweis gleicher 
Geiftesrichtung mit Carlitadt und andern Schwärmern jeben 
mußten. 

Die Annabme einer realen Gegenwart des Keibes 
Ehrijti im Abendmahl hatte Swingli zugleich mit der ka— 
tholischen Derwandlungslehre und Opferidee aufgegeben, ja 
er batte, wie er ipäter erflärte, nie wahrhaft an fie ge 
glaubt. Er ftellte ihr das Wort Jeſu (Job. 6, 65) ent: 
gegen, daß das Fleiſch fein nütze ſei. Nur von einer 
geiftigen Speifung der Glaubenden wollte er hören, welche 
Durch Gottes Wort und jeinen Geiſt im Glauben das durch 
Ehrifti Tod erworbene Heil zu genießen befommen, und 
fannte Bein Bedürfnig dafür, daß diejes Heil den Einzelnen 
auch durch eine Ausipendung des für fie dahin gegebenen 
£eibes Chriſti und unter der finnlichen Dermittlung des 
Brotes dargeboten und eben hiedurch ihr Glaube gejtärft 
werde. Dies war die Auffaffung Luthers; eben darin, dag 
der Heilsbedürftige auch auf diefe bejondere Weiſe der Der: 
gebung und Gemeinſchaft mit dem Heiland verfichert und 
theilhaftig werde, lag für ihn die praftiiche Bedeutung jener 
Gegenwart. jener finnlichen Dermittlung der göttlichen 
Heilsgabe widerftrebte bei Swingli auch feine Auffafjung 
Gottes und des GHöttlichen überhaupt; und eben jo jtand 
dieje bei ihm derjenigen Einigung des Höttlichen und Menic 
lichen in Chriſtus jelbit entgegen, vermöge deren Chriftus 
nach £uther auch mit feinem menfchlichen, verflärten Leibe 
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überall im Sacrament gegenwärtig werden Fonnte und 
wollte. _jndem jener geiftige Genuß nach Swingli im 
Glauben überall, auch außerhalb des Abendmahls, ftatthat, 
ſetzte er weiter das Weſentliche des Abendmahls nicht in 
jenen felbft, fondern darin, daß die Gläubigen hier ihren 
gemeinfamen Glauben in der Gedächtnißfeier des Todes 
Ehrifti befennen und als Glieder feines Keibes fich ver: 
pflichten; ein Pflichtzeichen nannte er das Sacrament. Daß 
in diefem oder in der Communion das Geeintfein der Ehriften 
zum geiftlichen Keib oder ihre Gemeinſchaft des Geiftes, des 
Glaubens, der Liebe u. ſ. w. fich darftellen follte, haben wir 
auch £uther von Anfang an lehren hören. Aber für ihn 
ftand dies erft in zweiter Kinie; und eben der Genuß des 
£eibes Chriſti jelbjt follte es fein, wodurch fie hier auch zu 
folcher Hemeinfchaft unter einander wie mit Ehriftus befon- 
ders gefördert würden. — In den Einfegungsworten des 
Herrn erflärte dann aljo Swingli das „it“ Durch „be— 
deutet”. Oekolampad zog die Erklärung vor, daß das Brod 
nicht der Leib im eigentlichen Sinne, fondern Bild des 
Leibes fei. Sachlich machte dies feinen Unterjchied. 

Das war der Kehrgegenfaß, in welchem die beiden Re: 
formatoren, der deutfche und ſchweizeriſche, auf einander 
trafen, ja durch welchen fie überhaupt erft miteinander in 
Berührung gefommen find. 

Um diefelbe Zeit lernte Luther noch einen andern 
Gegner feiner Abendmahlslehre, den Schlefier Kaspar 
Schwenffeld kennen: dieſer beftritt mit feinem Genoſſen 
Dalentin Krautwald gleichfalls die Gegenwart des Keibes, 
fucht jedoch die Einfegungsworte wieder in anderer Weiſe 
zu deuten, und verband mit diefer Auffafjung tiefere myftijche 
Ideen vom Heilsweg überhaupt, die wenigftens in Fleineren 
Kreiſen fortgelebt haben. 

Bei ihnen allen aber, bei Larljtadt, Swingli, Schwenf: 
feld u. ſ. w. fah Luther, wie er an die Reutlinger fchrieb, 
nur einen und denjelben aufgeblajenen fleifchlichen Sinn, 
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der fich winde und ringe, um nicht unter Gottes Wort 
bleiben zu müffen. 

Oeffentlich alfo ſprach er fich gegen die durch Swingli 
aufgebrachte Kehre zuerft 1526 in feiner Dorrede zu jener 
Schrift der ſchwäbiſchen Prediger aus, nämlich, wie der 
erfte Sat der Dorrede fich ausdrüdt — „wider die neuen 
Rotten, jo von dem Sacrament nene Träume aufbringen 
und die Welt vermwirren.“ 

Schlag auf Schlag folgte in dem Kampf, der biemit 
eröffnet war. Während Defolampad gegen jene Schrift 
und Dorrede, durch die bejonders er getroffen war, eine 
Entgegnung verfaßte, jchritt £uther zu eigenen Schriften 
weiter. Voch in demijelben Jahr erjchien von ihm ein 
„Sermon von dem Sacrament des Keibs und Bluts Ehriftt 
wider die Schwärmgeifter”, im folgenden Srübjahr ein 
größeres Buch mit dem Titel: „Daß dieje Worte Ehrifti, 
das iſt mein Leib u. ſ. w. noch feftitehen, wider die Schwärm- 
geifter.“ Er jchloß dieſes mit dem Wunfch: „Gott gebe, 
daß fie fich befehren zur Wahrheit; wo nicht, daß fie eitel 
Strife müfjen jchreiben, damit fie fich fahen und mir in 
die Hände fommen.“ Gejchrieben aber hatte eben jetzt 
auch Swingli gegen ihn und an ihn, und die Sendung traf 
bei ihm ein, als er eben jenes Buch hatte ausgeben lafjen. 
Es war eine lateinifche Schrift, welche Swingli „freundliche 
Auslegung des Handels vom Abendmahl“ betitelte und mit 
einem Brief an Luther jchicfte, und eine deutfche, welche er 
gleich auf diefe als Entgegnung gegen jenen Sermon folgen 
lieg unter dem Titel „fründliche Deralimpfung und Ab: 
feinung über die Predig des trefflihen Martini Luthers 
wider die Schwärmer“. Kaum hatte Swingli ferner das 
letgenannte Buch £uthers in den Händen, fo fchrieb er 
dagegen ein neues: „Daß diefe Wort Jeſu Ebrifti, das ift 
min gichnam, der für üch hingeben wird, ewiglich den 
alten einigen Sinn haben werdend und M. £utber mit finem 
legten Buch finen und des Papft's Sinn gar nit gelehrt 
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und bewährt hat”; die Worte diefes Titels wollten von 
vorne herein erflären, daß Luthers und des Papftes Sinn 
einer jei. Zugleich ließ gegen £uthers Buch Oekolampad 
eine, wie fein Titel jagte, „billige Antwort“ erfcheinen. 
Das find die Schriften der „Sacramentirer”, welche in der 
fchweren Seit der Wittenberger Pejt Luther vorlagen und 
ihm den Schmerz bereiteten, worüber wir ihn dort flagen 
hörten. 

War die Zwingli'ſche Lehre gleich bei ihrem Auftreten 
in £utbers Augen nur als fchwärmerifcher, ja teufliicher 
Widerjpruch gegen die Wahrheit und Gottes Wort erfchie: 
nen, jo führte diefer Derlauf des Streites nur zur Schärfung 
und Befeftigung des Gegenſatzes. So war, jeit die beiden 
Reformatoren fich begegnen, auch fchon die Kluft feit auf- 
gerichtet, welche den evangelifchen Proteftantismus in 
zweierlei Befenntniffe und Kirchengemeinfchaften fpaltet. 

Es ift hier nicht der Ort, über die Gegenftände des 
Streites zu urtheilen, auch nicht die dogmatijchen Momente 
defjelben eingehend zu verfolgen. So viel aber hat jeden: 
falls die gejchichtlihe Betrachtung anzuerkennen und aus» 
zufprechen, daß es, wie auch jchon im bisher Gefagten liegt, 
nicht etwa ein leidenjchaftliches Streiten und bloße Worte 
und religiös gleichgiltige und dogmatijche oder metaphyſiſche 
Säße waren. . 

Auch bei der Begründung im Einzelnen machten fich 
auf beiden Seiten überall die Beziehungen zu tieferen chrift: 
lich religiöfen $ragen und Anfchauungen geltend. 

Swingli und Oekolampad fuchten für ihre uneigent: 
liche, figürlihe Deutung der Einjegungsworte nicht blos 
analoge biblische Ausfagen beizubringen, die theils mehr, 
theils minder zutreffend waren, fondern hatten auch für 
ihre jachlichen Einwendungen, in welchen £utber nur einen 
eiteln Fürwitz menfchlicher Dernunft finden wollte, doch zu— 
gleih Motive religiöfen Charafters: eine reine und ehr: 
furchtspolle Auffaffung Gottes vertrage fich nicht mit dem 
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Gedanken an eine folche Darreichung himmliſcher Gaben in 
finnlichen Elementen und zu leiblihem Genuß. — £uther 
war bei feiner buchftäblichen Safjung jener Worte nicht 
etwa in Widerfpruch gegen den hohen und freien Geift, in 
welchem er fonft den Inhalt der heiligen Schrift aufnahm, 
zu einem Buchftabentnecht geworden. Denn hier handelte 
es fich für ihn um ein Wort von einzigartigem Gewicht, 
ein Wort des Herrn beim Eingang in den Erlöfertod, und 
wir bemerften fchon, wie viel Werth ihm eben auch eine 
durch das Wort zugeficherte Gegenwart des Keibes für die 
Suficherung und Zutheilung des Heiles ſelbſt an die Abend- 
mablsgäjte hatte. Dem gegenüber genügte ihm feine Ana: 
logie anderweitiger bildlicher Redemweijen, fo wenig er na— 
türlich leugnete, daß folche in der heiligen Schrift und 
überall vorfommen Ffönnen und vorfommen. Den von 
Zwingli vorangeftellten Ausfpruc, daß das Sleifch nichts 
nüße fei, wollte er jtatt auf das Sleifch des Herrn vielmehr 
auf fleifchlichen, menjchlichen Sinn beziehen, erflärte aber 
zugleich, das Fleiſch Chrifti fomme beim Abendmahl eben 
nicht als bloßes $leifch in Betracht, und das Eſſen der 
Abendmahlsgäfte dürfe freilich nicht allein ein leibliches 
fein, fondern es fei hier des Herrn Wort und Derheifung 
dabei und erjt im Glauben daran werde jenes Eſſen heiljam. 
Gottes Ehre endlich fei am Höchften gerade darin verberr: 
licht, daß Gott aus erbarmender Kiebe fich aufs Allertieffte 
heruntergebe. 

In der Kehre von der Perjon des Erlöfers, auf welche 
der Streit weiterführte, behauptete die Kirche bisher einfach 
ein Geeintfein göttlicher und menfchlicher Watur, bei der 
jede ihre bejondere Eigenfchaften behalte. Lebensvoller und 
inniger wollte £uther eben im Mlenfchen Jeſus das Gött— 
liche, das fich zu uns herablafje und mittheile, anfchauen 
und erfajien. Als Gottesjohn fei er für uns auch geftorben, 
und als Menfchenfohn und auch mit feinem Leib zur Rechten 
Gottes erhöht, die an feinem Orte abgefchloffen und zugleich 
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nirgends und überall jei. Er giebt dann freilich darüber 
feine Erflärung, wie diefer Leib doch noch menjchlicher Leib 
und überhaupt £eib ſei. Swingli wollte, indem er die 
beiden Naturen auseinander hielt, ſowohl jene Erhabenheit 
jeines Gottes, als die echte Menfchheit des Erlöjers wahren, 
lieg dann aber bei diefem die beiden Naturen nur in fteifer 
dogmatifcher Sormulirung und in fünftlicher Deutung und 
Sergliederung der Schriftausfagen über den Einen Jeſus, 
den Gottes: und Mlenjchenfohn, nebeneinander hergehen. 
Bei der Behandlung aber, welche die Kämpfer fich 
gegenfeitig angedeihen ließen, zeigt fih uns auf jeder der 
beiden Seiten ein völliger Mangel an Wahrnehmung und 
Würdigung eben derjenigen religiöfen und chriftlichen Motive, 
die doch immer auch beim Widerjpruch der andern Seite 
obwalteten. Wie £utber hiernach zu Swingli fich ftellte, 
haben wir fchon gehört. Wie ihn fein Eifer überhaupt in 
feinen einzelnen Gegnern gerne ganz und jchlechthin nur 
eine Erfcheinung und Herrſchaft desjenigen Geiftes fehen 
lieg, von welchem gewiſſe verderbliche Regungen allerdings 
feiner Ueberzeugung gemäß bei ihnen ftatthatten und be- 
fämpft werden mußten, fo jetzt auch hier. Es iſt eitel 
Schwärmgeifterei und hiemit Teufelei, wogegen er aud 
hier in den heftigjten Ausdrüden loszieht. Bei Swingli 
möchte man nach jenen freundlichen Büchertiteln und bei 
dem brieflichen Derfehr, den er mit Luther fuchte, eine an: 
dere Haltung erwarten. Er nahm hier auch einen ruhigen, 
gebildeten Ton an und hatte ganz anders als £uther fich 
jelbit in feiner Gewalt. Aber mit hoher Miene fjprach er 
in diefem Ton doch über £uthers Säte jo ab, als ob fie 
die Producte lächerlicher Bornirtheit und Eigenfinns, ja 
Rückfall ins Papftthum wären. Sein Brief verbitterte den 
Streit überdies durch Hereinziehen anderer Dorwürfe, na- 
mentlich über £uthers Derhalten im Bauernfrieg. £uther 
fonnte von ihm jagen: „mit der größten Mäßigung und 
Befcheidenheit tobt und droht er gegen mich.” Zwingli's 
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fernere Entgegnungen zeigen vielmehr die Geradheit, die 
wir dort vermifjen, aber dann auch reichliche Derbheit und 
Grobbeit und immer ein ungemein hohes Selbftgefühl und 
eine triumphirende Siegesgemwißheit. 

Als £utber die zulegt erwähnten Streitjchriften Zwingli's 
und Defolampads in Händen hatte, war er entichloffen, nur 
noch eine legte Antwort zu veröffentlichen: denn der Satan 
dürfe ihn nicht ferner hindern in andern Sachen, an denen 
ihm viel mehr gelegen fei. Angelegen war ihm damals 
ganz befonders die endliche Fortſetzung feiner Arbeit an der 
heiligen Schrift, wo er jetzt an der Uebertragung der Pro- 
pheten fih abmühte.. Die Antwort wuchs vollends zu 
feiner umfafjendften Schrift in jenem Streit an. Er nannte 
fie „Dom Abendmahl Ehrifti, Befenntniß“ (erjchienen im März 
1528). Er nahm hier die wichtigften Sragen und Gründe, 
um die geftritten wurde, alle noch einmal vor, breitete ſich 
noch weiter aus mit feinen Ideen über die Perfon und 
Gegenwart Ehrifti, erörterte ruhig und eindringend die her 
gehörigen Stellen der Schrift. An den Schluß ftellte er ein 
gedrängtes Befenntnig feines chriftlichen Glaubens über: 
haupt, damit man jeßt und nach feinem Tod wifje, er habe 
das alles aufs Sleißigfte bedacht, und Fünftige rrlehrer 
nicht vorgeben Fönnten, er würde manches bei weiterer 
Ueberlegung und zu anderer Seit anders gelehrt haben. 

Swingli und ©efolampad beeilten fich, fogleich neue 
Gegenjchriften fertig zu machen und zufammen mit einer 
Widmung an Kurfürft Johann und Landgraf Philipp heraus: 
zugeben. £uther aber blieb feinem Entjchlug treu. Er lieg 
ihnen, wie vorher dem Erasmus, das leßte Wort. Zur 
Sache hatten fie nichts Meues mehr vorgebracht. — 

Während Luther gegen dieje Sacramentirer feine leßte 
Schrift abfaßte, jah er fih auch zu einer neuen Aeußerung 
gegen die Wiedertäufer veranlaft; es iſt ein Büchlein „Don 
der Wiedertaufe, an zwei Pfarrherrn“. Sugleich jedoch 
erklärte er fich darin gegen die Art, in welcher man jett 
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von Seiten der Obrigkeit gegen dieſe Sectirer zu verfahren 
und, auch wo man ihnen ein aufrübrerijches Thun noch 
nicht vorwerfen fonnte, fchon Strafe und Tod über fie 
wegen ihrer Grundjäße zu verhängen pflegte: denn glauben 
folle man einen Jeden lafien, was er wolle. Aehnlich 
fchrieb er auch bald darauf nach Nürnberg, wo, wie wir 
ſchon oben erwähnten, die neueren Irrlehren bejonders fich 
erhoben: er könne in feiner Weife zulaſſen, daß man die 
falichen Propheten oder Kehrer hinrichte,; es fei genug, fie 
auszumweifen. Luther hat fich hierin vor den meiften Män— 
nern der Reformation ausgezeichnet. In Zürich, von wo 
ihm durch Swingli der Dorwurf der Graujamfeit gemacht 
worden war, wurden eben damals Wiedertäufer erjäuft. — 

In den Dordergrund aber tritt nun wieder der Kampf 
mit dem Katholizismus, und zwar der Gegenfag gegen die 
der Reformation feindlichen deutichen Sürften und gegen den 
Kaifer felbit und die Majorität des Reichstags. 
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Der Rirchliche Segenfaß im deutfchen Weich. 
der Türkenkrieg. Das Marburger Selpräch 
1529. 
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Im Kriege gegen den Papit und Sranfreich hatte ein 
faijerliches Heer 1527 Rom erjtürmt und geplündert. Gott 
hatte, wie £uther jagte, es jo gelenft, daß der Kaifer, der 
für den Papft den £uthber verfolgte, für den Cuther den 
Papjt verwüften mußte. Aber mit dem Oberhaupt der 
Kirche Fonnte Kaifer Karl nicht brechen. In einem Der: 
trag, zu welchem der Papjt im November fich verjtehen 
mußte, war fogleich wieder von Ausrottung der Iutherifchen 
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Kegerei die Rede. Und während in Jtalien der Krieg mit 
Sranfreich noch fortwährte, lieg der Kaifer im Frühjahr 
1528 einen Gefandten an deutichen Höfen herumreijen, um 
den Eifer für diefe Firchliche Angelegenheit neu anzuregen. 

Ehe die Gefahr den Evangelijchen wirklich nahte, 
gingen ihr bange Gerüchte und faljcher Lärm voran. 

Im März 1528 follte fich wieder ein Reichstag, in 
Regensburg, verjammeln. Kuther hörte im Sebruar von 
ungeheuerlichen Anfchlägen, welche die Papiften dort vor: 
hätten. Er mwünfchte, daß Karls Bruder Serdinand in 
Ungarn, wo er mit den Türfen und dem durch fie unter: 
ſtützten Fürſten Johann Sapolya von Siebenbürgen zu thun 
hatte, feſt gehalten und der Reichstag verhindert würde. 
Auch auf der andern Seite jedoch fürchtete man eine un- 
günftige Enticheidung der Neichsftände und der Kaifer ließ 
jie gar nicht zufammentreten. 

Su gleicher Zeit machte ein von Herzog Georg ent: 
lafjener Rath, Johann von Pad, dem Landgrafen Philipp 
Mttheilung von einem Dertrag, in welchem die Herzöge 
von Sachjen und von Baiern, die Kurfürften von Mainz 
und Brandenburg und mehrere Bifchöfe mit Ferdinand fich 
verbunden hätten, über die evangelifchen Sürften herzufallen ; 
das Kurfürftenthum Sachen, wo Johann eben jet in der 
Durchführung der neuen firchlichen Ordnung begriffen war, 
follte unter ihnen getheilt und Heſſen dem Herzog Georg 
zugetheilt werden. Johann und Philipp jchlofjen hiegegen 
raſch ein Schuß: und Trußbündnig und boten Truppen auf. 
Sie waren, wie fich bald mit genügender Gemwißheit heraus: 
ftellte, von Pac hintergangen, der fich für feine Enthüllung 
eine große Summe zahlen ließ. Luther zweifelte nicht an 
der Echtheit des Dertrags und wollte auch nachher nicht 
von feiner Meinung lafjen. Aber während der Landgraf 
dahin drängte, rafch loszufchlagen, ehe Jene genügend ge- 
rüftet feien, hielten er und die andern Wittenberger Theo» 
logen ihren Fürſten mit den nachdrüdlichiten Worten von 
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jedem gewaltfamen Dorgehen zurüd. Cuther ermahnte: 
„Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das Land 
behalten (Matth. 5,5); fo viel an euch ift, haltet mit jeder: 
mann Friede (Röm. 12, 18); wer das Schwert nimmt, foll 
Durchs Schwert umfommen (Matth. 26, 52). Er warnte: 
„Man darf den Teufel nicht über die Thür malen, noch 
ihn zu Gevatter bitten.” Er fürchtete einen fürftenaufruhr, 
der ärger wäre als der Bauernaufftand und Deutichland 
zu Boden verderben würde. So ließ fih auch Philipp 
zurücdhalten, bis die Erflärungen der Gegner ihn felbft an 
Pads Dordringen irre werden liegen. — Ein Privatichreiben 
£uthers an Einf, in welchem er Georg einen Narren nannte, 
und feinen Derficherungen mißtraute, führte nachher, da 
Georg Kenntnig davon erhielt, noch zu einem neuen ärger: 
lichen Kandel zwifchen beiden, einem heftigen Angriff des 
Herzogs auf £uther in einer am Neujahr 1521 erfchienenen 
Schrift und einer nicht minder heftigen Entgegnung, in 
welcher £uther über den Mißbrauch „beimlicher (privater) 
und geftohlener Briefe” fich auslieg. Georg erwiderte 
nochmals in gleicher Sprache und erreichte zugleich durch 
Beichwerde bei feinem Detter Johann ein Derbot, daß £uther 
ohne die Furfürftliche Erlaubniß nichts mehr gegen ihn 
drucken lajjen dürfe, worauf diefer jchwieg. 

Am 30. November 1528 aber berief der Kaifer einen 
Reichstag nach Speier auf den 21. Sebruar des nächiten 
Jahres, um hier wirklich für die Einheit und Alleinherrichaft 
der Fatholifchen Kirche energiiche und enticheidende Map: 
regeln vorzunehmen, wozu auch der Papit aufs Teue ihn 
ermahnt hatte. Als Hauptgegenftände der Derhandlungen 
waren die Rüftungen gegen die Türken und die Neuerungen 
in Sachen der Religion benannt. 

Was nun den Türfenfrieg anbelangt, jo hatte £uther, 
von dem wir vorhin eine gelegentliche Aeußerung über ge: 
wijje günftige Wirkungen dejjelben den papiftifchen Anjchlägen 
gegenüber vernahmen, inzwijchen jelbjt das Wort genommen, 
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um ohne jede Rücdficht hierauf feine gefammte Nation zum 
Kampf gegen den furchtbaren und gräulichen Feind auf: 
zurufen, von dem fie bisher fo jchmählich ſich bedrängen 
lieg. Schon ſeit dem Spätſommer 1528 bejchäftigte er fich 
mit einer $lugjchrift „Dom Kriege wider die Türfen“, deren 
Herausgabe, durch Sufälligfeiten verzögert, im März (wäh- 
rend er zugleich mit feinem Katechismus bejchäftigt war) 
erfolgte. 

Dier jprach er einmal wieder mit edelftem Seuer und 
vollfter Kraft zu feinen Deutjchen, als Chriſt, Bürger und 
Patriot, dabei Far und bejtimmt von dem durch ihn erjt 
gewonnenen Standpunft aus. Nicht einen neuen Kreuzzug 
wollte er predigen: denn mit dem Glauben habe das Schwert 
nichts zu fchaffen, fondern mit den leiblichen und weltlichen 
Dingen. Aber die Obrigkeit, der Gott die weltliche Gewalt 
übertragen habe, ermahnte und ermunterte er, im Dertrauen 
auf Gott und im fichern Bemußtjein ihres Berufs gegen 
den Alles verwüftenden Feind das Schwert zu führen; und 
der Kaifer ift's, in dem er Deutichlands Obrigkeit fieht: 
der folle wider den Türfen ftreiten, unter feinem Panier 
ſolle es gehen und in diefem Panier follte man Gottes 
Gebot anjehen, das da fpreche: „Ichüßet die Srommen, 
ftrafet die Böfen.“ „Aber,“ fragt £uther, „wieviel find der, 
jo folches ins Kaifers Panier lejen fönnen oder mit Ernit 
glauben ?" Er beklagt, daß weder Kaifer noch Sürjften 
recht glauben, daß fie Kaifer oder Fürſten ſeien, und jo 
wenig des Schußes gedenken, den ſie ihren Unterthanen 
fchulden. Den fürften ferner hält er vor, daß fie die Sache 
dahin gehen und fahren lafjen, als ginge es fie nichts an, 
anftatt mit Leib und Gut dem Kaijer darin räthlich und 
hilflich zu fein. Er kennt den Stolz etlicher Fürſten, die 
gerne wollten, daß Kaijer Karl nichts und fie jelbjt die 
Helden und Mleifter wären. Der Aufruhr in den Bauern 
jet geftraft: wenn aber der Aufruhr in den Sürjten und 
Herren auch geftraft werden follte, jo achte er, es würden 
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nur wenige $ürften und Berren bleiben. Er fürchtet, daß 
der Türfe folche Strafe bringen follte, und bittet Gott, es 
biezu nicht fommen zu lafjen. — Auch daran erinnert er 
endlich, dag man die Rüftung nicht zu gering anjchlagen 
dürfe, wie man in Deutichland zu thun pflege. Er warnt 
davor, daß man nicht durch mangelhafte Dorbereitung Gott 
verfjuche und die armen Deutjchen auf die Schlachtbanf 
opfere, ferner auch davor, dag man nicht, wenn man ein: 
mal etwas gewonnen habe, „ſich wiederum niederjege und 
einmal zeche, bis wieder Noth werde.“ 

In Speier aber richtete fih dann der ganze Eifer der 
faiferlichen Commiſſäre und der altkirchlich gefinnten Reichs: 
ftände nicht gegen den gemeinjamen Seind Deutjchlands und 
der Ehriftenheit, fondern auf die innere Firchliche Angelegen: 
heit. Es gelang, einen Bejchlug durchzufegen, wornach die: 
jenigen Stände, die beim Wormfer Edict bisher geblieben, 
auch ferner mit ihren Untertbanen dabei beharren, die an- 
dern Stände wenigftens jeder weiteren Weuerung fich ent: 
halten, die Meßgottesdienjte nicht mehr abgethan, noch 
Jemand irgend wo am Hören der Meſſe verhindert, auch 
Untertbanen eines Standes nirgends von einem andern 
Stand gegen ihn in Schuß genommen werden follten. Hie— 
mit war nicht blos eine weitere Ausbreitung der evange: 
lichen Reformation fchlechtbin verboten, fondern es war 
auch da, wo fie gegenwärtig noch im Dollzug begriffen 
war, diefer mit einem mal abgejcdnitten. Durch die Be: 
ftimmung über die Meſſe war Raum gemacht für Derjuche, 
fie auch wieder in evangelifche Territorien herein zu brin- 
gen, Durch jene Bejtimmung über die Untertbanen der ein: 
zelnen Stände fogar für eine Gewalt, welche die Bifchöfe 
des deutjchen Reichs über Geiftliche diefer Gebiete als ihnen 
Untergebene üben möchten. Weitere Schritte auf dieſem 
Weg waren voraus zu jeben. 

So erfolgte denn von Seite der Evangeliihen am 
19. April die Proteftation, von der fie den Namen „Pro: 
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teſ anten“ erhalten haben. Sie beftanden darauf, daß der 
einmüthig befchlofjene vorige Speier’fche Reichsabichied (vom 
Jahre 1526) nur durch eine einhellige Bewilligung ge: 
ändert werden dürfte, und erflärten, „daß auch ohne das 
in den Sachen, Gottes Ehre und unferer Seele Beil und 
Seligfeit belangend, ein Jeglicher für fich felbft vor Gott 
ftehen und Rechenfchaft geben muß.” In diefen Sachen alſo 
fonnten fie dem Mlehrheitsbefchluffe fich nicht unterwerfen. 

Die Majorität aber und des Kaifers Bruder und Stell: 
vertreter, Serdinand, erfannten ihnen Feinerlet Recht zu 
folhem Widerjpruch zu. Sie mußten fich darauf gefaßt 
machen, daß Gewalt gegen fie angewandt werde. Hie— 
gegen fchloffen fchon am 22. April der Kurfürft und Land- 
graf mit den Städten Mürnberg, Straßburg und Ulm einen 
Bund. Der Landgraf war eifrig darauf aus, denfelben 
durch Beiziehbung Zürichs und der andern evangeliih ge 
finnten Orte der Schweiz zu verftärfen. Und gleiches Der: 
langen fam ihm bei Swingli entgegen, der in Derbindung 
mit feinem firchlichen Wirken eine muthige, große Politik 
betrieb, eine Einigung auch mit der Republif Denedig und 
dem König von Sranfreich gegen den Kaifer erjtrebte, da— 
bei freilich das Gewicht feiner Stadt in den großen Welt: 
händeln überfchäßte und zu den Gefinnungen jenes Königs 
ein naives Dertrauen heate. 

Dagegen widerſprach £uther allen friegeriihen An 
jchlägen zu Gunften des Evangeliums jeßt nicht minder als 
in der Pad’fchen Angelegenheit. Er wollte, daß man auf 
Gott und nicht auf Menfchenwig baue, war auch in Be: 
treff des leßten Reichstags ſchon damit zufrieden, daß Gott 
dort dem Wüthen der Seinde nicht noch weiter Raum ge: 
geben habe. Auch zum Kaifer wollte er noch befleres Der: 
trauen hegen: die Evangelifchen follten ibm vorftellen, wie 
es ihnen nur um das Evangelium und die Abichaffung von 
Mißbräuchen, die Niemand ganz leugnen könne, zu thun 
jei, wie fie zugleich den Bilderftürmern und andern Tumul- 
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tuanten Widerftand geleiftet haben, ja wie die Bekämpfung 
der Wiedertäufer und Bauern vorzugsweife ihr Derdienft, 
wie das Recht und die Majeſtät der Obrigfeit erjt durch 
fie recht ans £icht geftellt worden ſei; das, hoffte er, müßte 
doch auf Jenen noch eine Wirfung haben. Schlechthin 
verwarf er eine Derbindung mit denen, „jo wider Gott 
und das Sacrament ftreben,“ d. h. mit den Schweizern: 
man würde damit das Evangelium jchänden und ihre Sün— 
den auf fich laden. Sein Urtheil, mit dem die andern Witten: 
berger Theologen und bejonders Melanchthon übereinftimmten, 
war für den Kurfürften entfcheidend. 

Dor allem diefes Hindernig eines Bundes mit den 
Schweizern war nun der Landgraf zu heben bemüht. Er 
betrieb eine perfönliche Sujammenfunft und mündliche Be: 
jprechung zwijchen den theologifchen Gegnern in der Abend: 
mahlsfrage. Cuther und Melanchthon waren auch dem 
aufs Aeußerſte abgeneigt: denn in den bisherigen Streitver: 
handlungen fei ja durchaus fein Punft erfichtlich, an welchen 
die Hoffnung auf eine Derföhnung oder auch nur Annähe: 
rung fich fnüpfen ließe. Luther erinnerte, wie vor zehn 
Jahren durch die Leipziger Disputation das Uebel nur ärger 
geworden fei. Sie fürchteten auch Ränfe auf der andern 
Seite, daß man fie als Seinde der Einigung und Hinderniß 
eines Bündniffes in übles Licht ftellen, daß man ferner den 
£andgrafen von ihnen abwendig machen möchte. Melanch— 
tbon hatte ohnedies von Speier, wo er mit diejem zufam: 
men war, einen Argwohn mitgebracht, daß er fich den 
Swinglianern zuneige, und richtig war wenigjtens joviel, 
daß ihm ihre Lehre weit nicht jo bedenklich wie den Witten: 
bergern erichien. Aber der bloßen Befürchtungen wegen 
fonnte und wollte es £uther doch nicht abichlagen, als 
Philipp mit der Einladung in ihn drang und fein Kurfürft 
wenigftens feine Suftimmung dazu gab. Er fagte Jenem 
am 25. Juni zu, daß er willig jei, „ihm folchen verlorenen 
Dienft mit allem Fleiß zu beweifen,“ und bat ihn nur, felbjt 
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noch einmal zu bedenken, ob es mehr S$rucht oder Schaden 
bringen werde. An Michaelis follte die Zuſammenkunft in 
Marburg ftattfinden. 

£utbers Stimmung in der Smwifchenzeit fpricht ein Brief 
aus, welchen er den 2. Auguft an einen fernen Sreund, 
den Prediger Brismann in Riga, richtete. Darin heißt es: 
„pPhilippus (Melanchthon) und ich find, nachdem wir lang 
abgelehnt und vergeblich widerftrebt hatten, endlich durch 
des Kandgrafen unverfchämtes Heilen *) genöthigt worden, 
zuzufagen, und noch weiß ich nicht, ob die Reife vor jich 
gehen wird; wir hoffen nichts Gutes, fondern argwöhnen 
überall Binderlift, damit die Widerjacher des Sieges fich 
rühmen fönnten... Ich ſelbſt bin am £eibe ziemlich wohl, 
aber im Innern fchwach, wie Petrus am Glauben leidend ; 
doch halten mich die Gebete der Brüder noch aufrecht... . 
Jener jugendliche Heſſe ift unruhig und voll hitiger Ge— 
danken . . . So droht uns überall ber mehr Gefahr von 
den Unſrigen, als von den Feinden. Noch ruht der Satan 
mit feinem Blutdurft nicht, Mord und Blutvergiegen anzu- 
richten.“ — in demfelben Brief berichtete £uther von 
Schreden, welche eine neue Peft, der jogenannte englifche 
Schweiß, in Deutfchland und auch fchon Wittenberg ver: 
breite. Es war eine erft feit mehreren Jahrzehnten be- 
fannte Seuche, welche allerdings mit furchtbarer Schnellig- 
feit Die von Sieber, Schweiß, Durft, Angft und Erfchöpfung 
befallenen Kranfen hinweg zu raffen pflegte. Auch £uther 
fannte ihre Gefährlichfeit, wo fie wirflich einmal auftrete. 
Aber ohne Bangen beobachtete er jeßt die vermeintlichen 
Anzeigen derjelben in Wittenberg und bemerfte, wie bier 
vielmehr die Anaft felbft frant mache. Am 27. erzählte er 
einem andern Sreund, wie in der lettvergangenen Nacht 
auch er im Schweiß erwacht und von ängftlichen Gedanfen 
gequält worden jei, jo daß er, wenn er diefen nachgegeben 
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hätte, jett wohl auch wie jo Mancher krank daliegen würde; 
er nannte auch verfchiedene Befannte, die er aus dem Bett 
getrieben habe, wo fie fchon jo gelegen jeien, und die jebt 
felbft darüber lachen. 

Der Kaifer machte indejjen mit dem Papft vollends 
ein Bündnig am 29. Juni und jchloß am 5. Auguft Srieden 
mit König franz. Dabei verpflichtete er fich gegen Jenen, 
für die Peft der rrlehrer angemejjene Gegenmittel zu be: 
reiten, und diejer Sriedensichluß erneuerte die Ausfage des 
Madrider Sriedensvertrags über ein gemeinfames Mirfen 
der Herricher zur Ausrottung der Häreiien. 

In Marburg famen nun mwirflih die theologifchen 
Bäupter der großen religiöfen Bewegung zufammen, die 
der Herrichaft Roms das Evangelium entgegen ftellen wollte 
und von dort her als fegeriich verdammt war. Es jollte 
jich entjcheiden, ob fie nicht doch noch unter fich geeint wer: 
den, ob die beiden unter fich feindlichen Theile diefer evan- 
gelifchen Erhebung nicht wenigjtens im BHinblid auf die 
gemeinfame Gefahr und Aufgabe zu Einem mächtigen 
Ganzen fich verbinden fönnten. Bei Swingli ließ fchon 
jein politifches Derhalten und die freudige und hingebende 
Bereitwilligfeit, mit der er Philipps Antrag folgte, erwarten, 
daß er bei allem Beharren auf feiner Kehre doch zu einer 
jolchen Derbindung troß Sortbeftehens der Kehrunterfchiede 
die Hand bieten werde. Alles hing infofern wefentlich an 
£utber. 

Swingli und Oefolampad trafen mit den Straßburger 
Theologen Bußer und Hedio und Jakob Sturm, dem Haupte 
der dortigen Bürgerfchaft, fchon am 29. September in Mar: 
burg ein; Tags darauf Luther und Melanchthon nebft Jonas 
und Eruciger aus Wittenberg und Myfonius aus Gotha; 
nachher noch die Prediger Dfiander aus Nürnberg, Brenz 
aus Schwäbifch-Ball und Stephan Agricola aus Augsburg. 
Der £andgraf beherbergte die von ihm Geladenen freund: 
lih und glänzend in feinem Schloß. 
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Gleich am Tag nach feiner Ankunft, den 1. October, 
wurde dann £utber von diefem zu einer privaten Be- 
fprechung mit Oefolampad veranlaft, gegen den er immer 
noch bejieres Sutrauen gehegt und ausgefprochen und mit 
dem er auch nach der Ankunft freundlich fich begrüßt hatte. 
Den ruhigeren Melanchthon ließ der Kandgraf ebenjo mit 
Swingli fich bejprechen. für den BHauptgegenftand des 
Streites, die Srage vom Sacrament, wurde zwijchen beiden 
Paaren nichts erreicht. Ueber gewiſſe andere Punkte je- 
doch, in welchen Swingli gleichfalls den Wittenbergern ver: 
dDächtig geworden war und wenigjtens theilweis wirklich 
anders als fie dachte, nämlich bezüglich der Firchlichen Lehre 
von der Dreieinigfeit und Gottheit Chrifti und der £ehre 
von der Erbfünde, gab derfelbe jegt dem Melanchthon Er: 
flärungen, vermögen deren Beide fich einigten. 

Das gemeinjame große Lolloquium wurde am Sonn: 
abend, den 2. October, um 6 Uhr früh eröffnet. Die Theo» 
logen erfchienen dazu in einem Wohnzimmer des Kandgrafen 
im öftlichen $lügel feines Schlofjes vor ihm und vielen Herren 
und Gäſten feines Hofes, darunter auch dem vertriebenen 
Berjog Ulrich von Württemberg. Mit Rücficht auf folche 
Suhörer follte deutſch geiprochen werden. Zwingli hatte 
ftatt dejjen gewünfcht, daß Jeder, der es begehrte, als Zu— 
hörer zu den Derhandlungen zugelafjen, diefe aber in der 
lateinijchen Sprache, die ihm geläufiger war, gehalten wür: 
den. Die vorhin genannten vier Theologen wurden, um 
das Geſpräch zu führen, zufammen an einen Tijch gefest, 
doch übernahm dann £uther auf feiner Seite die Aufgabe 
ganz, indem Melanchthon nur Weniges dazwijchen bemerfte. 
Philipps Kanzler Seige eröffnete den Act mit einer feier: 
lichen Anrede. 

Luther begehrte Anfangs, daß die ihm gegenüber Stehen: 
den zuerft noch über andere, bei ihnen zweifelhaft erjchei- 
nende Lehrpunfte fich äußern follten, ftand jedoch hievon 
ab, als Oekolampad erwiderte, daß er darin Feines Wider: 
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ftreits gegen £uthers Lehre ſich bewußt ſei, und Swingli 
auf feine Derftändigung mit Melanchthon fich berief: es 
war, wie LCuther fagte, ihm nur darum zu thun, öffentlich 
zu erflären, daß er mit gewiljen Aeußerungen ihrer früheren 
Schriften darüber durchaus nicht übereinftimme. Hiernach 
wurde jogleich jene Hauptfrage vorgenommen. 

Die Gründe und Gegengründe, welche von den Käm- 
pfern in ihren verfchiedenen Schriften entwidelt worden 
waren, wurden bier von beiden Seiten her noch einmal 
furz und zufammenfafjend ins Feld geführt. Sie erhielten 
feine weitere Bereicherung oder Derftärfung mehr. Die 
Disputirenden felbjt wurden indefjen durchs mündliche Ge: 
ſpräch genöthigt, hingebender dem Worte des Gegners das 
Ohr zu Öffnen, als großentheils beim fchriftlichen Streit 
im rafjchen und leidenfchaftlichen £efen und Schreiben ge: 
fcheben war, 

£uther bejtand von Anfang an wieder einfach auf den 
Morten der Einfegung: „das ift mein Leib“. Er hatte jie 
vor fich mit Kreide auf den Tijch gefchrieben, Die Gegner 
jollten Gott die Ehre geben, indem jie den „lautern, dürren 
Worten Gottes” glaubten. 

HSwingli und Oefolampad dagegen ftügten ſich vor 
allem wieder auf Jeſu Worte Job. 6, wo er lediglich von 
einem geiftigen Genuß rede und das Sleifch für werthlos 
erfläre; man müjje Gott die Ehre geben, indem man von 
ihm dieſe klare Erläuterung feines Wortes annehme. Kuther 
ftimmte ihnen, wie er auch bisher gethan, darin bei, daß 
Jejus dort nur vom gläubigen geiftigen Genießen rede, be- 
hauptete aber, daß derjelbe im Abendmahl laut der Ein: 
fegungsworte eben auch noch die leibliche Darbietung zur 
Stärfing des Glaubens hinzugefügt habe und daß dieje 
biezu nicht unnütz, ſondern kräftig fei vermöge des Gottes: 
wortes. Er würde, fagte £uther, auch Holzäpfel, wenn der 
Kerr jie ihm hinlegte, hinnehmen und ejjen, ohne zu fragen 
warum. Heftig fuhr er auf, als Swingli erwiderte, die 

J. Köftlin, £uthers £eben. 27 
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Stelle bei Johannes „breche ihm doch den Hals“; denn der 
Ausdruf war ihm nicht wie den Schweizern geläufig; der 
£andgraf ſelbſt mußte fich beruhigend ins Mittel legen. 

Tachmittags gingen £uthers Gegner zu den Aus» 
einanderjegungen darüber weiter, daß Chriſtus mit feinem 
£eib nicht im Abendmahl gegenwärtig fein fönne, weil er 
mit ihm im Bimmel fei und der Leib als Leib räumlich 
begrenzt jei und nur an Einem begrenzten Ort eriftıre. 
£utber fragte da mit Bezug auf das Sein im Himmel und 
zur Rechten Gottes, warum denn Swingli dies fo grob 
buchftäblich nehmen wolle. Die Erörterungen über die 
Räumlichfeit des Keibes wies er ab, obwohl er auch dar: 
über lang disputiren fönnte: denn Gottes Allmacht, ver: 
möge deren er jenen Leib auch überall im Abendmahl 
gegenwärtig mache, ftehe über aller Mathematif. Gewich— 
tiger mußte für ihn die jedenfalls chriftliche und biblifche 
Einwendung Zwinglis fein, daß Chriftus mit feinem Sleifche 
feinen menjchlichen Brüdern gleich geworden fei, und fie 
wiederum in der Dollendung auch feinem verflärten Leibe 
gleichgeftaltet werden fjollen, während ja dann doch ihr 
Leib nicht auch an verjchiedenen Orten zugleich fein werde. 
£uther wies diefelbe ab vermöge des Unterſchieds, den er 
hier zwijchen dem Weſentlichen, was Ehriftus mit den Ehriften 
gemein habe, und zwijchen Anderem, was er nicht habe oder 
eigenthümlich voraus habe, machen wolle; fo habe 3. B. 
Ehriftus auch fein Weib gehabt, wie es Mlenfchen haben. 

Am folgenden Tag, dem Sonntag, hielt £uther die 
Srühpredigt. Er fprach im Anfchluß ans jonntägliche Evan: 
gelium und ohne Bezugnahme auf den gegenwärtigen Streit 
frifch und gewaltig über die Sündenvergebung und Gere: 
tigkeit, die durch den Glauben fomme. 

Die Disputation aber wurde auch an diefem Tage 
fortgefegt und ſchon Dormittags wieder aufgenommen. 
Man handelte weiter von der Gegenwart des Leibes im 
Sacrament. LCuther wollte fie doch nicht wie eine räumliche 
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angejehen haben: der £eib fei hier doch nicht local oder 
räumlich umjfchrieben zugegen. Andererfeits wollten auch 
die Schweizer die Möglichfeit eines Wunders, daß Gott 
einen Leib an mehreren Orten zugleich fein lafje, nicht be- 
ftreiten, forderten dann aber einen Nachweis dafür, daß es 
wirflich mit Ehrifti Leib jo fich verhalte. Cuther berief jich 
biefür eben wieder auf die Worte: Das ift mein Leib; er 
fagte: „Ich kann wahrlich an dem Tert meines Herrn nicht 
vorüber, fondern muß befennen, daß der Leib Chriſti allda 
ſei.“ Bier fiel ihm Swingli rajch ins Wort: alfo ſetze doch 
auch er diefen Keib an einen Ort, denn „da, da” fei ein 
Adverbium des Ortes. Luther aber wollte feinen unbe: 
fangenen Ausdrucd nicht jo gebrauchen laſſen und verbat 
ſich wieder die mathematischen Gründe. — An diefem zweiten 
Tage fuchten Swingli und Oekolampad auch Zeugniffe des 
chriftlichen Alterthums für ihre Auffafjung beizubringen. Sie 
fonnten in gewifjer Beziehung allerdings auf Auguftin fich 
berufen. £uther wollte ihn jedoch anders deuten und auch 
ihm feinesfalls eine Autorität dem Schriftwort entgegen zu: 
erkennen. — Am Abend fchloß die Disputation damit, daß 
jeder Theil fich verwahrte, vom andern durch Gottes Wort 
widerlegt zu fein, und ihn dem Gerichte Gottes anheim gab, 
der ihn noch befehren möge. Dem Zwingli famen darüber 
Thränen. 

Dergebens bemühte fich Philipp noch weiter mit den 
Einzelnen, fie einander näher zu bringen. Soeben hörte 
man auch, daß die furchtbare Seuche, der englifche Schweiß, 
in der Stadt ausgebrochen jei. So verzichtete Jener auf 
weitere Derhandlungen und eilte mit feinen Gäften hinweg. 
Er veranftaltete nur fchleunig noch, daß über die Punfte 
des chriftlichen Glaubens, in denen die UHebereinftimmung 
der Schweizer mit dem evangelifchen Glauben fraglich er: 
fchienen war, eine Reihe von Säten durch Luther aufge 
ftellt und von den Theologen beider Theile unterzeichnet 
wurde. Das gejchah noch am Montag. Es find die fünf: 
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zehn „Marburger Artikel“. Sie ſprachen die Einigkeit in 
allen andern £ehren aus und auch hinfichtlich der Abend: 
mahlslehre in joweit, als gejagt wurde: das Sacrament 
des Altars ſei ein Sacrament des wahren Keibes und Blutes 
Ehrifti und die „geiftliche Nießung“ diefes Keibes fei vor: 
nebmlich von Nöthen. Streitig blieb: „ob der wahre Leib 
und Blut Ebhrifti leiblich im Brot und Wein fei“. 
Dergleicht man, wie jet in Marburg geftritten wurde 
und wie der Streit vorher geführt, wie da die einen von 
den andern als teufliich geartete Schwärmer und die an: 
dern von jenen als rüdfällige Papiften und Anbeter eines 
„aus Brot gemachten Gottes“ verunglimpft wurden, jo war 
Doch ſchon durch das Geſpräch an fih und die Art, wie 
geiprochen wurde, etwas Bedeutendes erreicht. Denn der 
Ton war bier ein durchaus artiger, ja freundlicher. Und 
daß die offenen, derben, bisher leidenſchaftlich erregten 
Männer bei ihrem ZSufammentreffen fo fich zu mäßigen 
vermochten, fonnte nicht blos Solge eines Swanges fein, 
den fie fich anthaten. Luther redete, wo er recht nachdrück— 
lich fein wollte, die Gegner „meine allerliebften Herren“ 
an. Der Augenzeuge Brenz erzählt, man hätte ihn und 
Swingli für Brüder anfehen können. Und nun waren aljo 
bei ihnen auch übereinftimmende Ausfagen über alle Haupt: 
lehren außer jener einen erzielt. Ueber feinere Unterfchiede 
der Auffaffung, die hiebei doch noch ftatt haben mochten, 
wurde hinweg gejehen. Aber die Abweichung in dem einen 
großen Punkt und der Geiſt, der darin fich fundgebe, machte 
es Cuther dennoch unmöglich, jenen die Bruderhand zu 
reichen, welche Swingli mit den Seinen jeßt dringend fich 
erbat. £utber blieb dabei: „Ihr habt einen anderen Geift 
als wir.“ Seine Genoſſen waren mit ihm alle darüber 
einmüthig, daß man jenen nur Sreundjchaft und chriftliche 
Liebe überhaupt zujagen, nicht fie für Brüder in Chrifto 
anerkennen dürfe. In den Artikeln wurde darüber nur jo: 
viel gejagt, daß, wiewohl man über jenen Punft fich noch 
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nicht verglichen habe, doch „ein Theil gegen den andern 
chriftliche Kiebe, jofern jedes Gewiſſen immer leiden fönne, 
erzeigen folle”. 

Am Dienftag Nachmittag brach £utber von Marburg 
heimmärts auf. Vach dem Willen feines Kurfürften reijte 
er über Schleiz, wo diejer damals mit dem Marfgrafen 
Georg von Brandenburg eine Befprechung wegen des pro- 
teftantifchen Bündniſſes hatte. Sie wünſchten jetzt von 
£uther ein zufammenfafiendes furzes Befenntniß des evan- 
gelifchen Glaubens, in welchem fie verbunden fein wollten. 
£uther geftaltete ihnen ein folches jogleich aus den Mar- 
burger XArtifeln, indem er einzelnes beifügte, einzelnes auch 
noch jchärfer in feinem Sinne faßte. Wohl am 18. October 
langte er wieder in Wittenberg an. 

Jenes Befenntnig wurde gleich darauf bei einer Zu: 
fammentunft der Proteftanten in Schwabach vorgelegt. Es 
hatte zur Solge, dag auf den Beitritt zum Bund, von 
welchem die Schweizer ausgejchlofjen blieben, jegt auch Ulm 
und Straßburg verzichteten. 

Innerhalb des Bündniffes wurde jegt fehr ernitlich die 
Srage verhandelt, wie weit die proteftantifchen Stände, wenn 
der Kaifer wirklich jie zur Unterwerfung zwingen wollte, 
gehen, ob fie Gewalt mit Gewalt abwehren dürften. Luther 
aber blieb auch hier unerfjchütterlih. Was auch weltliche 
Rechte und Rathgeber jagen möchten — für Ehriften jollte 
nach feinem Urtheil die Srage damit entichieden fein, daß 
die Obrigkeit eine göttliche Ordnung und daß der Kaijer 
die Obrigkeit oder der Oberherr Deutschlands ſei. Dor 
allem fann hiebei eben dieje feine Auffaſſung des Kaifer: 
thums und des Derhältnifjes der NReichsfürften zu diejem in 
Betraht. Als Unterthanen des Kaifers ſah er fie eben fo 
an, wie er ihnen in ihren eigenen Territorien die Bürger: 
meifter der Städte und verfchiedene adelige Herren unterthan 
ſah; und dieſen haben jie ja felbft fein Recht eingeräumt, 
ihren landesherrlichen Maßregeln auf dem Ffirchlichen Gebiet 
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durch Protefte oder gar mit Gewalt fich zu widerfegen. Er 
forderte auch jo nicht etwa jchlechthin einen dDuldenden Ge: 
horfam, jo arg immer eine Obrigkeit und der Kaifer es 
treiben möchte, ließ vielmehr eine Abjegung des Kaifers als 
möglich zu. Er fagte: „Sünde hebt Obrigfeit und Gehor— 
ſam nicht auf; aber die Strafe hebt fie auf,. das ift, wenn 
das Reich und die Kurfürften einträchtiglich den Kaifer ab- 
jegen, daß er nimmer Kaijer wäre; fo lang er unbejftraft 
und Kaifer bleibt, ſoll ihm auch Niemand den Gehorjam 
entziehen.” Nur in einem gemeinfamen Act der Reichsjtände 
aber lag alfo für ihn die Hülfe gegen einen ungerechten, 
tyrannifchen, das Recht umftürzenden Kaifer, während gegen- 
wärtig Kaifer Karl mit der Majorität des Reiches zuſam— 
menftand. Der gemwaltjame Widerjtand einzelner Stände 
war hiernah für ihn unzuläffig, weil mit jeiner Auffafjung 
des deutſchen Reiches die dee eines einheitlichen feften Ge— 
meinmwejens oder Staates fich verband und nicht etwa die 
eines Bundes, dejlen felbitftändige Glieder gegen Dertrags: 
bruch zu den Waffen greifen dürften. Seine Auffaffung 
theilten namentlich jein Kurfürft und die Nürnberger. Wie 
diefe Proteftanten Gewiſſens halber dent Befchluß von Speier 
den Gehorjam verweigerten, jo fühlten fie ſich auch in ihrem 
Gewiſſen gebunden, als es galt, die Folgen der Weigerung 
zu beftehen. £uthers Meinung über das richtige Derhalten 
der proteftantijchen Stände war dann dieſelbe, die er bei 
der Rückkehr von der Wartburg dem Kurfürften Sriedrich 
ausgeiprochen hatte: fie jollten den Kaifer, wenn Gott es 
ſoweit fommen ließe, in ihre Länder und gegen ihre Unter: 
thanen einfchreiten laſſen, ohne doch je darein zu willigen 
oder gar mitzuhelfen. Aber er fügte bei: „Es ift ein rechter 
Mißglaube, der Gott nicht vertrauet, daß er uns ohne unfern 
Witz und Macht zu fchügen wiſſe; — wenn ihr ftille bliebet, 
jo würde euch geholfen (Jeſ. 30, 15).” 

Hu gleicher Seit wollte £utber noch weiter feiner Pflicht 
gegen die Türfen genügen. 
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Ihre ungeheuren Schaaren waren bis vor Wien ge: 
rückt und hatten die fchlecht befeftigte, doch mit deutichem 
Heldenmuth vertheidigte Stadt aufs Aeußerfte bedrängt: 
während £utber auf der Heimreije begriffen war, liefen jie 
mit aller Macht Sturm. Die Nachrichten davon bewegten 
und beengten ihn in feinem Innerſten. Er fübrte heftige 
Anfechtungen und Seelenfämpfe, an denen er jet wieder 
litt, auf fie und ihren Gott, den Teufel, zurüd. Gleich nah 
feiner Rückkehr unternahm er es, eine „Heerpredigt wider 
den Türfen“ zu fchreiben. Am 26. ®ctober erhielt er dann 
die Kunde, daß fie zum Abzug genöthigt worden jeien. Das 
war ihm ein „himmlifches Wunder”. Aber während nun 
Manchen feine früheren Mahnungen und Warnungen über: 
trieben dünften, ſah er mit Recht nur einen Aufjichub der 
Gefahr. Er gab feine Schrift heraus, die ſchon am Neu: 
jahr in neuer Auflage erjcheinen mußte. 

Ihm erfüllte fich im Türfen die Weifjagung Ezechiels 
und der Offenbarung Johannis von Gog und Magog und 
hiemit ein göttliches Derhängnig zur Strafe für die ver: 
derbte Ehrijtenheit. Wie er aber in feiner erjten Schrift 
vor allem die Obrigkeit gemäß ihrer von Gott gegebenen 
Bejtimmung zum Schuß der Ihrigen gegen den Feind auf: 
rief, fo wollte er jet weiter die deutſchen Chriften alle im 
Gewiſſen feft und muthig machen, unter ihrem Banner nach 
Gottes Befehl ins Feld zu zieben. Er hielt ihnen das Bei: 
jpiel des „lieben St. Mori und feiner Geſellen“ und vieler 
anderer Heiliger vor, die einft auch ihrem Kaijer als Ritter 
oder Bürger mit £eib und Gut in den Waffen gedient 
haben. Er wollte, daß, wenn es Ernjt würde, „fich web: 
rete, was fich wehren fönnte, Jung und Alt, Mann und 
Meib, Knecht und Magd,“ fo wie die Römer berichtet ha— 
ben, daß einft auch die Weiber und Jungfrauen der Deut: 
fchen mit ftritten. Kein Häuslein achtete er für fo geringe, 
daß nicht die Feinde davor Haare lafjen müßten. Sei’s 
doch auch befjer, daheim im Gehorſam gegen Gott erwürgt, 
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als gefangen und wie das Dieh fortgeichleppt und verfauft 
zu werden. Daneben gab er auch denen, welchen dies Un: 
glück doch wiederführe, Dermahnung und Troft, daß fie fo, 
wie _jeremias die Juden in Babylon ermahnte, im Ge: 
fängnig geduldig und feft im Glauben bleiben und weder 
durch ihr Elend, noch durch den gleifnerifchen Hottesdienft 
der Türfen fich zum Abfall verführen lafjen follten. 

Das predigte er feinem Dolfe, während er zugleich in 
Briefen an Sreunde Flagen mußte: „Kaifer Karl droht uns 
noch viel jchredlicher als der Türke; fo haben wir auf 
beiden Seiten einen Kaifer, einen morgenländifchen und 
abendländifchen, zum Seinde.“ Und in denfelben Tagen 
gab er fein Gutachten ab, daß die Befenner des Evange:- 
liums ihrem Kaijer gegenüber „die Hände von Blut und 
Srevel rein bebalten“ und, ob auch „jein Dornehmen ein 
lauter Dräuen des Teufels fei”, nur mit Beten, Flehen und 
Hoffen an ihren Gott fich halten müßten, deſſen offenbare 
Hülfe fie bisher haben erfahren dürfen. 


> 


Sünftes Kapitel. 


Der Augsburger Reichstag und Luther 
auf Coburg 1530. 


* 


Ein kaiſerliches Ausſchreiben, durch welches ein neuer 
Reichstag auf den 8. April 1550 nach Augsburg berufen 
wurde, fchien nun doch ein friedlicheres Derfahren einleiten 
zu wollen. Denn indem es demfelben die Aufgabe ftellte, zu 
berathen, „wie der Jrrung und Swiejpalt halben in dem 
heiligen Glauben und der chriftlichen Religion gehandelt 
und beichlojien werden möge”, wollte es zu diefem Zwecke, 
daß „eines jeglichen Gutbedünfen, Opinion und Meinung in 
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CLiebe und Gütlichfeit gehört, verftanden und jo zu einer 
einigen chriftlihen Wahrheit gebraht und verglichen 
werde.“ Die Meinung des Kaifers war feinesweas, wie 
man hiernach annehmen möchte, die, daß die beiden ent: 
gegenftehenden Theile auf gleichem Fuße mit einander ver: 
handeln und fich vertragen follten, fondern das Hecht der 
römifchen Kirche ftand ihm nach wie vor feſt. Er wollte 
nur einen gefährlichen inneren Krieg womöglich noch ver: 
meiden. Auch der päpftliche Kegat war damit einverjtan- 
den, daß erft noch gütliche Mittel gebraucht würden: jchon 
jene Anordnungen der Furfächfifchen Difitation wurden auch 
in Rom, wie bei manchen deutichen Katholiken, für ein An: 
zeichen genommen, daß man dort über die fogenannte evan— 
gelifche Sreiheit erjchroden und zu einem Wiedereinlenfen 
ins alte Kirchenthum geneigt fei. Bei Luther aber gab 
fih augenblidlich wieder das Dertrauen fund, das er fo 
gern zu feinem Kaifer hegte. Er meldete am 14. Mär; 
dem in Difitationsgefchäften abwejenden Jonas: „Kaifer 
Karl wird, wie er jchreibt, felbit in Augsburg fein, um 
Alles freundlich beizulegen.“ Kurfürft Johann forderte jo: 
gleich feine Theologen auf, ihn für die Verhandlungen, 
welche dort ftattfinden follten, Artikel aufzufegen, in welchen 
die eigene Meinung niedergelegt wäre. TDiefelben follten 
fich auch bereit machen, ihn auf der Reiſe nach Augsburg 
zu begleiten. Mit der Ankunft in Augsburg hatte es jedoch 
feine Eile, denn der Kaifer fam jo langfam aus italien 
herbei, daß jener Termin Feinesfalls eingehalten werden 
fonnte. 

Am 5. April gingen £uther, Melanchthon und Jonas 
nach Torgau zum Kurfürften ab, um von dort aus die 
Reife mit ihm anzutreten. Er nahm ferner Spalatin mit 
fih und als Prediger den Agricola. Am 10., dem Palm: 
fonntag, verweilten fie in Weimar, wo der Fürſt das Abend» 
mahl mitfeiern wollte. In Coburg, wo fie am 15. an: 
langten, follte weitere Nachricht über den Termin für die 
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wirkliche Eröffnung des Reichstags abgewartet werden. 
£uther predigte hier am Oſterfeſt und dem darauf folgen: 
den Montag und Donnerftag über die öfterlichen Terte und 
diefe großen Beilsthatjachen. 

Am Sreitag, dem 22., lief bei dem Kurfürften eine 
Weifung von Seiten des Kaifers ein, zu Ende des Monats 
in Augsburg zu erfcheinen. Gleich am nächften Morgen 
brach er mit feinen Begleitern auf. LCuther aber follte 
zurück bleiben. Der Mann, auf welchem die Reichsacht 
und der Firchlihe Bann lag, fonnte, auch wenn der Kaijer 
noch jo günftig geftimmt gewefen wäre, nicht fo vor den 
Kaijer, die Stände und die Dertreter des Papftes und der 
Kirche gebracht werden, und es hätte fein freies Geleite 
für ihn gegolten. Er jelbit freilich fcheint fo unbefangen 
gewefen zu fein, fein Mitgehen dennoch für möglich zu 
halten ; wenigjtens jchrieb er einem Sreunde: der Fürſt habe 
ihm geboten in Coburg zu bleiben, er wifje nicht, warum. 
Einem anderen berichtete er doch als Grund, daß es für 
ihn nicht ficher gewejen wäre. Aber möglichft in der Nähe 
wenigftens wollte fein fürjt ihn behalten, auf einem ficheren 
Punfte an der Grenze feines Gebietes Augsburg zu, um 
von hier aus möglichft leicht noch Rath dort bei ihm ein: 
holen zu fönnen. Auch wurde doch an eine Möglichkeit, 
daß er fpäter noch nach Augsburg gerufen werden dürfte, 
gedacht. Eine Botjchaft von einem zum andern Ort brauchte 
damals in der Regel vier Tage. 

Noch in der Macht vom 22. auf den 23. wurde £uther 
auf die Sefte geführt, die über der Stadt Coburg jich er: 
hebt. Denn hier war ihm die Wohnung angemwiefen. 

Er hatte an diefem erften Tage dort noch feine Be- 
fchäftigung. Ein Koffer, in dem er Papiere und Anderes 
mitgenommen hatte, war ihm noch nicht zugeftellt. Er be- 
fam auch noch feinen Schloßhauptmann zu jehen. So fchaute 
er fich denn einftweilen auf der Höhe um, die einen weiten, 
reichen Blick nach allen Seiten hin gewährt, und in den 
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Wohnräumen, die ihm hier geöffnet waren. Es war ihm 
das Hauptgebäude, der jett jogenannte Sürftenbau, zuge: 
wieſen, wo ihm joaleich die Schlüfjjel zu allen Simmern 
übergeben wurden. Noch zeigt man dasjenige, das er für 
feinen Aufenthalt zum Wohnzimmer nahm. Er -börte, daß 
über dreißig Leute auf dem Schlofje ihr Brot äfen. 

Seine Gedanken aber blieben bei den weiterreijenden 
Sreunden. Er jchrieb gleich des Nachmittags an Meland: 
thon, Jonas und Spalatin. „Xiebjter Philippus,“ beginnt 
er an Melanchtbon, „wir find endlich auf unfern Sinai ge: 
fommen, aber wir wollen ein Sion aus diefem Sinai machen 
und dafelbjt drei Hütten bauen, dem Pfalter eine, den Pro- 
pheten eine und dem Aeſop eine.... Es ift ein gar an: 
ziebender Ort und ganz gemacht fürs Studiren; nur be- 
trübt mich Eure Abwejenheit. Mir regt und bewegt fich 
mein ganzes Herz und Gemüth wider den Türfen und 
Mahomed, indem ich diefes unerträgliche Wüthen des Ten: 
fels anfehe.. Darum will ich beten und zu Gott fchreien 
und nicht ruhen, bis ich merfe, dag mein Geſchrei im 
Himmel erhört ij. Dich zerreißen mehr die ungebeuerlichen 
Dinge unferes deutfchen Reiches.” Er wünjchte dann dem 
Sreunde, daß der Kerr ihm anhaltenden Schlaf fchenfen und 
fein Herz von Sorgen befreien möge, und erzählte ihm noch 
von dem Aufenthalt, den er hier habe im Neiche der 
Dögel. Den beiden anderen freunden gegenüber erging 
er fich in humorijtijcher Schilderung des Raben: und Doh— 
lengefchreies, das er jchon von früh vier Uhr an gehört 
babe. Da, ſagte er, fei ein ganzes Heer von Sophiften 
oder Scholaftifern um ihn verfammelt.e Da habe er auch 
fchon feinen Reichstag, gar hochgemuthe Könige, Herzöge 
und Herren, die ernitlich fürs Reich ſorgen und unermüd— 
lich ibre Decrete durch die Euft ergehen lafjen. Jetzt baben 
fie, wie er höre, für diefes Jahr einen Feldzug gegen Wei— 
zen, Gerfte und anderes Korn bejchlojjen, und dieſe Väter 
des Daterlandes laſſen auf große Siege und Heldenthaten 
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hoffen. Das, jagt £uther, fjchreibe er zum Scherz, aber in 
ernjtem Scherz, indem er hiermit die auf ihn einftürmenden 
ihweren Gedanken zurüddrängen möchte. Ein paar Tage 
nachber führte er den Scherz noch weiter aus in einem 
Schreiben an feine Wittenberger Tijchgefellen, d. b. die jun: 
gen Keute von der Univerfität, die nach damaliger Sitte bei 
ihm Kojt hatten. Er freue fich, zu fehen, wie ritterlich 
jene Berren des Neichstages jchwänzen und den Schnabel 
wifchen, und wünſche ihnen Glück, daß jie allzumal an 
einen Zaunſtecken geipießt wären. Er meine, alle die So— 
phiften und Papijten mit ihren lieblichen Stimmen in einem 
Haufen vor fich zu hören, und fehe, was das für ein nütz— 
liches Dolf jei, das Alles auf Erden verzehre und „dafür 
fefe für die Langeweile”. Augleich freute er fich jest, 
auch die erjte Machtigall vernommen zu haben, -die bisher 
dem April nicht habe trauen wollen. 

Als Genofjen hatte er feinen Amanuenfis, Deit Dietrich 
aus Nürnberg, und feinen Schwefterfohn, Cyriak Kaufmann 
aus Mansfeld, einen jungen Studenten, bei fich. Jener, 
1506 geboren, war jeit 1525 auf der Univerfität zu Witten: 
berg; er wurde bald nachher Prediger in feiner Daterjtadt, 
wo er durch Treue und Entichiedenheit fich auszeichnete. 
Für gute Bewirthung war geforgt. Kuther ließ fich hier, 
wohl der Bequemlichkeit wegen, wieder den Bart wachjen, 
wie einft auf der Wartburg. 

Gleich in jenem Briefe an Melanchtbon hat £uther 
Arbeiten genannt, die er fich vorgefegt hatte. Vor allem 
jedoch verfaßte er jetzt eine Öffentliche „Dermahnung an 
die Geiftlichen, verjammlet auf dem Neichstage zu Augs- 
burg”. Er wollte, wie er im Eingange jagt, da er auf 
dem NReichstage nicht perfönlich erfcheinen könne, wenigjtens 
ichriftlih unter ihnen fein mit diefer feiner „ftummen und 
ſchwachen Botichaft”, die er jedoch jo fcharf und energifch 
als möglich reden ließ. Don feiner eigenen Sache erklärte 
er ihnen, daß er für fie feines NReichstages bedürfe.. Der 
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rechte Helfer und Rather habe fie dahin gebracht, wo fie 
bleiben ſolle. Ihnen führte er noch einmal die verfchie- 
denen Hauptichäden und Greuel vor, die er zu befämpfen 
gehabt habe, warnte fie, die Saiten zu hart zu jpannen, 





Abb. 40. Deit Dietrich, als Närnberger Paſtor, nach einem alten BHolzichnitt. 


bis etwa ein neuer Aufruhr fich erhebe, bot ihnen übrigens 
an, daß, wenn fie nur das Evangelium frei laſſen, ihnen 
ihre Sürftenthümer, Herrichaften und Güter, daran ihnen 
ja allein gelegen fei, unbehelligt bleiben follten. Die Schrift 
wurde fchon im Mai gedrudt. 
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Wit jenen Arbeiten aber befchäftigte er jih nun an: 
haltend, und zwar war es ihm hauptjächlich um die Weiter— 
arbeit an der deutichen Bibel zu thun, nämlich um die 
Heberjegung der Propheten, über deren Schwierigfeiten er 
längſt geflagt hatte, und für die er jett endlich die nöthige 
Muße zu haben hoffte. Ja, er meinte in feinem Eifer, 
während er jett am Jeremias ftand, noch vor Pfingjten 
alle Propheten bewältigen zu können, was fich ihm freilich 
bald unmöglich zeigte. Daneben gab er jet jene Weiſſa— 
gung Ezechiels über Gog und Magog einzeln heraus. Aus 
dem Pialter, feinem eigenen beftändigen Troft: und Gebet- 
buche, wollte er verjchiedene Stücde für die Gemeinde be: 
handeln : zuerft verfaßte er fo eine Erflärung des 118. Pjalms. 
Dem Dietrich hat er auf Coburg auch die erjten 25 Pſal— 
men ausgelegt: die NMachjchrift, die diefer hinterließ, ift ſpä— 
ter gedruct worden. 

Und hiezu alſo wollte er die Sabeln Aefops fügen: er 
wollte jie „für die Jugend und den gemeinen Mann zu: 
recht machen, daß fie den Deutjchen einigen Nußen bräch— 
ten“. Denn man finde darin unter jchlichten Worten die 
feinfte Lehre und Warnung, wie man Flüglich und friedlich 
unter den böjen Keuten in der faljchen, argen Welt leben 
möge; die Wahrheit, die Niemand leiden wolle und deren 
man doch nicht entbehren fönne, werde einem da in eine 
luftige Kügenfarbe eingefleidet. Seit behielt freilich Kuther 
hierfür am wenigften. Wir haben von ihm nur dreizehn 
jener $abeln. Er hat fie in der fchlichteften volfsthümlichen 
Sprache wiedergegeben und die Nutzanwendung in vielen 
treffenden deutjchen Sprichwörtern ausgedrüdt. 

£uther meinte anfangs unter diefen Befchäftigungen, 
er wäre bejjer in Wittenberg geblieben, wo er als Kehrer 
mehr hätte nüßen fönnen. 

Bald fingen auch wieder leibliche Leiden, Affectionen 
des Kopfes, das Klingen und Brauſen im Kopf und die 
Neigung zu Obnmachten wieder bei ihm an, jo daß er 
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mehrere Tage nacheinander weder lejen noch jchreiben und 
mehrere Wochen lang wenigjtens nicht anhaltend arbeiten 
fonnte. Er wußte nicht, ob er es der reichlichen Bewirthung, 
die er genoß, oder dem Satan jchuld geben jollte. Dietrich 
meinte, die Krankheit müſſe von diefem herfommen, da, 
wie er jelbjt mit der größten Sorgfalt Acht aegeben habe, 
von £uthers Seiten nichts gegen die Diät verfehlt wor: 
den ſei. Er berichtete auch von einer feurigen, fchlangen: 
artigen Erjcheinung, die er einmal im Juni bei Beginn der 
Nacht mit £uther unten am Schloßberge beobachtet habe, 
worauf diefer in der Wacht von einer Ohnmacht befallen 
worden und des andern Tages jehr übel aufgewejen jet: 
das war ihm eine Beftätigung feiner Meinung. 

Am 5. Juni wurde £utber tief bewegt durch die Nadı- 
richt von dem Tod feines bejahrten Daters, der am Sonn- 
tag, dem 29. Mai nach längeren Leiden im feiten Glauben 
an das von feinem Sohn gepredigten Evangeliun zu 
Mansfeld verjchieden war. Cuther hatte ihm jtets die hohe 
findliche Ehrerbietung gezeigt, in der er ihm einft die Schrift 
über die Gelübde gewidmet und ihn zur feier feiner dem 
Wunſch des Daters entjprechenden Heirath eingeladen hatte. 
Auch nachher noch famen feine Eltern zu ihm nach Witten: 
berg auf Bejuh. Die Kämmerei der Stadt Wittenberg 
hat im Jahre 1527 die Ausgabe für ein Stübchen Wein 
verrechnet, das feinem Dater in Wittenberg verehret wurde; 
Cranach hat damals die Bilder von Kuthers Eltern gemalt, 
die wir jeßt auf der Wartburg jehen (ſ. oben 5. 8 f.) 
Schon im Sebruar 1550 hatte dann Luthers Bruder Jakob 
ihm gefchrieben, daß fein Dater gefährlich erfranft jet. 
£uther jchicfte hierauf am 15. des Monats an diefen einen 
Brief durch den Neffen Eyriaf. Er jchrieb: „Große Sreude 
follt mir fein, wenn es möglich wäre, daß Ihr Euch ließet 
ſammt der Mutter hieher führen zu uns, welches meine 
Käth mit Thränen auch begehrt und wir alle; ich hoffete, 
wir wollten Eurer aufs Befte warten.” Indeſſen wollte er 


Der Augsburger Reichstag und £nther auf Coburg 1550. 455 


den Dater, der diefen Dater ihm gegeben habe, von Ber: 
zensgrund um Stärkung und Erleuchtung durch feinen Geiſt 
für diefen bitten. Dem lieben Herrn und Heiland wolle 
er es anheim geben, daß fie beide hier oder dort ſich fröh- 
lich wiederjehen möchten; „denn,“ jagte er, „wir zweifeln 
nicht, daß wir uns bei Chriſto wiederjehen werden in Kur: 
zem, fintemal der Abfchied von diefem Keben für Gott viel 
geringer ift, denn ob ich von Mansfeld hieher von Euch, 
oder Ihr von Wittenberg gen Mansfeld von mir zöget.” 
Als er den Brief mit der Todesnachricht geöffnet hatte, 
fagte er zu Dietrich: „wohlan, mein Dater iſt auch todt,“ 
nahm flugs jeinen Pjalter und ging in feine Kammer, um 
jeinen Thränen den Kauf zu laflen. Seinen Schmerz und 
feine Rübrung ſprach er an demjelben Tag in einem Brief 
an Melanchthon aus: habe er doch alles, was er fei und 
habe durch feinen Schöpfer von diefem lieben Dater her 
erhalten. 

Mit den Seinigen in Wittenberg verfehrte er durch 
Briefe an feine Frau und durch Lorrejpondenz mit feinem 
Sreund Hieronymus Weller, der jeßt in fein Haus gezogen 
war und fein Hänschen unterrichtete und erzieben half. 
Weller, früher Jurift und fchon dreifig Jahre alt, ftudirte 
damals noch in Wittenberg Theologie. Er war zur Schwer: 
muth geneigt, wofür ihm £utber von Coburg aus wieder: 
holt Troft und guten Rath zufommen ließ. Der kleine 
Hans mußte jchon lernen und Weller belobte ihn als einen 
fleigigen Schüler. Don Coburg ber, und zwar vom 19. Juni, 
ftammt £uthers befannter Brief an ihn. Gejchrieben mitten 
unter die erniteften Studien und wichtigjten Ereignifje und 
Ueberlegungen hinein, darf er wohl in feiner Darftellung 
von £utbers Leben und Charafter feblen: 

„Gnad und Sriede in Chrifto, mein liebes Söhnichen. 
Ich ſehe gern, daß Du wohl lerneſt und fleißig beteit. 
Thu aljo, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich 
heimfomme, will ich Dir einen jchönen Jahrmarft mit: 
J. Köjtlin, Cuthers £eben. 28 
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bringen. Ich weiß einen hübjchen, Iuftigen Garten, da 
gehen viel Kinder innen, habe goldene NRödlein an und 
lefen jchöne Aepfel unter den Bäumen und Birnen, 
Kirſchen, Spilling*) und Pflaumen, fingen, fpringen und 
jind fröhlich, haben auch jchöne Fleine Pferdlein mit gol: 
denen Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragt ich den 
Mann, dep der Garten ift, wei die Kinder wären. Da 
jprach er: es find die Kinder, die gern beten, lernen und 
fromm find. Da fprach ich: Kieber Mann, ich bab auch 
einen Sohn, heißt Hänfichen £uther: möcht er nicht auch 
in den Garten fommen, daß er auch folche fchöne Aepfel 
und Birnen efjen möchte und folche Pferdlein reiten und 
mit diefen Kindern fpielen? Da fprach der Mann: wenn 
er gern betet, lernt und fromm ift, fo foll er auch in 
den Garten kommen, Lippus und Joſt**) auch, und wenn 
fie alle zurücfommen, jo werden fie auch Pfeifen, Paufen, 
Lauten und allerlei Saitenfpiel haben, auch tanzen und 
mit Eleinen Armbrüften jchtegen. Und er zeigte mir dort 
eine feine Wieſe im Garten zum Tanzen zugericht, da 
hingen eitel goldene Pfeifen, Paufen und feine filberne 
Armbrüfte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder 
noch nicht gegefjen hatten. Darum fonnte ich des Tan: 
zens nicht erharren und jprach zu dem Mann: Ach lieber 
Kerr, ich will flugs hingehen und das Alles meinem lie: 
ben Söhnlein Hänſichen jchreiben, daß er ja fleigig bete 
und wohl lerne und fromm fei, auf daß er auch in die: 
fen Garten fomme; aber er hat eine Muhme £ehne ***), 
die muß er mitbringen. Da jprach der Mann: Es joll 
ja jein, gehe bin und fchreibe ihm aljo. Darum, liebes 
Söhnlein Hänſichen, lerne und bete ja getrojt, und jage 
es Lippus und Joften auch, daß fie auch lernen und 


) Eine Pflanmenart. 
**) Melanchthons Sohn Philipp und Jonas’ Sohn Jodocus. 
**) Dal. über diefe Großtante Hänschens unten in Buch 6, Kap. 7. 
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beten, jo werdet ihr mit einander in den Garten fommen. 
Hiermit ſei dem allmächtigen Gott befoblen und grüße 
Muhme Lenen und gib ihr einen Kuß von meinet wegen. 
Anno 1550. Dein lieber Dater, Martinus Kutber.“ 

Der Derfehr zwijchen Coburg und Augsburg wurde, 
wie ſich denfen läßt, fortwährend durch Briefe und Boten 
unterhalten. 

Er wurde jedoch erjt recht bedeutungsvoll, als hier 
die große Enticheidung herannahte oder wenigjtens zu 
nahen jchien und dies verzog fich noch unerwartet lange. 

Während der Kurfürft ſchon am 2. Mai in Augsburg 
eintraf, erfolgte die Anfunft des Kaifers erſt den 15. Juni. 
Er hatte namentlich fih noch in Insbruck aufgehalten, wo 
Herzog Georg und andere der Reformation feindliche Für— 
ften jich bei ihm einzuftellen eilten. 

In der Swifchenzeit arbeitete Melanchthon mit großem 
Fleiß und innerer Anipannung an der Dertbeidigungs: und 
Befenntnigfchrift, welche von Kurfachjen dem Reichstag 
übergeben werden follte. KZutber warnte ihn mit jeinem 
eigenen Beijpiel, daß er nicht durch übermäßige Anjtren: 
gung fich auch den Kopf verderbe.. Er fchrieb ihm am 
12. Mai: „ch gebiete dir und Eurer ganzen Gefellichaft, 
daß jie dich bei Strafe des Bannes unter die Regel und 
Ordnung, deinen armen Keib zu erhalten, nöthigen, damit 
du dich nicht jelbjt tödtejt und dir dazu einbildeft, es ge: 
ichebe im Gehorſam gegen Gott; Gott dient man auch mit 
Seiern und Stillefein, ja mit nichts mehr als damit.” Er 
hatte die Arbeit fchon in Coburg, alfo beim Sujammenfein 
mit £uther begonnen und legte dann ihren wichtigjten dog: 
matifchen Säßen jene Artifel Lutbers, die im vorigen Herbſt 
zu Schwabach vorgelegt worden waren, zu Grunde. Sein 
Hauptbeftreben aber war gemäß der ihm eigenen Teigung 
und Art hiebei überall darauf bin gerichtet, die evangelifche 
Lehre als übereinjtimmend mit der allgemein chriftlichen und 
überlieferten Kirchenlehre und die bei den Protejtanten durch: 

28* 
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geführte Reformation nur als Abjchaffung gewiſſer prafti- 
jcher Mißbräuche darzuftellen. Nie hätte es Cuther über 
jih vermocht, vor dem Reichstag und den auf ihn an- 
wejenden Papijten und Seinden des Evangeliums feinerjeits 
ein Befenntnig vorzutragen, das die Schärfe und Tiefe 
des Gegenſatzes jo wenig hervorfehrte.. Dennoch billigte 
er freudig die Schrift feines zu diefem Werf des Sriedens 
berufenen Sreundes, die ihm der Kurfürft gleich in ihrer 
erften Ausarbeitung am 11. Mai zur Begutachtung zus 
ſchickte. Er urtheilte über jie: „die gefället mir fajt wohl 
und weiß nichts dran zu befjern noch ändern, würde fich 
auch nicht jchiefen, denn ich jo fanft und leije nicht treten 
kann; Chriftus, unfer Herr, helfe, daß fie viel und große 
Frucht jchaffe, wie wir hoffen und bitten.” Den Kurfürften 
jelbft ermunterte er in einem Brief voll zarter Troftesworte, 
daß fein Herz feft und geduldig bleiben möge, wenn er jebt 
auch an einem langweiligen Ort aushalten müſſe; er wies 
ihn auf das große Seichen der Liebe Gottes gegen ihn 
hin, daß diefer ihm und feinem Kand das Wort der Gnade 
jo reichlih gönne und namentlich die zarte Jugend der 
Knäblein und Mägdlein darin heranwachien laſſe als ein 
luſtig Paradies Gottes. 

Dom Kaifer vernahm man zunächit, daß er dem Kur: 
fürften die Wichtachtung des Wormfer Edictes porwerfe 
und den Geiftlichen, welche die proteftantifchen Sürften nach 
Augsburg mitgebracht hatten, das Predigen dort verbiete, 
wogegen auch nach £utbers Meinung diefe Nichts machen 
fonnten. Andererjeits war Melanchtbon jet vorzugsweiſe 
darüber beforgt und aufgeregt, daß Kandaraf Philipp eine 
Derwerfung der Swingliichen £ehre in dem Bekenntniß 
nicht zugeben möchte, worauf er nicht nur wegen ihrer Der: 
werflichfeit an fich, fondern hauptjächlich im Interefie einer 
Derjöhnung mit den Katholiten das größte Gewicht legte. 
Er bat £uther (am 22. Mai) deshalb felbft durch eimen 
Brief auf Philipp zu wirfen. 
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£uther jcheint wenig Neigung verfpürt zu haben, der 
Bitte nachzufommen. Melanchthon dagegen, auf eine Er: 
füllung derjelben wartend, hielt mit dem Briefichreiben an 
ihn inne. Sugleich jaben die Freunde in Augsburg damals 
erjt vollends mit Spannung dem Kommen und erjten Auf: 
treten des Kaifers entgegen. Es vergingen jeßt volle drei 
Wochen, ebe wieder ein Brief von ihnen bei £uther einlief, 
während er eben zu diejer Zeit in die Trauer um feinen 
Dater verjegt wurde. 

Da wurde Luther über diefe „Schweiger“ fehr aufge: 
bradt. Als er eimen neuen Brief Melanchtbons vom 
15. Juni erhielt, wonach diefer ungeduldig eben auf jenes 
Schreiben an den Landgrafen wartete, fchicfte £utber feinen 
Boten ohne Antwort zurüd, ja wollte den Brief anfangs 
gar nicht lefen. Er that aber jett das Gewünſchte: er bat 
Philipp warm, übrigens in aller Ruhe, daß er jich des 
Glaubens der Widerjacher in der Abendmahlslehre nicht 
annehmen und durch ihre „jüßen guten“ Worte nicht be— 
wegen lafjen möge. Und als Melanchthon, den er durch 
feinen Zorn fehr erfchredt hatte, jegt durch die fchwierige 
age der Dinge in Augsburg, durch die Drohungen erbit: 
terter fatholifcher Gegner, durch die Sorgen um das dem 
Kaifer vorzulegende Befenntniß und die Folgen, die es 
haben werde, dazu durch Nachtwachen und Schlaflojigfeit 
in jteigende Unruhe, Angft und Schwermuth hineingerieth 
und auch von den anderen $reunden Beforgliches und Be: 
trübendes ihm gemeldet wurde, da gingen aus feinem Mund 
immer neue Worte der Ermunterung, des Troftes und des 
Rathes nach Augsburg, die zu den mächtigjten Seugnijien 
jeines Geiftes und Charakters überhaupt für uns gehören. 
Mie aus einer ficheren, Flaren, ftolzen Höhe redet er bier 
zu denen, die in dem Gewirr irdifcher Alnjchläge und Rath: 
jchläge drin ftehen. Er hat diefelbe gewonnen und behauptet 
fie in dem getroften Glauben, mit welchem er an den un 
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jichtbaren Gott ſich hält, als fähe er ibn, und, über die 
Welt erhaben, mit ihm feinen Eindlichen Derfehr pfleat. 

Indem er auf einen ängftlichen weiteren Brief Me— 
lanchtbons hin diefen am 27. wieder antwortete, verwies 
er ihm die Sorgen, von denen er fich verzehren lafje und 
an denen nicht die Größe der Sache, um die er forge, fon: 
dern die Größe feines Unglaubens jchuld fei. „Laß,“ fagte 
er, „die Sache noch jo groß fein, groß ift auch, der fie 
handelt und angefangen hat; denn nicht unſere Sache iſt 
fie .... Er fpricht: wirf deine Sorge auf den Herren, 
der Herr iſt nabe Allen, die ihn anrufen. Spricht er das 
in den Wind oder wirft er fein Wort Thieren vor? ... 
Dich quält deine Weltweisheit und nicht die Theologie. Als 
ob ihr mit euren unnützen Sorgen etwas ausrichten Fönntet ! 
Was fann denn der Teufel mehr thbun, denn dag er uns 
erwürge? ch bejchwöre dich, der du in allen anderen 
Dingen ftreitbar bift, daß du gegen dich jelbjt als deinen 
größten Feind ftreitejt.” 

Swei Tage nachher hatte er jchon einen neuen Brief 
des Freundes zu erwidern. Er fah daraus, wie er jagte, 
die Arbeiten und Mühen, Drangjale und Thränen der 
Sreunde, erhielt jetzt auch die fertige Confeſſion und follte 
darüber, ob noch Lonceffionen an die römischen Gegner 
möglich fein werden, fich äußern. Hierüber fchrieb er: 
„Tag und Nacht bejchäftige ich mich damit, bewege 'es in 
mir hin und her, denke nach, disputire bei mir, durchforjche 
dafür die Schrift, und immer ftärfer wird in mir die volle 
Gewißheit von unferer Lehre und immer fejter werde ich, daß 
ich mir, ob Gott will, nun nichts mehr werde nehmen lajjen, 
es gehe drüber, wie es wolle.“ Er wollte aber nicht, dag 
die Anderen feiner Autorität folgten: die Sache müfje eben: 
fogut ihre eigene fein, uud er felbjt werde fie vertreten, ob 
er auch mit ihr allein ftünde. Dazu verwies er den jor- 
genden Melanchtbon wieder auf jenen Glauben, von dem 
freilich in feiner Rhetorik und Philofophie nichts ſtehe. 
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Denn glauben müſſe man das Heberfinnliche und Unficht: 
bare, und wer es fichtbar und begreiflih machen möchte, 
befomme dafür nur Sorgen und Thränen zum Kohn, wie 
jetzt Melanchtbon: „Der Herr hat verheißen, er wolle im 
Dunfeln wohnen, und hat Sinfternig zu feinem Gezelt ge: 
macht”); wer da will, der mach's anders; hätte Mofes erjt 
den Ausgang begreifen wollen, den Pharaos Heer nehmen 
follte, jo wäre frael wohl heute noch in Aegypten. Der 
Herr mehre dir und uns allen den Glauben: haben wir 
den, was will der Teufel mit aller Welt uns thun?“ 

Er eilte diefen Brief abzuſchicken und fchrieb dann 
gleich Tags darauf, am 50. Juni, noch mehr, nämlich jeßt, 
wie an Melanchthon, jo auch an Jonas, der ihm über 
Melanchthons Befümmernifje und den glübenden Haß Fatho- 
licher Gegner berichtet hatte, an Spalatin, Agricola und 
Brenz, ferner an den jungen Herzog Johann Friedrich. 
Dieſen wollte er befonders über die „giftigen, böfen Griffe“ 
feiner nächften Blutsverwandten, d. h. fpeziell des Herzogs 
Georg, beruhigen. Jene theologijchen Freunde bat er alle, 
heiljam auf ihren Genofjen Melanchtbon einzumwirfen, und 
hatte zugleich für jeden wieder bejondere Sreundesworte. 
Man möge, fchrieb er, jenen doch davon abbringen, daf 
er Weltlenter werden wolle und hiemit fich felbft freuzige. 
Die Nachricht, daß „die Sürften und Dölfer gegen den Ge: 
falbten des Herrn toben”, war ihm ein glücliches Zeichen; 
denn es folge darauf gleich nach dem Pfalmwort (Pi. 2, 4): 
„Der im Himmel wohnet, lachet ihrer.” Er verftand nicht, 
wie man beforgt fein fönne, wenn ja doch Gott lebe: „Er, 
der mich gefchaffen hat, wird Dater meines Sohnes und 
Mann meiner Frau, Lenker des Gemeinwejens und Pre: 
diger der Gemeinde fein, und das beſſer, als ich es bin.“ 
Sein Brief an Melanchthon ftellte in intereflanter Weiſe 
feine Eigenart und die des Freundes mit Bezug auf Sor: 


*) 1. Kön. 8, ı2. Pfalm 18, ı2. 
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gen und Anfechtungen einander gegenüber: „In Kämpfen, 
die die eigene Perjon angehen, bin ich jchwächer, du tapferer; 
in denen, die das Gemeinweſen betreffen, iſt's umgefebrt 
(wenn Kampf um die eigene Perjon ein folcher heigen darf, 
wie ich ihn mit dem Satan führe); denn dein Keben achtejt 
du gering, fürchteft jedoch für die gemeine Sache, ich aber 
bin ihretwegen guten und ruhigen Mutbes, weil ich gewiß 
weiß, daß fie gerecht und wahr, ja Gottes Sache iſt, die 
nicht jo über Sünde und Schuld erblaffen muß, wie ich für 
meine Perjon; darum bin ich bier wie ein forglojer Su: 
jchauer.“ Ueberdies fühlte er gerade jetzt fih auch vom 
Heift jener eigenen Anfechtungen weniger heimgefucht, wenn 
der Teufel auch feinen Keib noch müde mache. 

Wie £uther mit Gott als feinem Dater und Freunde 
ſprach, davon erzählte Dietrich an dem zulegt genannten 
Tage dem Melanchtbon. Er habe ihn neulich laut beten 
hören: „ch weiß, daß du unfer Dater und Gott bit... 
die Gefahr ift die deine wie die unfrige; der ganze Kandel 
it ja dein, wir haben ihn angefangen, weil wir mußten, 
jo wolleft du ihn fchügen u. ſ. w.”; täglich widme £uther 
mindeftens drei Stunden dem Gebete. Alle die Seinigen 
jollten darin mit ihm zufammenbalten. So jchrieb er auch 
feiner Frau nach Haufe: „Betet getroft, denn es ift wohlan- 
gelegt und Gott wird helfen.“ Swei Jahre nachher jpradı 
er in einer Predigt über die Erfüllung des Gebetes aus: 
„Ich bab’s auch verfucht und viel Leute mit mir, fonderlich 
die Seit, da uns der Teufel frejien wollt auf dem Keichs- 
tag zu Augsburg und jtand alles übel ſatt und fo rege, 
daß alle Welt meinet, es würde über und über gehen, wie 
Etliche troßiglich gedräuet hatten, und waren jchon die 
Meſſer gezüct und die Büchfen geladen; aber Gott hat 
durch unjere Gebete fo geholfen, daß jene Schreier mit 
ihrem Scharren und Dränen redlich find zu Schanden wor: 
den, und uns einen quten Srieden und gnädig Jahr ge ' 
geben.” 
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Es traf fih, daß eben jett, wie Jonas an £uther 
meldete, Johann Sriedrih das Wappen des Reformators 
in Stein fchneiden lieg zu einem Siegel: 
ring und £uther durch Freund Spengler 
in Würnberg veranlaßt wurde, die Be: 
deutung defjelben auszulegen. Sie war 
ja befonders auch für die Dorgänge und 
Heberlegungen jener Tage von Gewicht. * 
£utber hatte nämlich längſt, wie wir Abb.41. Siegel £uthers 
wenigjtens fjchon vom Jahr 1517 her — DANIEN: 
wiffen, aus dem Wappen feines Daters, 
das eine Armbruft mit zwei Roſen trug, 
fih für fein eigenes eine Roſe genom: 
men und in ihre Mitte ein Herz mit 
einem Kreuze gefegt. Da erflärte er 
nun: Es follte ein jchwarzes Kreuz in 
natürlich rothem Herzen fein; denn von 
Herjen müſſe man an den Gefreuzigten 66.42. Entbers Wappen 
glauben, um jelig zu werden, und das nad} alten Druden. 
Kreuz bringe wohl Schmerz und Ab: 
tödtung, verderbe jedoch die Natur nicht, jondern halte 
vielmehr das Herz lebendig. Sold Herz follte in einer 
weißen Roſe ftehen, anzuzeigen, daß der Glaube Freude, 
Troft und Sriede gebe, und zwar in einer weißen, weil 
weiß die Sarbe der Geijter und Engel und die Freude nicht 
Deltfreude fei. Die Rofe endlich follte ftehen in himmel: 
blauem $elde, wie dieje Freude fchon Anfang der himmlifchen 
Sreude und in himmlifche Hoffnung gefaßt fei, und um das 
Seld ein goldener Ring gehen, weil die himmlifche Seligfeit 
ewig währe und über alle Güter Föftlich fei. 

Kurz darauf gelangte an Luther die große Kunde, daß 
das Befenntnig der Proteftanten, unfere Augsburger Lonfefjion, 
am 25. Juni vor dem Kaifer und den Reichsjtänden in deut: 
icher Sprache vorgetragen worden fei. Der Kaifer hatte noch 
am Tag zuvor die Derlefung hindern und nur das Schrift: 
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ſtück in Empfang nehmen wollen. Offen, laut und feierlich 
war dort der evangelifche Glaube zum Wort gefommen, 
deſſen einfacher Widerruf neun Jahre vorber in Worms 
von £uther gefordert worden war. Xuther war hoch er: 
freut. Er ſah das Pfalmwort erfüllt: „Ich redete von 
deinen Zeugniſſen vor Königen”, und war gewiß, daß auch 
das Weitere fich erfüllen müfje: „und ich wurde nicht zu 
Schanden” (Pj. 119, 46). Seinem Kurfürften fchrieb er, das 
jei ja eine feine Klugheit der Widerfacher gewejen, den 
Predigern der Fürften in Augsburg Schweigen zu gebieten; 
dafür haben jett der Kurfürft und die andern Herren „frei 
vor der Kaiferlichen Majeftät und dem ganzen Reich unter 
ihre Naſen gepredigt, daß fie es haben hören müſſen und 
nicht damwider reden fönnen.” Wie leid war es ihm, daß 
er nicht jelbft dabei fein durfte! aber er freute fich, Die 
Stunde mit erlebt zu haben, wo folche Befenner in einer 
folchen Derjammlung fo herrlich von Chriſtus gezeugt. 
Dazu famen Nachrichten von einer gewiſſen Milde und 
Hocherzigfeit, die der Kaifer doch zu erfennen gebe, und 
von friedfertiger Hefinnung einzelner Sürften wie des Herzogs 
Beinrich von Braunſchweig, der den Melanchthon zu Tiich 
lud, und namentlich des Lardinals Albrecht, des Mainzer 
Erzbiihofs und Kurfürften. £utber war, im Unterjchied 
von Melanchthon darüber gewiß und Flar, daß an eine 
Einigung mit den Gegnern in den fragen des Glaubens 
und der Religion fjchlechterdings nicht zu denken fei. Aber 
mit Beftimmtbeit fprach er jet den Gedanken an eine „po: 
litiſche Eintracht” troß des Glaubensgegenjages, d. h. an 
ein friedliches Sufammtenbeftehen der beiden Lonfefjionen 
und Kirchen innerhalb des deutjchen Reiches aus: er wünjche, 
daß es hiezu fommen möge, und hoffe es beinah. Kaiſer 
Karl galt ihm, dem treu gefinnten Deutjchen, immer noch 
für ein frommes Berz und edles Blut, aller Ehren und 
Tugend wertb; er Fonnte nicht hoffen, daß derjelbe mitten 
unter den böſen Geiſtern ftehend der evangeliſchen Sache 
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günftig würde, glaubte jedoch weniaftens jo weit an feine 
Milde. Dem Erzbijchof nahte er in jenem Sinne jetzt jelbit 
wieder einmal mit einem Schreiben: weil feine Hoffnung 
da fei, in der Kehre eins zu werden, möge derjelbe we: 
nigftens mit dabin arbeiten, da den Evangelijchen Sriede 
vergönnt werde; denn zum Glauben dürfe und Fönne man 
Niemand zwingen, und die neue Lehre fchade ja nicht, fon: 
dern lehre Frieden und halte $rieden. Dazu fjuchte er auch 
in jenem das deutſche Bemwußtjein anzuregen: „Wir Deut: 
fchen bören nicht auf, dem Papft und feinen Walen*) zu 
glauben, bis fie uns bringen nicht in ein Schweißbad, ſon— 
dern in ein Blutbad; wenn deutjche Fürſten in einander 
fielen, das möchte den Papft, das Slorenziiche Srüchtlein, 
fröhlich machen, daß er in die Fauſt lachen Fönnt und jagen: 
Da, ihr deutfchen Bejtien, wolltet mich nicht zum Papjt 
haben, jo habt das! . . . Jch kanns ja nicht laſſen, ich muß. 
auch forgen für das arme, elende, verlafjjene, verachtete, 
verratbene und verfaufte Deutjchland, dem ich ja fein Arges, 
jondern alles Gute gönne, als ich fchuldig bin meinem lieben 
Daterlande”. 

So wollte er nicht blos von feinem Nachgeben hören, 
fondern hielt auch alle weiteren Derhandlungen in Sachen 
des Glaubens für unnüg. Er fonnte nicht einfeben, warum 
jeine Sreunde überhaupt noch in Augsburg feitgehalten 
würden, wo fie doch nur noch Drohungen und Prahlereien 
von Seiten der Gegner zu erwarten hätten. Am 15. Juli 
fchrieb er an fie: „Ihr habt dem Kaijer gegeben, was des 
Kaifers, und Gott, was Gottes ift... Chriftus wolle fich 
zu uns befennen, wie Jhr zu ihm Euch befannt habt... 
So abfolvire ih Euch denn von diefer Deriammlung im 
Namen des Herrn. Immer wieder heim, immer beim!“ 

Jene follten indefjen noch einer Widerlegung barren, 
welche der Kaifer durch einige ftreng katholiſche Theologen 


*) Wälfchen. 


444 fünftes Buch. Fünftes Kapitel. 


abfajien ließ, insbefondere nämlich durh Ef, den alten, 
ftets gleich heftigen und rührigen Seind £uthers, und Jo: 
hann Lochläus, der anfangs zu den Dertretern humaniftifcher 
Wiſſenſchaft gehört hatte, jeit dem Beginn des großen kirch— 
lichen Kampfes aber durch Fleine, bittere Polemif gegen 
£utber fich bervorthat und jett an des verftorbenen Emjers 
Stelle dem Herzog Georg zur Seite jtand. Inzwiſchen 
jtellten geiftliche und weltliche Herren den Proteftanten jchon 
das Aergite in Ausficht. Und unter diefen brachen Damals 
für Melanchtbon vollends feine fchlimmften, jchwächften 
Stunden an. Er fuchte fogar den päpftlichen Legaten durd 
Dorftellungen darüber, daß jie feine wirkliche Cehrabweichung 
von der römijchen Kirche fich erlauben wollten, zu beſchwich— 
tigen. Wirfliche Lonzeffionen fchienen ibm wenigftens auf 
dem Gebiete der Firchlichen und gottesdienftlihen Ordnungen 
in großem Umfange möglich: denn das feien ja äußerliche 
Dinge, und die Bifchöfe gehören mit zu den ©brigfeiten, 
welche Gott über das äußere Leben geſetzt habe. 

Auch Luther mußte fo fich weiter gedulden. Er fuhr 
fort mit ermunternden Briefen. Auch die Drohungen liegen 
ihn ruhig. Er erinnerte, daß allzufharf fchartig mache 
und daß, wie er fchon von feinem Staupit gehört habe, 
Gott denen, die er plagen wolle, zuerft die Augen zumache; 
einen Krieg anzufangen fei jett auch für die Widerfacher 
gefährlich, der Anfang noch Fein Sortgang, der Krieg nodı 
fein Sieg. Gegen Mlelanchthon gebrauchte er auch einmal 
ein recht grobes deutjches Sprüchwort über einen, der „vom 
Dräuen fterbe”. Die fräftigften und reichjten Worte jchöpfte 
er fort und fort aus feiner Einen höchften Quelle, der Schrift. 
Ganz in feiner Weiſe ſprach er auch einmal zu dem um die 
Reformation hoch verdienten Furfächfiichen Kanzler Brüd, 
dem weltlichen Hauptrathgeber feines fürften in Augsburg: 
Swei Wunder habe er neulich, zum Fenſter ausblicend, 
gefehen: zuerjt das jchöne Himmelsgewölbe mit den Sternen, 
von feinem Pfeiler geftügt und dennoch feitjtehend; zum 
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Andern große, dicke Wolken obenhin jchwebend ohne einen 
Boden, darauf jie ruheten, oder eine Kufe, darin fie gefaßt 
waren, und dann, nachdem fie mit fauerem Angeficht 
vorübergegrüßt hatten und Ddavongeflogen waren, den 
leuchtenden Regenbogen, der einem fchwachen, dünnen 
Dache gleich dennoch die große Wafjerlaft trage. Wenn 
Einer unter den gegenwärtigen Drangjalen am Glauben 
fih nicht genügen liege, wollte ihn £uther Mlenjchen ver: 
gleichen, die dort für den Himmel nach Pfeilern fuchten, 
damit er nicht einfiele, und zappelten und zitterten, weil fie 
feine greifen und fehen Fönnten. Er wollte fib, wie er 
bier jchrieb, zufrieden geben, auch wenn der Kaijer den 
von ihm gehofften politischen Srieden nicht gewähren würde ; 
denn Gottes Gedanken feien weit über den menjchlichen; 
und Gott und nicht der Kaifer müſſe die Ehre haben. 
Dem Melanchthon ſchickte er eine ſehr ruhige und Flare 
Auseinanderjegung darüber, wie man zwijchen den Bifchöfen 
als weltlichen Fürſten oder Obrigfeiten und ihnen als geijt- 
lichen Hirten unterfcheiden müffe und ein Recht, in diefer 
Eigenjchaft die Gemeinde Ehrifti mit willfürlichen gottes- 
dienftlichen Gefegen zu belaften, ihnen nimmermehr ein: 
räumen dürfe. 

Seinerfeits ließ er jeßt auch eine Reihe kleiner Schriften 
nacheinander ausgehen, worin er mit ungebeugter Entjchieden: 
heit wieder einfach den evangelifchen Standpunft gegen ka— 

„tholijche Irrtbümer behauptete: fo über Kirche und Kirchen: 
gewalt, gegen das Fegefeuer, über die Firchlichen Schlüfjel 
oder darüber, wie Ehriftus in feiner Gemeinde wirklich Der: 
gebung der Sünden ausfpende, gegen die Anbetung der 
Heiligen, über die rechte Sacramentsfeier u. ſ. w. Ohne 
Rückſicht auf die gegenwärtigen Streitfragen gedachte er 
zugleich wieder der Noth des Schulwefens: er jchrieb darüber, 
„daß man Kinder zur Schule halten ſolle“. Er ließ ferner 
auf feine praftifche Ausführung über den 118. Pfalm eine 
über den 117. folgen. NRajtlos arbeitete er daneben an der 
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Meberjegung der Propheten weiter. So bielt er in der 
Arbeit aus, während fein Kopf immer mehr oder weniger 
leidend, jchwach, „eigenjinnig“ blieb. Am Ende feines Co: 
burger Aufenthalts berichtete er einem $reund, daß er mehr 
als die Hälfte des Sommers, obgleih er ſich in allen 
Dingen mäßig gehalten habe, wegen des „Saufens und 
Raufjelns im Haupt“ habe feiern müfjen. 

Am 5. Auguſt wurde endlich jene katholiſche Wider: 
legung auf dem Neichstag vorgetragen, und zwar meinte 
das der Kaijer nicht jo, als ob, wie es in feinem Aus: 
jchreiben des Neichstags hieß, das Hutdünfen des einen 
wie des andern Theils in Gütlichfeit gehört und verglichen 
werden jollte, jondern er forderte, daß die Protejtanten eben 
biemit ſich als widerlegt anfähen und fomit unterwürfen. 
Landgraf Philipp antwortete hierauf dadurch, daß er am 
6. des Monats obne Urlaub und gegen ein Derbot des 
Kaifers Augsburg verließ und nach Haus eilte, offenbar 
entichloffen, im Nothfall Gewalt mit Gewalt zu erwidern. 
Auf jo rafche Schläge aber war der Kaifer, fo fehr ihm 
auch von Rom her Gewaltmittel angerathen wurden, doch, 
wie ja auch £uther vermuthete, nicht vorbereitet. Er ließ 
vielmehr nach dem Wunſch jener verjöhnlicheren und ver: 
mittelnden Richtung noch Dergleichsverhandlungen vor: 
nehmen durch einen größeren Ausſchuß, dann durch eine 
neue, kleinere Commiſſion, in der von evanaelifchen Theo» 
logen nur Melanchthon jap. n 

Für die Protejtanten erhob fich biedurch erft mit aller 
Bejtimmtheit die Frage nacht einem möglichen Machgeben, 
welche diejer jchon bisher änaftlich in fich bewegt hatte. 
Es entiprach der Auffafjung, die Lutber vom ganzen Stand: 
punft und nterefje der römifchen Kirche hatte, daß ihre 
Dertreter auf die tieferen Kebrdifferenzen in Betreff der 
inneren Aneignung des Heiles weniger Gewicht legten, der 
Streit um die Wiederherftellung der bifchöflichen Rechte und 
um den Gottesdienft, nämlich fpeziell die Mlejfe und das 
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Abendmahl unter beiden Gejtalten, vielmehr die Haupt: 
fchwierigfeit bei den Derhandlungen machte. Andererjeits 
hatte Niemand Flarer als £uther die Freiheit gelehrt, welche 
die Ehriften in äußeren S$ormen der Derfaffung und des 
Kultus haben und vermöge deren fie eben bierin auch ein- 
ander nachgeben und dienen Fönnten. Aber allerdings, er 
hatte nicht minder vor Zugeftändnijjen an firchliche Tyrannen 
gewarnt, welche diejelben zur Knechtung und Derführung 
der Seelen gebrauchen möchten. In dieſer Hinſicht zeigte 
jih Melanchthon jet zum Aeußerjten entichloffen; zu einer 
Wiederherſtellung des katholiſchen Episfopats für die Evan- 
geliichen war er auch nicht blos des Sriedens wegen ge 
neigt, jondern jie lag ihm an jich am Herzen, weil er ſonſt 
am Beftand echt firchlicher Ordnungen, willfürlichen Fürſten 
und zuchtlojen Bevölferungen gegenüber verzweifeln zu müjjen 
meinte. In der That wollten in jenem Ausjchuß die Pro: 
teftanten den Bijchöfen den gejeglichen Gehorſam zujagen, 
wenn man jie bei ihrem Gottesdienft und ihrer Lehre bis 
auf ein freies Conzil belajjen wollte. In Betreff des Meß— 
gottesdienjtes handelte es ſich darum, ob ihn die Proteftanten 
nicht mit jeiner ganzen priejterlichen Opferaction annehmen 
fönnten und jollten, wenn nur eime Erklärung über den 
Unterjchied diefes Opfers von Ehrifti Opfer am Kreuz bei- 
gefügt würde. Andere Protejtanten dagegen, namentlich 
die Dertreter Mürnbergs, wurden über derlei Abmachungen 
und bejonders über Melanchthons ganzes Derhalten arg: 
mwöhnifch und aufgeregt. Spengler in Nürnberg jchrieb 
deshalb an £utber. Die Lage war um jo gefährlicher, da 
die Derhandlungen nah dem Willen des Kaiſers einen un: 
unterbrochenen Sortgang nehmen mußten, für welchen Hut: 
achten aus Coburg nicht rechtzeitig jich einholen liegen. 
£utber nun, dem der Kurfürjt dort die zu einem Der: 
gleich bejtimmten Artifel vorlegen ließ, antwortete wieder 
jehr rubig, Mar und eingehend. Er urtbeilte einfach praf: 
tiſch, während er zugleich auf die höchiten Hrundjäge fich 
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fügte. So in Betreff der Meſſen: die katholiſche Kiturgie 
enthalte nun einmal den unzuläfjigen Gedanken, daß Gott 
bier gebeten werden müßte, den Leib jeines Sohnes jich als 
Opfer gefallen zu lafjen; wollte man das mit einer Gloſſe 
gut machen, fo müßte entweder das Wort der Kiturgie 
durch fie oder fie durch jenes zu nichte werden; man dürfe 
fib aber nicht ohne Noth durch ein jo ärgerliches Wort in 
Gefahr begeben. Den Melanchthon warnte er bejonders 
wegen der Gewalt der Bifchöfe: er wiſſe wohl, daß bei 
jenem Gehorſam gegen fie die freiheit des Evangeliums 
vorbehalten fein jolle; aber fie werden jich nicht jo für ge— 
bunden erachten und es für Treubruch erklären, wenn man 
nicht einfach, was fie wollen, beobachte. Ruhig ſprach er 
dann auch feine Heberzeugung aus, daß der ganze Der: 
mittlungsverfuch überhaupt eitel fei: man wolle den Papft 
und den Kuther in Eintracht mit einander bringen, aber 
der Papjt werde nicht wollen und der Kuther verbitte fich's. 
Seit und rubig blieb er endlich für alle Fälle feiner eigenen 
Selbitändigfeit und Kraft ſich bewußt. So jchrieb er an 
Spengler: „Jch habe die Sache Gott befoblen und acht’ 
auch, ich hab fie fo fein in meiner Hand behalten, daß mir 
fein Menſch etwas darin verwahrlojen Fönne, fo lang 
Ehriftus und ich eins bleiben;“ und an Spalatin: „Sret ijt 
der Luther, frei auch der Macedonier (Philipp v. Heſſen). 
. . .. Seid nur tapfer und haltet Euch männlich!” Mir 
entnehmen dies reichhaltigen Briefen, die Luther den 26. Au 
guft an Kurfürjt Johann, Melanchthon, Spalatin, Jonas, 
und weiteren, die er zwei Tage darauf wieder an diefe 
drei Freunde und an Spengler gerichtet hat. Zugleich 
fchrieb er an jenem Tag eine Dorrede für Brenz zu feiner 
Auslegung des Propheten Amos. Sie zeigt uns, wie über 
fein Wort, das er damals jo mächtig ausgehen ließ, er felbft 
urtheilte. Seine eigene Rede, fagt er bier, fei ein wilder 
Wald, verglichen mit dem lichten, reimen Redefluß des 
Brenz; ihm jei, wenn man Kleines mit Großem vergleichen 
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dürfe, vom Geifte des Elias der ftarfe, die Seljen zer: 
reigende Wind und das Erdbeben und Seuer, dem Brenz 
das ftille, janfte Saufen zugefallen; doch brauche Gott auch 
grobe Keile für grobe Klöße und neben dem befruchtenden 
Regen den erjchütternden Donner und Blig, die Euft zu 
reinigen. 

Wenn indefjen dem Proteftantismus damals eine Gefahr 
durch faljhe Machgiebigkeit drohte, fo wurde fie zugleich 
durch die Anforderungen der Gegner, die auch für einen 
Melanchtbon zu weit gingen, befeitigt. Auch die Derhand: 
lungen der Eleineren Commiſſion mußten ohne Erfolg ge: 
jchlojfen werden. Am 8. September durfte £uther feiner 
Srau die Hoffnung ausiprechen, bald felbft wieder zu ihr 
zu fommen; feinem Bänschen fündigte er dabei ein „groß 
ſchön Buch von Zucker“ an, welches der Detter Cyriak 
(der nach Augsburg und Mürnberg gereijt war) für ihn 
aus jenem fchönen Garten gebracht habe. Am 14. bejuchten 
ihn auch fchon Herzog Johann $riedrich und Graf Albrecht 
von Mansfeld auf der Heimfehr vom Reichstag. jener 
brashte ihm den Siegelring mit, der ihm jedoch fogar für 
den Daumen zu weit war: er erwiderte, für ihn gehöre 
ſich nicht Gold, fondern Blei. Er wünfchte, bald auch die 
andern Freunde von dort entronnen zu fehen und hielt, 
während jener ihn mitzunehmen bereit war, jelbjt lieber 
noch länger auf Coburg aus, um, wie er an Mlelanchthon 
fchrieb, fie da empfangen und ihnen den Schweiß nad 
ihrem heißen Bad abwijchen zu fönnen. 

In Augsburg wurden dann zwar mit Melanchtbon 
und Brück nochmals Unterhandlungen angefnüpft, ja der 
Nürnberger Gefandte glaubte, über ein „heimliches, un: 
chriftliches Praftiziren“, gegen welches Melanchthon fich gar 
feine Einrede mehr gefallen laſſe, jet vollends die heftigjten 
Klagen erheben zu müjjen, und £uther, an den fie durch 
Spengler und Einf gelangten, ſprach zwar fein gutes Der: 
trauen zu feinen fächjiichen Theologen aus und wollte 
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namentlih dem Melanchtbon nicht wehe thun, bat aber 
ihn und Jonas am 20. d. M. dringend und energijch um 
Auskunft in der Sache, um Dorficht gegen die fchlauen 
Anfchläge der Gegner, um endliches Derzichten auf alle 
Compromijje. Als er jedoch diefe Briefe auf dem Weg 
über Würnberg durch Spenglers Hände gehen lieg, mußte 
man bier bereits, daß auch der neue Verſuch — bejonders 
an Jonas’ und Spalatins Sejtigfeit — gejcheitert war, und 
Spengler ließ fie deshalb gar nicht an ihre Adreſſe weiter 
laufen. Die evangelijchen Stände blieben jshlieglich bei 
ihrem Proteft v. I. 1529 und den Bejchlüffen des Reichs 
v. J. 1526 jtehen. 

Kaifer Karl gab wohl jenen Unwillen zu erfennen, 
fand jedoch auch die gegen die Neuerungen eifernden 
Reichsfürften nicht gleich eifrig, für die Ausrottung der 
Kegerei und zugleich Erhöhung der faiferlichen Autorität 
und Macht fih in eimen jedenfalls bedenklichen inneren 
Krieg zu ftürzen, und entjchloß fih, die Enticheidung auf: 
zufchieben. Er ließ am 22. einen Reichstagsabichied ver: 
lefen, welcher den Protejtanten, nachdem ibr Glaubens: 
befenntnig widerlegt fei, noch bis zum 15. April des nächften 
Jahres Bedenkzeit gab, um in den ftreitigen Artifeln zur 
Einheit mit Kirche, Papft und Reich zurüczufehren, wäh— 
rend der Kaifer die Einberufung eines Lonzils zur Befferung 
wirklicher irchlicher Hebelftände binnen eines Jahres herbei: 
führen wollte, für die eventuellen weiteren Schritte gegen 
jene bebielt er jich die Ueberlegung bis zum genannten 
Termine vor. Sie dagegen proteftirten, daß ihr Bekenntniß 
nicht widerlegt fei, übergaben auch eine von Melanchthon 
abgefaßte Apologie defjelben. Die Bedenkzeit nahmen fie 
an. Bis dahin aljo war jet der politiiche Sriede, den 
£uther noch gewünfcht und gehofft hatte, zugefagt. Den 
weiter bevorftehenden Gefahren und Drobungen gegenüber 
äußerte er gegen Spengler: „Wir find entichuldiget und 
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haben genug gethan; das Blut fomme über ihr eigen 
Haupt“. 

Noch von einer anderen Seite her fam dann an £utber 
auf Loburg ein Einigungsverfuch. Die Straßburger nämlich 
und drei andere oberdeutiche Städte, Conjtanz, Memmingen 
und Eindau, hatten, weil fie von den £utheranern durch den 
Abendmahlsftreit getrennt waren, beim Reichstag ein befon- 
deres Befenntnig überreicht. Sie nahmen auch bier feine 
Mittheilung des Leibes Chriſti für Mund und £eib der 
Abendmahlsgäjte an, faßten aber, anders als Swingli, diejes 
Mahl doch ganz unter dem Hefichtspunft einer realen gött: 
lihen Gabe und eines geiftlichen Genuſſes des „wahren 
£eibes“ Chriſti auf. Daran anjchliegend verfuchte nun 
Buter, der theologifche Dertreter Straßburgs, eine weitere 
Annäherung an die Wittenberger. Es fchredte ihn nicht 
ab, dat Melanchtbon mißtrauifch widerftrebte und Luther 
einen Brief von ihm unbeantwortet ließ. Jetzt erfchien er 
perfönlih auf Schloß Loburg und hatte am 25. September 
ein vertrauliches und freundliches Geſpräch mit £uther. 
Diefer wollte zwar auch jetzt feineswegs mit einem bloßen 
„geiftlichen Genießen“ fich begnügen und verhehlte, indem 
er vor Allem Offenheit forderte, einen fortwährenden Arg— 
wohn nicht, begann aber doch felbjt Gutes zu hoffen und 
verficherte, er würde gern dreimal fein Leben opfern, wenn 
dadurch diefer Zwieſpalt gehoben werden fönnte. Für Butzer 
war hiemit ein glüdlicher Anfang zu weiteren Derfuchen 
gegeben, die er zunächft in der Stille verfolgte. 

Am Tag nach jener Derlefung durfte endlich auch 
Kurfürft Johann den Reichstag verlafjen und die Heim: 
reife antreten. Er wurde vom Kaifer verabfchiedet mit den 
Worten: „Oheim, Oheim, das hätte ich mich zu Ew. Kiebden 
nicht verſehen“ — was er mit Thränen in den Augen 
jchweigend binnahm. Nachdem er noch in Mürnberg fich 
aufgehalten hatte, traf er mit feinen Theologen bei £uther 
ein. Am 5. October brachen fie zufammen ‚von Coburg 

29° 
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auf und zogen über Altenburg, wo £utber am Sonntag, 
dem 9., predigte, nach der fürftlichen Refidenz zu Torgau. 
Nachdem £utber bier am folgenden Sonntag nochmals ge: 
predigt hatte, fehrte er glüdlich vollends nach Haufe zurüd. 


> 


Sechſtes Kapitel. 


Vom Augsburger Reicdstag zum Nürn: 
Berger. Religionsfrieden 1532; 
Tod Kurfürſt Joßbanns. 
$ 


Sobald £utber wieder in feine amtliche Thätigfeit in 
Wittenberg eintrat, nahm er hier auch fchon wieder außer: 
ordentliche Arbeit auf fih. Denn noch im October ging 
Bugenhagen nach Lübeck, wie früher nach Braunfchweig 
und Hamburg. Die wichtigften $Sortfchritte, welche die Re: 
formation überhaupt in jenen Jahren machte, wo fie jo 
auf den Beichstagen erjt noch heiß um ihre Berechtigung 
fämpfen mußte, waren die in den norddeutjchen Städten. 
£uther hatte fchon bald nach feiner Ankunft auf Coburg 
die Nachricht erhalten, daß die Städte CLübeck und Lüneburg 
jih ihr geöffnet haben. Die Lübecker Bürgerfchaft wollte 
nur noch evangelijche Prediger dulden und fchaffte die un: 
evangelifchen Bräuche ab, obgleich eine Gegenpartei fich an 
den Kaifer wandte und auch wirflich ein Mandat, das die 
Neuerungen verbot, von ihm erlangte. Um die neuen 
Ordnungen durchzuführen, hätten die Lübecker am liebiten 
£utber jelbjt herbeigerufen. Gefandte von ihnen baten Kur: 
fürft Johann in Augsburg wenigftens um Bugenhagen. 
Unter diefen YUmftänden war auch £uther einverftanden, 
dag man demjelben Urlaub geben müfje, obgleich ihn die 
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Wittenberger Gemeinde und Univerjität fchwer entbehren 
fönne. Man brauche, meinte er, jenen bier um fo mehr, 
da er ſelbſt nicht mehr viel zu brauchen fein werde; denn 
er fei feines Alters, feiner Gefundheitsumftände und viel: 
mehr jeines Lebens jelbjt jo müde, da diefe verfluchte Welt 
ihn wohl nicht mehr lange jehen und ertragen werde. 


Aber er übernahm jogleich wieder, ſoweit jeine Geſund— 
heit es erlaubte, die Almtsgejchäfte des Stadtpfarrers, wel: 
chen feine Aufgabe diesmal anderthalb Jahre lang, bis in 
den April 1552, von Wittenberg fern hielt: fo nicht blos 
die Wochenpredigten, die diefer am Mittwoch und Sonn: 
abend fortlaufend über das Matthäus: und Johannesevan- 
gelium zu halten pflegte, jondern auch die Seelforge und 
die Derwaltungsgejchäfte,; er Fagte fih ſelbſt an, daß unter 
ihm der Kirchenfaften vernachläfjigt werde und er über- 
haupt oft zu müde und träge fei. In feinem leiblichen Be: 
finden Fehrten befonders Befchwerden des Kopfes, Schwindel 
und Berzjaffectionen wieder, fteigerten fih im März und 
Junt 1551 und wurden noch heftiger und beängjtigender 
im folgenden Jahre. 

Sugleich führte er jet in anhaltendem Fleiße feine 
Ueberjegung der Propheten zu Ende; im Herbſt 1551 er: 
zählte er dem Spalatin, daß er täglich zwei Stunden auf 
ihre Correctur verwende. Don den Pfalmen ließ er eine 
neue Auflage in neuer Bearbeitung erjcheinen, gab auch 
wieder ein paar Pfalmen mit praftijcher Auslegung heraus. 


Neben diefen Arbeiten aber, in die er immer am liebften 
jich vertiefte, verblieb dem Neformator die Hauptaufgabe, 
in den großen firchenpolitifchen Sragen, Derbandlungen und 
Gefahren, die mit dem Abichluß des Neichstags und ver: 
möge des dort geitellten Termins erjt recht dringend wur: 
den, jeinen fürften zu berathen, ja die proteftantifchen 
Glieder des Neiches insgemein durch feine gewichtigen 
Gemijjensrathichläge zu leiten. 
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Am 19. Wovember wurde jener Reichsabichied troß 
des Widerjpruchs der Proteftanten in Augsburg verfündiat. 
Sie behielten die Bedenkzeit bis zum 15. April; aber Kaiſer 
und Reich bejtanden fejt auf den alten firchlichen Ordnungen, 
und fchon jegt wurden jene angehalten, die Kirchen: und 
Kloftergüter herauszugeben. Es wurde auch von ihnen 
bemerft, daß nicht einmal eine wirkliche Sriedenszujage von 
Seiten des Kaifers im Reichsabjchied enthalten, jondern nur 
den Ständen Srieden zu halten geboten fei. In der That 
hatte der Kaifer fchon am 4. October dem Papite zugejagt, 
jet zu ihrer Unterdrüfung alle jeine Kraft aufzubieten. 
Zunächſt ließ er das ©bergericht des Neiches, das jo: 
genannte Kammergericht, einer Difitation unterwerfen und 
anmweifen, dem Inhalt des Reichsabſchieds in den Firchlichen 
und religiöfen Dingen ftreng nachzufommen. So fonnte das 
Einfchreiten gegen die Proteftanten mit Prozefien, welche 
gegen fie — namentlich wegen firchliher Güter — ein: 
geleitet wurden, beginnen. Serner follte jet, um auch 
während der Abmwejenheit des Kaijers feine Autorität und 
die Leitung des Regiments in feinem Sinne zu fichern, fein 
Bruder Ferdinand zum römijchen König gewählt werden. 
Johann von Sachfen, der einzige Proteftant unter den Kur: 
fürften, widerftrebte der Wahl; er berief fich darauf, daß 
beim Ausfchreiben derjelben eine Beftimmung des Reichs: 
gejeßes, der goldenen Bulle, verlegt war, wonach die Dor: 
nabme einer folchen Wahl bei £ebzeiten eines Kaifers vor: 
ber einntütbig durch die Kurfürften bejchloffen fein mußte. 
Dagegen hatte der Kaifer ein päpftliches Breve in den 
Händen, wonach er Johann als Keßer von der Wahl aus- 
jchliegen Fonnte, fand übrigens doch nicht für qut, hiervon 
Gebrauh zu macen. Die Wahl erfolgte wirflih am 
5. Januar 1551. 

Die Proteftanten fuchten jett durch eine feite, wohl 
organifirte Derbindung untereinander fich zu fchügen. Sie 
traten dazu an Weihnachten 1550 in Schmalfalden zufammen. 


Dom Augsb. Reichstag zum Nürnb. Religionsfrieden 1552. 455 


Je mehr aber die Gefahr, der man zu begegnen hatte, 
drängte, um jo mehr forderte vor Allem jene Srage, ob 
man auch dem Kaijer Widerſtand leiften dürfe, ihre Ent: 
jcheidung. Die Juriſten, welche biefür fih ausiprachen, 
trugen Derjchiedenes vor, ohne jedoch recht Mare, durch: 
ichlagende rechtliche Begriffe und Gründe ans Kicht zu 
bringen. Sie zogen privatrechtliche Grundſätze bei; die Be: 
ftimmung, daß bei einem Prozeß die Entjcherdung eines 
Richters, gegen welche an eine höhere Inſtanz appellirt jei, 
nicht mit Gewalt von ihm durchgeſetzt und vielmehr Wider: 
jtand gegen eine folche Gewalt geübt werden dürfe, glaubten 
fie auf die Appellation der Protejtanten an ein Fünftiges 
Lonzil und auf ein vorheriges Einjchreiten des Kaijers 
gegen fie übertragen zu fönnen. Beſſer trafen fie die Sache, 
indem jie darauf fich beriefen, dag nach der Reichsverfafjung 
oder nach den Faiferlichen Rechten ſelbſt die Herrichaft des 
Kaifers feineswegs eine unbejchräntte und jeden Widerftand 
ausjchliegende jei; nur war biemit das Necht einzelner 
Stände zum Widerftand gegen Bejchlüjfe, wie fie der Kaifer 
jett auf ordentlichen Reichstag mit der Majorität defjelben 
gefaßt hatte, noch nicht bewiejen. Es war ein Mangel an 
Klarbeit und Sicherheit, der mit der Entwidelung, worin 
die fjtaatlichen Verhältniſſe und Rechtsanjchauungen damals 
erft noch begriffen waren, zufammenhing. Bierüber alio 
hatte jet auch £uther mit andern Wittenberger Theologen 
wieder Gutachten zu geben. Auch mit ihnen verhbandelten 
die Juriften, befonders Kanzler Brüd. 

In der frage wegen Serdinands Erhebung zum römi— 
ichen König rieth £uther fchon vor der Wahl feinem fürjten 
mit Wärme zum Nachgeben. Denn die Gefahr, welche 
diejer fonft fich und dem ganzen deutſchen Daterland bereite, 
dünkte ihm viel zu groß: man werde Anlaß fuchen, ihm 
die Kurwürde zu nehmen und etwa dem Herzog Georg zu 
verleihen; Deutfchland werde in fich zerriſſen und in Krieg 
und Jammer gejtürzt werden. So rieth £uther, wiewohl 
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er, „als in geringerem Stande vor der Welt, in folchen 
hohen Sachen nicht viel zu rathen verſtehe“, ja „in folchen 
Weltſachen zu Findifch fei”. 

In feinen Gedanken über jenes Recht des Widerftandes 
aber vollzog fich nun doch eine Wendung. Sie führte zu 
einen dem früheren entgegengefegten Ergebniß, indem fie 
von jeinen bisherigen Srundprinzipien aus weiter jchritt. 
Er lehrte, dag die Obrigkeiten und obrigfeitlichen Ord— 
nungen überhaupt von Gott feien, und verjtand darunter 
dem apoftoliihen Worte gemäß die verjchiedenen Rechts: 
ordnungen verjchiedener Staaten, fomweit fie irgendwo Be: 
jftand gewonnen hatten. Mit Bezug auf Deutichland jchlog, 
wie wir fahen, feine gut monarcifche Anjchauung jchon 
bisher nicht aus, daß die Gejammtheit der Reichsfürften 
einen unwürdigen Kaifer entjegte. Die entfcheidende frage 
war für ihn mun die, was die Rechtsordnung des deutjchen 
Reiches oder das Geſetz des Kaifers felbjt über einen Wider: 
ſtand einzelner Neichsftände, die fich und ihre Unterthanen 
in ihren Rechten und der Erfüllung ihrer Pflichten verletzt 
finden, bejtimme. Die Antwort darauf aber war ihm nicht 
mehr Sache der Theologen, fondern der Nechtsperftändigen 
und Politifer. jene haben ihm nur auszufprechen, daß 
zwar der Ehrift als bloßer Chrift auch Unrecht gern leiden, 
daß aber die weltliche Obrigkeit und fo auch jeder deutjche 
Fürſt als Obrigkeit das von Gott gegebene Amt wahren 
und die Unterthanen gegen Unrecht fchirmen müffe. Darüber, 
was die bejtimmten Ordnungen und Rechte eines jeden 
Sandes feien, haben die Juriften zu urtheilen und die 
Fürſten bei ihnen fich Rath zu holen. Demnach erflärten 
die Wittenberger Theologen jet: wenn die Rechtsverſtän— 
digen begründen, daß man in gewiſſen Sällen nach dem 
Reichsrecht der höchften Obrigfeit widerftehen könne und 
daß gegenwärtig folche Sälle vorliegen, jo fönnen auch fie, 
die Theologen, das mit der heiligen Schrift nicht anfechten; 
früher haben fie fich deswegen dagegen erklärt, weil fie 
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nicht gewußt haben, dag Solches der Obrigkeit Rechte jelbit 
geben.“ Das Reſultat war, daß die Derbündeten wirklich 
fich zum Widerftand auch gegen den Kaifer für befugt er: 
achteten und dazu rüjteten. Die Derantwortung dafür follten 
übrigens nach £uthers Erflärungen immer die Fürjten und 
Politifer jelbft behalten, jofern jie jelbjt zufehen müßten, ob 
jie Recht haben. Wir, jagte er, behaupten das nicht und 
willen es nicht; ich lafje jie machen. 

Dor der ©effentlichfeit lieg Luther feinem Unmwillen 
über den Reichsabjchied und über die gewaltjamen Anfchläge 
der Gegner zu Anfang des Jahres 1551 in zwei Schriften 
den Lauf, einer „Gloſſa auf das vermeinte Faiferliche Edict“ 
und einer „Warnung an jeine liebe Deutichen“. In jener 
nahm er den Inhalt des Edictes und die Käfterungen, welche 
es gegen die evangelifche Lehre fich erlaube, durch, indem 
er, wie er fagte, Damit nicht wider die Faijerliche Majeſtät 
fich wenden wollte, fondern gegen die Derrätber und Böfe: 
wichte, ob’s auch Fürſten oder Biichöfe wären, die ihren 
boshaften Willen zu vollbringen vornähmen, und jonderlich 
gegen den Hauptichalf, den jogenannten Statthalter Gottes 
und feinen Kegaten. Die andere Schrift nimmt das „Aller: 
ärafte”, was jeßt drohe, in Ausficht, nämlich einen Krieg 
Durch Gewaltmaßregeln des Kaifers und Widerjtand der 
Proteftanten. Und da wollte nun £uther als geiftlicher 
Prediger nicht zum Kriege, fondern vielmehr zum Srieden 
rathen, wie ihm auch alle Welt bezeugen müfje, daß er es 
bisber aufs Sleißigfte gethan. Aber er erflärte jegt auch 
öffentlih: Wenn es, da Gott vor fei, zum Kriege fomme, 
jo wolle er diejenigen, welche fich wider die blutgierigen 
Papiften zur Wehre jegen, nicht aufrühreriſch gefcholten 
haben, fondern wolle es gehen lafjen, daß fie es eine Moth: 
wehr heigen, und wolle fie damit ins Recht und zu den 
Juriſten weiſen. — An diefe Schriften reihte fich noch ein 
neuer Handel mit Herzog Georg, der gegen £utber ihret: 
wegen und wegen gemifjer, fälichlich diefem beigelegter 
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Briefe wieder eine Anklage beim Kurfürjten erhob und jo- 
dann gegen die erjtgenannte Schrift eine Erwiderung unter 
fremdem Vamen herausgab. £utber entgegnete diejem 
„Schmahbüchlein“ mit einer Slugichrift „Wider den Meuchler 
zu Dresden“: nicht als ob er, wie dies Manche verjtanden, 
dem Berzog mörderifche Anfchläge hätte vorwerfen wollen, 
jondern weil jein Buch wegen der darin enthaltenen Der: 
leumdungen ein Meuchelbuch fei. Der Ton, den fich £uther 
darin erlaubte, erinnert uns wieder an fein Wort, daß auf 
einen groben Kloß ein grober Keil gehöre. Er mußte jich 
dafür Doch eine neue Vermahnung von Seiten jenes Fürſten 
gefallen lafien und bat fich dann nur aus, dag Georg audı 
ihn fünftig in $rieden laſſe. 

Der Drang der gemeinjamen Gefahr begünjtigte jeßt 
auch das Derlangen der ®berdeutfchen nach Einigung mit den 
deutſchen Proteftanten und die darauf gerichteten Beftrebungen 
Bußers. Kutber ſelbſt erfannte in einem Brief an diefen 
an, wie ſehr eine Derbindung mit ihnen noth tbue und 
welch großen Schaden der bisherige Swiejpalt dem Evan: 
gelium bringe, ja daß, wenn fie einig wären, das ganze 
Papitthum und die Türfen und die gejammte Welt und die 
Pforten der Hölle demjelben nicht folchen Schaden hätten 
thun fönnen. Er vermochte zwar troßdem über den noch 
fortbeftehenden Lehrunterſchied Gewiſſens halber nicht weg: 
zujehen, wollte auch nicht begreifen, warum die früheren 
Gegner, wenn fie jet eine wahre Gegenwart des £eibes 
im Abendmahl zugäben, nicht auch vollends eine Gegenwart 
dejielben für den Mund und Leib aller Abendmahlsgäjte 
zugeftehen, und hielt es für genügend, dag man jebt das 
Schreiben gegen einander unterlajje und abwarte, bis „viel: 
leicht Gott in folcher Stille weiter Gnade gebe”. Die 
Schmalfalder Derbündeten aber waren durch die neuen Er: 
flärungen ſoweit befriedigt, daß fie die früheren Bedenken 
gegen eine Aufnahme der O®berdeutichen in den Bund fallen 
liegen. 
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So erfolgte zu Ende des März 1551 ein Abſchluß des 
Schmalfaldifhen Bundes zu gegenfeitiger bewaffneter Der: 
theidigung auf jechs Jahre zwifchen dem Kurfürft Jobann, 
dem Kandgrafen Philipp, drei Herzogen von Braunfchweig- 
£ineburg, dem fürften Wolfgang von Anhalt, den Grafen 
Albreht und Gebhard von Mansfeld, den niederdeutichen 
Städten Magdeburg, Bremen und Lübeck und den ober: 
deutjchen Straßburg, Lonjtanz, Memmingen, £indau, ferner 
Um, Reutlingen, Bibrach, Isny. Auch £utber erbob da: 
gegen feine Einwendung mehr. 

In diefer ihrer Derbindung mit einander ftanden die 
Proteftanten fejt und mächtig unter den Gliedern des deut: 
fchen Neiches da. Die Gegner waren nicht eben fo in 
ihren nterefjen einig. Namentlich berrichte zwijchen den 
Herzogen von Baiern und zwijchen dem Kaifer und Ser: 
dinand eine politiiche Eiferfucht, vermöge deren jene fogar 
mit den Kebern gegen den neugewählten König zufammen: 
hielten. Außerhalb Deutichlands reichte Dänemarf dem 
Schmalfaldifchen Bunde die Hand; denn der von dort ver: 
triebene König Chriftian II, der früher jich an den fächfifchen 
Kurfürften gewandt und mit Luther freundlich gethan batte, 
juchte jet, nachdem er wieder ein ergebener Diener der 
chriftlichen Kirche geworden, mit Bilfe feines Schwagers, 
des Kaijers, das Land wieder unter fich zu bringen. Ebenio 
bereit war der König von Frankreich, fich gegen die ftei- 
gende Macht des Kaifers mit diejen deutjchen Fürſten zu 
verbinden. 

Bei £uther finden wir indefjen nirgends eine Kenntniß— 
nahme von hierauf bezüglichen Plänen und Derbandlungen 
oder gar eine Betheiligung an ſolchen. Eben je&t jtand 
auch ein Bruch zwifchen Heinrich VIII. von England und 
dem Kaifer bevor und bereitete fich Jener zum Abfall von 
der römifchen Kirche. Denn Beinrich wollte Scheidung 
feiner Ehe mit Katharina, einer Tante des Kaifers, indem 
er fich darauf berief, daß fie vorher einem verftorbenen 
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Bruder von ihm vermählt und deshalb feine Derheiratbung 
mit ihr unzuläffig gewejen fei; und als der Papft troß 
langer Derhandlungen aus Rüdjicht für den Kaifer feinem 
Begehren nicht nachfam, ließ er von einer Reihe europäifcher 
Univerfitäten und Gelehrten, Gutachten über die Zuläffig- 
feit und Giltigfeit jener Ehe einziehen, die wirklich großen: 
theils gegen diefelbe ausfielen. Da wandte fich denn ein 
geheimer Unterhändler des früheren „Bejchügers des Glau- 
bens“ auch an die Wittenberger und den von ihm fo ge: 
ſchmähten £uther. Diefer aber erklärte fich (am 5. Septbr. 
1551) gegen die Scheidung: denn die Ehe mit des Bruders 
Srau ſei nicht durch das in der heiligen Schrift bezeugte 
göttlihe Recht, jondern nur durch menicliches Kirchenrecht 
verboten. Die politifche Seite der Angelegenheit 309 er 
gar nicht in feine Erwägung herein. Mit einer gewifjen 
MWehmuth äußerte er fich damals Spalatin gegenüber über 
böje Sefinnungen des Papftes gegen den Kaifer, über Um: 
triebe, die derjelbe wohl auch in Sranfreich gegen ihn 
mache, und über eine feindliche Stellung Beinrihs VII. 
gegen ihn wegen jenes Ehehandels; er bemerfte dazu: „fo 
geht es in diefer fchlechten Welt; — Gott wolle uns den 
Kaifer in Obhut nehmen.“ 

Bei Karl V. und Serdinand mußte in der frage wegen 
Krieg oder Srieden endlich wieder die Türfengefahr jchwer 
ins Gewicht fallen; ja fie gab wohl den Ausichlag. Auch 
£uthers Blick blieb ftets auf fie gerichtet; er verhieß fchon 
nach der Publication des NReichsabjchiedes die Strafe Gottes 
den Wüthenden, die auf einen Krieg ausgehen, während 
fie den Türfen im Naden und vor Augen baben. Serdinand 
bemühte fich vergebens um einen Sriedensvertrag mit dem 
Sultan, der von ihm zunächft die völlige Räumung Ungarns 
verlangte und weitere Eroberungen fich vorbehielt. Er ward 
hiedurh im März 1551 dazu gebracht, felbft feinen Bruder 
um eine friedliche Dereinbarung mit den Proteftanten zu 
bitten, damit man ibrer friegerifchen Hilfe ficher jei. So 
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wurden denn Derjuche zu einer Dermittlung durch die Kur: 
fürften von der Pfalz und von Mainz eingeleitet. jener 
Termin des 15. Aprils ging ftill vorüber. Der Kaifer lieg 
auch den auf den Reichsabjchied fich gründenden Prozefien 
bei dem Kammergericht Einhalt thun. 

Den Sommer über zogen fich dann die Derhandlungen 
ohne Energie und ohne beftimmte Ergebnifje hin. Ein für 
fie geftelltes gemeinfames Gutachten £utbers, Melanchthons 
und Bugenhagens wollte fogar die Berftellung der biſchöf— 
lichen Gewalt nicht jchlechtbin verweigern: man müjje dabei 
nur auf der Forderung bejteben, daß den Gemeinden und 
Geiftlichen ihre reine Predigt des Evangeliums von den 
Bijchöfen zugeftanden werde, worauf diefe doch nicht ein: 
gehen werden. 

£uther hatte in diefer Seit den Schmerz, auch feine 
Mutter zu verlieren. Sie ftarb am 30. Juni, nachdem er 
auch ihr in ihrer legten Krankheit noch ein tröftliches 
Schreiben zugeſchickt hatte. Seines eigenen Förperlichen 
£eidens in diefem Monat haben wir fchon oben gedacht. 
So jchrieb er den 26. d. M. an Einf: der Satan übe ihn 
mit allerhand Sauftichlägen (vgl. 2. Korinth. 12,7), jo daß 
er nur felten etwas fchreiben oder thun könne; wohl möge 
ihn derjelbe bald vollends tödten; aber nicht fein Wille 
möge geichehen, fondern der Wille deſſen, der denjelben 
jchon mit feinem ganzen Neiche geftürzt habe. 

VNachher wurde bei den Gegnern die Meigung, den: 
noch zu Gewaltmaßregeln zu greifen, durch eine Niederlage 
neu angeregt, welche die reformirten Orte der Schweiz 
durch die Fleinen Fatholifchen Kantone erlitten, obgleich hier 
die Machtverhältniffe für den evangelifchen Theil weit 
günftiger als in Deutichland ftanden. Der Kampf, welchen 
£uther fort und fort von Deutichland fern zu halten be: 
müht war, war bier bejonders durch Zwingli’s Einwirkung 
zum blutigen Ausbruch gefommen. Zwingli jelbjt fiel am 
11. October in dem Treffen bei Kappel, ein Opfer der 
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patriotifchen Pläne, mit denen er für fein Daterland eine 
große politifche, Firchliche und fittliche Reform zugleich er: 
ftrebt, für die er aber die eigenen Glaubensgenofjen zu 
feinem umjfichtigen und einheitlichen Wirken zu bringen ver: 
mocht hatte. König Ferdinand triumpbhirte über diejes erjte 
große Ereignig zu Gunſten der Fatholifchen Kirche. Er war 
jest zu einem demüthigen Derzicht auf Ungarn bereit, um 
durch einen Srieden mit dem Sultan für fich und den Kaijer 
freie Hand in Deutichland zu befommen. LCuther jah in 
dem falle Swingli’s ein neues Gericht Gottes über den 
Münzerifchen Geift und im dem ganzen Derlauf jenes 
Krieges eine dringende Warnung für die Schmalfalder 
Derbündeten, auf feinen menfchlichen Bund zu pochen und 
alles Mögliche für die Erhaltung des Friedens zu thun. 

Aber die Schweizer Dorgänge boten doch feine Band: 
babe gegen diefe dar, welche mit den Swinglianern Feine 
Gemeinſchaft gemacht hatten, noch waren fie jelbjt dadurch 
in ihrer Macht und Organifation geichwächt. Und die 
Oberdeutſchen mußten jest um fo fefter an ihrer Einigung 
mit den lutherifchen Sürften und Städten halten; die 
Swingli’sche Richtung erlitt auch gleich darauf durch den 
Tod Defolampads am I. Dezember einen fchweren Derluft. 
Der Sultan endlich ließ fich auch durch Serdinands wieder: 
holte Anerbietungen nicht befriedigen, bereitete vielmehr 
fürs Frühjahr 1552 einen neuen gewaltigen Seldzug gegen 
Defterreih vor; gegen Ende Aprils brach er zu dem: 
jelben auf. 

Das fteuerte der Kriegsluft von Deutſchen gegen 
Deutfche und trieb vielmehr die Dergleichsperhandlungen, 
die während der erften Monate des Jahrs 1552 in Schwein: 
furt und weiterhin in Mürnberg geführt wurden, zu praf: 
tiichen Rejultaten hin. Sie liefen darauf hinaus, daß man 
auf eine Einigung in den religiöfen und firchlichen Streit: 
fragen bis auf das gehoffte Conzil verzichtete und, wie es 
längſt £uthers Meinung war, an einem politifchen Srieden, 


Dom Aussb. Reichstag zum Nürnb. Religionsfrieden 1552. 465 


der beide Theile in ihrem gegenwärtigen Stande anerkannte, 
fih genügen lieg. Man jtritt ſich befonders noch darüber, 
wie weit diefer auszudehnen fei: ob nur auf die Schmal: 
faldifchen Derbündeten, mit denen gegenwärtig verhandelt 
wurde, oder auch auf folche Reichsftände, welche etwa 
fünftig noch von der alten Kirche, die doch die Kirche des 
Kaiſers und des Neichs im Ganzen blieb, zur neuen £ehre 
übertreten möchten, und weiter etwa auch auf Anhänger 
diefer Lehre in den Gebieten katholiſch gefinnter Reichs: 
fürften. Dazu fam immer noch die Srage über die Giltig- 
feit der Wahl Serdinands zum römijshen Könige. £uther 
wurde deshalb wieder und wieder um jein Urtbeil an: 
gegangen. 

Auf Luther laftete damals in feinem perfönlichen, leib— 
lichen Befinden wieder ein bejonders fjchwerer Drud, der 
ihn fortwährend an ein nahes Ende denken ließ. Dazu 
mußte er um das Keben jeines ihm fehr werthen Kurfürften 
bejorgt jein. Er felbjt erlitt, wie fein Hausgenoſſe Dietrich 
uns erzählt, in der Frühe des 22. Januars wieder einen 
heftigen Angriff auf Kopf und Herz. Die freunde, die zu 
ihm gefommen waren, jprachen jchon von dem Eindrud, 
den jein Tod den Papijten machen würde, worauf er er: 
flärte: „Aber ich werde jet nicht fterben, ich bins gewiß; 
denn Gott wird die papiftifchen Gräuel nicht jegt, nachdem 
Swingli und Oekolampad geftorben, noch durch meinen 
Tod ftärfen; der Satan möchte es wohl, er geht mir alle 
Augenblife auf dem Fuße nah; aber es wird nicht ge: 
ichehen, was er, fondern was der Herr will.“ Der Arzt 
meinte, es drohe ein Schlagfluß und Luther werde ſchwer— 
lich davonfommen. Der heftige Anfall jcheint rajch vorüber: 
gegangen zu fein, £uthers Kopf aber blieb leidend. Wenige 
Wochen nachher, gegen Ende Sebruars, mußte er den Kur: 
fürften in Torgau befuchen, der dort in großen Schmerzen 
darniederlag und fich den erkrankten großen Sehen des 
linfen Sußes abnehmen lajjen mußte. Ueber fich ſelbſt jchrieb 
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£uther von dort an Dietrich, er meditire jett über die Dor- 
rede zu feiner Ueberſetzung der Propheten, leide aber jo an 
Schwindel und Quälerei des Satans, daß er fait an feinem 
£eben und an feiner Rückkehr nach Wittenberg verzweifle: 
„Der Kopf,“ jagt er, „will’s nicht mehr thun; darum denkt, 
ob ich ftürbe, daß Ihr Eure Kunft und Eloquenz in der 
Dorrede brauchet.“ Ueber einen Monat lang war er, wie 
er zu Anfang Aprils bemerkte, am £ejen, Schreiben und 
Dosziren verhindert. Ebenjo meldete er in einem Briefe 
vom 20. Mai dem Spalatin, daß er gegenwärtig nach 
Gottes Willen feiern müffe, während Bugenhbagen den Brief 
für ihn fchrieb. Und am 15. Juni berichtete er dem Alms: 
dorf, daß jein Kopf durch die Fürbitten der Sreunde jich 
allmählich wieder erhole, daß er aber an feinen natürlichen 
Kräften verzweifle. 

In folher Kage und Stimmung fuhr £uther fort, 
warme, ruhige, ermutbigende Sriedensworte in Betreff jener 
Derhandlungen an Kurfürjt Jobann und an feinen Sohn 
Johann $riedrich zu richten. 

Ueber die Wahl Serdinands äußerte er ſich gegen 
Beide am 12. Februar und desgleichen fpäterhin: daran 
dürfe man einen Sriedensvertrag nicht fcheitern laſſen. 
Wenn dort gegen einen geringen Artifel der goldenen 
Bulle gefündigt worden fei, jo jei das Feine Sünde gegen 
den heiligen Heift und Gott Fönnte den Protejtanten diejem 
Splitter gegenüber wohl Balfen in den eigenen Augen 
offenbaren. Es mußte eine unerträgliche Laft für das Ge: 
wiffen des Kurfürjten werden, wenn deshalb Krieg ent: 
ftünde, es möchte ja „wohl gejchehen, daß darüber das 
Reich zerrifien und den Türfen eingeräumt würde und da: 
mit Evangelium und Alles zu Grunde ginge“. 

Nicht minder rieth ein Hutachten, das am 16. Mai 
von Cuther und zugleich Bugenhagen übergeben wurde, 
zur Nachgiebigfeit in jener Frage über die Ausdehnung 
des Friedens, wenn davon das Suftandefommen dejjelben 
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abhinge.. Denn wenn der Kaifer jebt den gegenwärtigen 
proteftantifchen Ständen Sicherheit gewähre, jo gefchehe das 
aus Gnaden und jei ein perjönliches Privilegium für fie. 
Sie Fönnen ibn nicht zwingen, diefelbe Gnade auch anderen 
zu erzeigen. Andere müßten es auf Gottes Gnade wagen 
und hoffen, gleichfalls Sicherung zu erlangen. Jedermann 
jei fchuldig, das Evangelium auf eigene Gefahr anzunehmen. 

Schon damals befam K£uther den Dormwurf zu hören, 
dag hiedurch die Bruderliebe verläugnet werde: denn die 
Chriſten follen auch der Anderen Heil und Wohlfahrt fuchen. 
Neuere warfen ihm vor, daß er das proteftantifche deal 
religiöfer $reibeit und confefjioneller Gleichberechtigung ver: 
läugnet habe. Anders wird der urtheilen, der fich in die 
damaligen rechtlichen Derhältnifje Deutfchlands und die den 
Protejtanten und Katholifen gemeinjamen firchlich:politifchen 
Anjchauungen hinein verjegt und fragt, was von hier aus 
auf Wegen des Friedens und pofitiven Rechtes zu erreichen 
war. Daß fatholifche Eandesherren in ihren eigenen Kän- 
dern dem evangelifchen Gottesdienſt Duldung zufichern follten, 
widerftritt den allgemeinen Grundſätzen, nach denen auch 
umgefehrt die Proteftanten gegen fatholifche Unterthanen 
verfuhren. Danach war für Untertbanen, welche dem fürs 
£and angeordneten Kultus widerftrebten, nicht mehr als 
freier Abzug zu beanspruchen. Mit Recht fagte bier Luther: 
„Das Du nicht willt, daß Dir gefchehe, follt Du Anderen 
auch nicht thun.” Was fodann die Srage nach den fünftig 
übertretenden Fürſten betrifft, fo Flingt es zwar naiv, wenn 
£utber von einem gegenwärtigen bloßen Gnadenacte des 
Kaifers redet. Aber der Gedanke ift ganz richtig, daß eine 
Lonzeffion, vermöge deren ein Theil der Neichsftände von 
dem bisher fürs Reich bejtehenden einheitlichen Kirchenthum 
jih abjondern und felbftändig Firchlich organifiren durfte, 
auf das bis zur Reformation beftehende Reichsrecht durch- 
aus nicht begründet und infofern eben nur als freie Con: 
zejlion von Kaifer und Reich gegen einzelne Glieder betrachtet 
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werden fonnte; ebenjowenig lag ein Recht für diefe vor, 
die Ausdehnung der Lonzefjion noch auf Andere zu er: 
zwingen und deshalb den Neichsfrieden aufs Spiel zu jegen. 
Es war fchon damit etwas erreicht, dag wenigjtens feine 
Befchränfung ausgeiprochen, eine fünftige Ausdehnung aljo 
offen gelaſſen wurde; und für die, welche daran Theil be: 
fommen wollten, war, wenn jet der Sriede zu Stande fam, 
die Gefahr wenigftens vermindert. Dürfen wir ein Der: 
dienft darin jehen, dag damals der deutichen Nation ein in 
jeinen verderblichen Folgen unüberfehbarer, blutiger Kampf 
noch eripart und eine friedliche Entwidlung für eine Reibe 
von Jahren gejichert worden ift, jo fommt dieſes Derdienit 
vor allem unjerem BReformator zu. Er hat darin ebenio 
als treues Kind jeines Daterlandes, wie als treuer chriftlicher 
£ehrer und Gewiſſensrathgeber gehandelt. 

Su den ftreitigen Sragen gehörte dann auch noch die 
über ein Conzil, bis zu welchem man fich vertragen wollte. 
Indem nämlich auf die Entfcheidung eines fünftigen „freien 
chriftlichen Conzils“ bingewiefen werden follte, forderten die 
Protejtanten noch einen Beiſatz, dag daflelbe „nach dem 
reinen Worte Gottes” enticheiden müßte. Bierüber aber 
wollte £uther nicht weiter ftreiten, denn er bemerfte praf: 
tijch richtig: der Zufag würde nichts helfen; die Gegner 
würden Doch jedenfalls den Ruhm haben wollen, daß jie 
nach dem reinen Gotteswort jprächen. 

Im Juni famen noch einmal ungünftige Gerüchte aus 
Nürnberg, als ob die Papiften das Werf vereitelt hätten. 
Luther rief wieder wie nach dem Augsburger Reichstag 
aus: „Wohlan, wohlan! hr Blut fomme über ihr Haupt, 
wir haben genug gethan.“ 

Nur um jo dringender wiederholte er, als gegen Ende 
des Monats der Kurfürft fich ein neues Gutachten von ibm 
geben ließ, jeine Warnungen auch für diejenigen unter den 
Proteftanten felbjt, welche „allzu flug und gewiß jein und, 
wie ihre Worte lauten, einen undisputirlichen Srieden haben 
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wollen.“ Er bat den Kurfürften aufs Allerunterthänigite, 
derjelbe möge „mit Ernit einen guten, harten Brief den 
Unferen ſchreiben“, damit jie doch anſähen, wieviel der 
Kaifer gnädig nachgebe, was mit gutem Gewiſſen an: 
zunehmen jei, und ja nicht folchen gnädigen Srieden um 
etlicher jpigiger, genau gejuchter Pünftlein willen abjchlagen ; 
Gott werde ſolche geringe Mängel wohl heilen und ver: 
jorgen. 

Am 25. Juli fam der Sriede wirflih in Nürnberg 
zum Abſchluß, am 2. Auguſt wurde er vom Kaijer beftätigt. 
Beide Theile follten bis zum Lonzil fich mit einander chriſt— 
lich vertragen, wobei als der eine Theil die gegenwärtigen 
ichmalfaldifchen Derbündeten namentlich aufgeführt wurden. 
Welchen Werth dies für den Beſtand des Proteftantismus 
im deutſchen Neich hatte, bezeugte der Unwille, welchen die 
päpftlichen £egaten über die Zugeftändnifje des Katjers von 
Anfang an an den Tag legten. 

Kurfürft Jobann durfte den Srieden noch erleben, für 
welchen unter den fürften vorzugsweile er gewirft hatte. 
Kurz nachher, am 15. Auguft, wurde er bei einer Jagd 
vom Schlage gerührt und ging Tags darauf zum ewigen 
Srieden ein. Luther und Melanchtbon, welche noch jchnell 
zu ihm nach Schweinig gerufen wurden, trafen ihn obne 
Bewußtjein. Kutber jagte, es werde dem lieben Fürſten 
beim Erwachen fürs ewige Leben zu Muthe fein, als fäme 
er von der Jagd aus der Kochauer Haide, er werde nicht 
wiſſen, wie ihm gejchehen jei, nach dem Worte des Pro: 
pheten (ef. 57, 1 ff.): „Der Gerechte wird weggerafft und 
legt ji in fein Kämmerlein und Nubbettlein.” Er pre: 
digte bei feiner Bejtattung zu Wittenberg, wie vor fieben 
Jahren bei der jeines Bruders, und weinte dabei nach 
einem Berichte Spalatins vor tiefer Bewegung wie ein 
Kind. 

Johann war bei feiner Regierung bis zu diejem ihrem 
Schlufje jtets gewijjenhaft bemüht, dem göttlichen Worte, 
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wie £uther es vortrug, zu folgen und die Aufgaben und 
Gefahren im Glauben an Gott zu beftehen. Man hat ihm 
jo mit Recht den Beinamen des Standhaften gegeben. Wa: 
mentlich rühmte £utber in diefer Beziehung fein Derhalten 
beim Augsburger Reichstag; er habe dort oft zu feinen 
Räthen geiprochen: „Saget meinen Gelehrten, daß jie thun, 
was recht ift, Gott zu Lob und Ehre, und mich oder mein 
Sand und Keute nicht anfehen.“ Als die Grundzüge feines 
ganzen Charafters hob £uther Srömmigfeit und Gütigfeit 
hervor, wie in Kurfürjt Sriedrich bejondere Weisheit und 
Derjtand geweſen fei: „Wären,“ jagte er, „die zwei Fürſten 
Eine Perjon gewejen, fo wäre es ein groß Wunderwerk.“ 
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olitiicher Sriede war es, was £utber 
in der jchweren Zeit des Augsburger 
4 Neichstages doch noch für fein Dolf 
ZI und feine Kirche zu erlangen gehofft 
SIR hatte. Ein ſolcher war ihm jegt in 
Folge politifcher Derhältniffe und Ent: 
ee widlungen zu Theil geworden, bei 
denen er jelbjt nur injofern mitgemwirft hatte, als er durch 
jeinen Rath die proteftantiichen Neichsftände zu aller mög: 
lihen Mäßigung anbielt. So jah er in diefem Erfolg eine 
höhere Sügung, für die man Gott nie genug danken könne. 
Er hat für die übrige Zeit feines Lebens diejen Frieden 
weiter genießen dürfen und, ſoviel an ihm war, zu feiner 
Erhaltung beigetragen. Im Genuſſe defjelben hat er auf 
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der Grundlage weiter gearbeitet, die unter Friedrich des 
Meifen Schuß von ihm aelegt und auf welchen unter 
Kurfürft Johann der erſte kirchliche Neubau aufgeführt 
worden war. 

Es war ihm noch längere Zeit für dieſe Thätigkeit 
aegeben, als er ſelbſt gedacht. Wir mußten fchon wieder: 
holt nicht blos von feinen Gedanken an einen naben Tod 
reden, fondern auch von fchweren Kranfbeitsanfällen, die 
ihn wirklich damit bedrohten. Kehrten ſolche auch in den 
nächiten Jahren nicht ebenfo gefährlich wieder, fo blieb ihm 
doch jet immer das Gefühl Ieibliher Schwäche, emes 
früben Gealtertfeins, einer Erjchöpfung durch Arbeit und 
Kampf, die ihn nicht mehr leiften lieg, was er zu leijten 
wünichte. Was jein leibliches £eiden betrifft, jo hören wir 
ibn namentlich immer wieder über Schwäche des Kopfes 
und Schwindel Magen, wodurd er bejonders des Morgens 
zur Arbeit unfähig werde. Er fonnte Sreunden gegenüber 
in den Ruf ausbrehen: „Ich lebe fo unnütz dahin, dag 
ich wunderbaren Haß gegen mich felbit bekomme; ich weiß 
nicht, wo die Seit fo vergeht und ich fo wenig ausrichte ; — 
ich werde nicht den Jahren, aber den Kräften nach ab: 
gelebt“. Die Bitte an einen auswärtigen $reund, ihn wieder 
einmal zu befuchen, begründete er damit, daß er bei feinem 
Befinden immer denfen müſſe, es möchte plößlich der letzte 
Bejuch jein. Kein Wunder wenn dann auch feine natür: 
lihe Erregbarfeit und Neizbarfeit oft noch franfhaft ge: 
jteigert wurde. Aber immer ſah er feinem Abichied aus 
diefer „böfen Welt“ mit Sreuden entgegen, und jo lang er 
noch in ihr zu wirfen hatte, hielt er alle feine Kräfte in 
Spannung, wie für feinen nächiten Beruf, jo für die all- 
gemeinen Firchlichen Aufgaben, die auch jegt immer wieder 
an ihn berantraten. 

Die alüdlihe Gemeinichaft, welche zwijchen dem Re: 
formator und jeinem Kandesberrn bejtand, währte unter 
Johanns Sohn und Nachfolger Jobann $riedrich im vollften 
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Mage fort. Diejer, 1505 geboren, hatte jchon als heran: 
reifender Jüngling Luthers Lehre mit herzlicher Hingebung 
aufgenommen und an ihn wie an einen geiftlichen Dater 
fih angefchlojjien. Dem entſprach bei £uther eine vertrau- 
liche gemüthliche Haltung ihm gegenüber, bei der er doch 
den „Durchlauchtigften Fürſten“ und „Gnädigſten Berrn“ 
nie vergaß. Als der noch junge Mann die Regierung an: 
trat und einige Tage nach feines Daters Tod in Mitten: 
berg erjchien, wo er £uther fogleich im Schloß predigen 
ließ und zu Tifch ud, jprach diefer wohl gegen $reunde 
die Befürchtung aus, dag die vielen Bathgeber, die er 
habe, üble Einwirfungen auf ihn verjuchen möchten und 
er ibnen erft noch £ehrgeld werde zahlen müſſen. Es 
möchten, jagt er, viel Hunde um ihn bellen, daß er taub 
werde und Andere nicht hören fönne; namentlich möchten 
jene wohl den Männern der Kirche abhold fein und wenn 
einer von diejen vermahnen wollte, jchreien: was follte der 
Schreiber zu rathen mwijjen? Aber fein Derhälnig zum 
Sürften blieb ungeftört. Mit Sreuden fah er, daß derfelbe 
überall die Hügel anzuziehen beginne, die fein milder Dater 
zu ſehr nachgelaffen habe, und hoffte, daß, wenn Gott ein 
paar Jahre Srieden jchenfe, Johann Sriedrich tüchtige Re: 
formen in der Regierung vornehmen und nicht blos ge: 
bieten, jondern auch vollziehen werde. 

An der vertrauten Sreundjchaft des Kurfürften mit 
£uther nahm auc feine Gemahlin Sibylle, eine jülich’jche 
Prinzejjin, theil. Er war feit 1526 mit ihr vermählt, 
nachdem über feine Derheiratbung auch Luther zu Rath 
gezogen worden war und vor einem unnöthigen Sögern 
und Aufjchieben, wo Gott einen grüßen wolle, gewarnt 
hatte. In welches gemüthliche Derhältnig fie bald zu Luther 
und zugleich zu feiner Frau trat, zeigt uns z. B. ein Brief, 
den fie im Januar 1529, während ihr Gemahl verreift 
war, an £utber richtete. Sie will da ihm, als ihrem 
„günftigen Liebhaber des tröftlichen Gotteswortes“, nicht 
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bergen, daß fie jet, weil ibr herzallerliebjter Herr und 
Gemahl nicht bei ihr jei, gar langweilige Seit habe, jich 
Deshalb gerne von £uther etwas tröften ließe und mit ibm 
ein wenig fröhlich wäre, aber in dem fernen Weimar hierauf 
verzichten müſſe und jo alles, auch Kuther und feine liebe 
Frau, dem lieben Gott befehlen und auf ihn hoffen wolle; 
ichlieglich bittet fie ihn: „Ihr wollet Euer liebes Weib von 
unfertwegen ganz gnädiglich grüßen und viel taujend guter 
Nacht jagen, und wann es Gottes Wille wäre, jo möchten 
wir einmal gerne bei ihr fein und wären wohl jehr gerne 
bei Euch, als bei Eurem lieben Weibe, das follt Ihr Euch 
gänzlich zu uns verjehen allezeit“. Für ähnliche Grüße 
und freundliche Fragen nach feinem und feiner Familie Be: 
finden hatte ihr Luther auch noch in jeinen legten Lebens: 
jahren zu danken. 

Dem Kurfürften fonnte Luther im zehnten Jahr feiner 
Regierung feindfeligen Nachreden gegenüber öffentlich und 
zuverfichtlih das Seugnig geben: „Da ijt, Gott Kob, ein 
züchtiges ehrliches Keben und Wandel, ein wahrbaftiger 
Mund, eine milde Hand, Kirchen, Schulen, Armen zu helfen, 
ein ernites, beftändiges, treues Herz, Gottes Wort zu ebren, 
die Böfen zu ftrafen, die Frommen zu jchügen, Sriede und 
qut Negiment zu halten; und iſt der Eheftand fo rein und 
löblih, daß es ein ſchön Erempel fann fein allen Fürſten, 
Herren und Jedermann, ein chriftlich jtill Srauenzimmer, 
das einem Klofter, wie man zu rühmen pflegt, gleich it: 
da höret man täglich Gottes Wort, gehet zur Predigt, 
betet und lobet Gott, will nicht jagen, wieviel der Kurfürft 
jelbft liefet und fchreibet alle Tage.“ Nur das fonnte und 
wollte £utber den NMachreden gegenüber nicht entichuldigen, 
daß derjelbe zu Seiten über Tiſch fjonderlich mit Gäſten 
einen Trunf zu viel thue, wie denn das Sauflajter leider 
nicht allein den Hof, fondern ganz Deutjchland habe; doch 
jei Johann $riedrichs Leib eines großen Trunfes wenigjtens 
vor Andern mächtig, und den Trunf ausgenommen werden 
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auch Feinde bei ihm eitel große Haben Gottes und allerlei 
Tugend eines löblichen Sürften und züchtigen Ehemannes 
finden. £utbers perfönliche Beziehung zum Kurfürften er: 
wecte in ihm Fein Bedenken, jo den Tadel wie das Lob 
öffentlich in einer Schrift auszufprechen. — 

In feinen afademifchen Dorlejungen bejchäftigte jich 
£uther feit dem Jahr 1551 wohl durch eine Reihe von 
Semejftern hindurch wieder mit Paulus Brief an die Ga— 
later. Er hatte ihn jchon vor dem Ablafjtreit und wäh: 
rend dejjelben vorgenommen, um die große Wahrheit von 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben, die in ihm jo kurz 
und gewaltig enthalten ijt, den Subörern und £ejern aus: 
einanderzufegen und ans Herz zu legen. Sie ijt ihm die 
Grundwahrheit geblieben. In voller Reife und Klarheit 
und in der alten Srifche, Kraft und Innigfeit trug er jie 
jet aufs Neue -eingehend vor. Seine Dorlejungen, mit 
einem Dorwort von ihm durch den Wittenberger Caplan 
Rörer 1555 herausgegeben, enthalten für uns die größte, 
klaſſiſche Ausführung feiner an das Pauliniſche Wort fich 
anfchliegenden Beilslehre.. Im Eingang zu dieſen Dor: 
lefungen fprach er aus: es ſei nichts Weues, was er geben 
wolle, da der ganze Paulus durch Gottes Gnade jett be: 
fannt ſei; aber die größte Gefahr fei noch immer die, daß 
der Teufel die Lehre von jenem Glauben wieder verdränge 
und feine Kehre von menjchlihen Werfen und Sabungen 
aufs Neue einjchwärze, nie fönne jene genug behandelt 
und eingejchärft werden, mit ihr falle alle Wahrheits: 
erfenntnig, mit ihr blübe die ganze Religion, der Gottes: 
dienft, die Ehre Gottes. Im Dorwort zum Drude jagt 
er: „in meinem Berzen regiert jener eine Artifel, der 
Glaube an Ehriftus; aus welchem, durch welchen und zu 
welchem bin alle meine theologifchen Hedanfen bei Tag 
und Nacht hinfliegen und wiederfliegen.“ Unter Sreunden 
äußert er über den Galater Brief: „Das ift meine Epiitel, 
der ich mich verlobt habe; fie ift meine Käthe von Bora.” 
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Im Predigen vor der Gemeinde wurde er jebt doch 
durch feine Gejundheitsumftände fehr gehemmt. Dagegen 
pflegte er jeit dem Srübjahr 1552 zu Haus, vor feiner 
Samilie, dem Gefinde und Freunden, fonntägliche Predigten 
zu halten. 

Die größte theologijche Arbeit aber, mit der er jeinem 
ganzen Dolfe dienen wollte, blieb für ihn auch jett noch 
die Sortfegung und der endliche Abichlug des Bibelwerfes. 
Nachdem er die Heberjegung der Propheten, die bejonders 
viel Mühe und Fleiß gefoftet hatte, im Jahr 1552 heraus: 
gegeben, waren nur noch die altteftamentlichen Apofrypben 
übrig oder die Bücher, welche er felbjt in feiner Bibel: 
ausgabe als diejenigen bezeichnete, fo der heiligen Schrift 
nicht gleich gehalten und doch nützlich und gut zu leſen 
fjeien. Wohl lieg ihn die Arbeit an diejen mitunter auf: 
jeufjen. So jchrieb er im Wopember 1552, während er 
vollauf mit dem Sirach:Buche bejchäftigt war, an Freund 
Amsdorf, dag er in drei Wochen aus diefer Tretmühle 
loszufommen hoffe; dem deutichen Gewande jedoch, in 
welches er die Spruchweisheit diefes Buchs gefleidet hat, 
wird Niemand etwas von Mlühfeligfeit oder Derdruß an: 
merfen. So lange und mit fo vielen Unterbrechungen auch 
jein Werk ſich Binzog, fo iſt's doch ganz ein Werf aus 
Einem Guß und Sluß geworden und zeigt bis zu Ende, 
wie der Meberjeger in feinem Gegenftand lebte und webte 
und zugleich in der lebendiaften Beziehung zu dem Dolfe 
blieb, für das er fchrieb und deſſen Sprache er redete. 
1554 war endlich die aanze deutiche Bibel im Drude 
fertig, und fchon das folgende Jahr erforderte eine neue 
Auflage. Dom Neuen Teftament, mit welchem £uther be- 
gonnen hatte, waren bis zum Jahr 1553 fchon 16 Original: 
ausgaben und über 50 verjchiedene Machdrudfe erfchienen. 

Für die Firchlichen Bedürfniffe und NWothftände hoffte 
£uther von der Energie feines neuen Kandesherrn eine 
fräftige Durchführung der Difitationen, durch ‘welche jett 
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ein nenes geordnetes Kirchenwejen hergeftellt war, die aber 
doch viele Schäden mehr erft aufgededt als geheilt, und ja 
auch noch nicht einmal über alle Parochien jich ausgebreitet 
hatten. Schon durch Kurfürft Johann war £utber mit 
Jonas und Melanchthon zu einem Gutachten über die 
Miederaufnahme derjelben aufgefordert worden, und noch 
vier Tage vor feinem Tode erließ der Fürſt eine darauf 
bezüglihe Derfügung an feinen Kanzler Brüd. Johann 
Friedrich brachte wirklich jchon im erften Jahr feiner Re— 
gierung im Einverftändnig mit feinem Kandtage die neue 
Difitation in Gang. Sie follte jet befonders auch auf 
eine beijere Sucht unter den Gemeindegliedern binarbeiten: 
gegen Döllerei, Unzucht, leichtfertiges Schwören, Sauberei: 
jünden u. ſ. w. £utber und auch Melanchthon wurden nicht 
mehr jelbjt für den Dienft als Difitatoren in Anjpruch ge: 
nommen; ftatt £uthers fam Bugenhagen in die Lommijfion 
für den fächfiichen Kreis. Seine eigenen Anſchauungen und 
Ausfichten in Betreff der Dolfszuftände blieben trübe. Er 
beflagte, dag das Evangelium fo wenig Srucht trage den 
Mächten des Sleifches und der Welt gegenüber, erwartete 
darin auch feine große und allgemeine Aenderung durch 
firchengejegliche Maßregeln, legte vielmehr das Haupt: 
gewicht doch immer nur auf treue Derfündigung des gött: 
lichen Wortes, den Erfolg Gott anheimgeBend. Es ‚waren 
bejonders Adelige und Bauern, denen er offenes oder ge: 
heimes MWiderftreben gegen diejes Wort vorwerfen mußte. 
So rief er in einem Brief an Spalatin 1555 aus: „O wie 
ichändlich undanfbar ift unjere Seit! überall conjpiriren 
Welige und Bauern in unferem and gegen das Evan: 
gelium und geniegen-dabei die Freiheit dejjelben, jo über: 
mütbig fie fönnen; bie wird Gott richten!” Ueber Gleich— 
giltigkeit und Sittenlofigfeit hatte er übrigens auch ſchon 
in feiner nächften Nähe, bei feinen Mittenbergern, zu lagen. 
So richtete er hier am Johbamnisfeiertag 1554 nach feiner 
Predigt eine jcharfe Mahnung an die Trinfer, die während 
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der Seit des Hottesdienftes in den Wirthshänjern lärmen, 
und eine Ermahnung an den Mlagiftrat, pflichtmäßig gegen 
fie einzufchreiten, um nicht Strafe von Seiten des Kur: 
fürjten oder von Seiten Gottes auf ſich zu ziehen. 
Unmittelbar neben Kurjachien fielen jet auch die An— 
haltifhen Lande ganz dem evangelifchen Befenntnig zu, 
welchem der Fürſt Wolfgang in Köthen längjt treu ergeben 
war und zugleich knüpften fich dort für Kutber nene und 
innige Sreundfchaftsbande gleich denen, welche zwijchen ihm 
und jenem Kurfürften beftanden. Anhalt Deſſau nämlich 
jftand unter drei Neffen Wolfgangs, Johann, Joachim und 
Georg. Sie hatten ihren Dater frühe verloren. Su Por: 
mündern batte der eine den jtreng Fatholifchen Kurfürjten 
von Brandenburg, der andere den Herzog Georg von 
Sachſen, Georg den Lardinal Erzbijhof Albrecht. Georg, 
1507 geboren, erbielt jchon 1518 eine Domherrnitelle in 
Merjeburg und wurde dann zu Magdeburg Dompropit. 
Der Lardinal hatte jchon von feinem Knabenalter her be: 
jondere Sreude an ihm wegen feiner trefflichen Anlagen, 
und jeinem Amt machte er durch Treue, Eifer und £auter: 
feit Ehre. Die neue Kehre bereitete ibm jchwere innere 
Kämpfe: jeine theologijchen Studien zeigten ihm, wie jchlecht 
es mit den Sundamenten des römijchen Kirchenthums be: 
ſtellt jet; jene waren ihm verdächtig gemacht worden, als 
ob fie mit ihrer evangelijchen Sreiheit und ihrer Glaubens: 
gerechtigfeit zu Aufruhr und Sittenlofigfeit führe. Aber jie 
gewann ihn, als er fie in ihrer reinen Geſtalt durch die 
Augsburger Lonfeffion und die von Melanchthon verfaßte 
Apologie derjelben Fennen lernte, während jene für den 
Augsburger Reichstag abgefaßte Fatholifche Widerlegungs: 
jchrift ihn anwiderte. Mit ihm fielen ibr feine beiden 
Brüder zu, deren fromme Gefinnung jo wenig wie die 
feinige auch von Gegnern beftritten werden konnte. Im 
Jahre 1552 machten fie Luthers $reund Nifolaus Hausmann 
zu ihrem Hofprediger und luden £utber und Melanchtbon 
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zu fih nah Wörlig ein. Georg nahm darauf ſelbſt Fraft 
des Amtes, das er als Magdeburger Probft und Archi: 
diakonus befleidete, die Difitation vor und lieg die Candidaten 
für Predigtämter in Wittenberg prüfen. Kutber rühmte die 
drei Brüder als „aufrichtige fürften, fürftlichen und chrift: 
lichen Gemüths”, wie fie denn auch von feinen, gottes: 
fürchtigen Eltern erzogen feien. Er blieb durch Briefe und 
Befuche in engem, vertraulichem Derfehr mit ihnen. Bei 
Joachim gab ihm bejonders auch eine Neigung zur Schwer: 
mutb, woran diefer litt, Anlaß dazu. Wie er ihn mit geiſt— 
lichem Troſt aufrichtete, fo erinnert er ihn auch, daß er in 
Reden, Sang, Spiel, Scherz u. ſ. w. Erfrifchung fuchen dürfe 
und müfle. So fchrieb er ihm 3. B. i. J. 1554: „Sreude 
und guter Muth in Ehren und Süchten ift die bejte Arznei 
eines jungen Menjchen, ja aller Menjchen. ch, der ich 
mein Leben mit Trauern und Sauerjehen habe zubracht, 
juche jett und nehme Sreude an wo ich fann.... Freude 
in Sünden ift der Teufel, aber $reude mit guten £euten in 
Gottesfurht, Zucht und Ehren gefällt Gott; Em. fürftl. 
Gnaden jeien nur immer fröhlich beide inwendig in Chrifto 
jelbjft und auswendig in feinen Gaben und Gütern; er 
will’s jo haben und giebt darum uns feine Güter, fie zu 
gebrauchen, dag wir follen fröhlich fein und ihn Toben 
ewiglich.“ 

Auch durch dieſe Jahre endlich zogen ſich, wenn gleich 
mit weniger Lebhaftigkeit geführt, die Verhandlungen über 
die großen allgemein kirchlichen Angelegenheiten, über eine 
Herſtellung der Eintracht in der abendländiſchen chriſtlichen 
Kirche und eine Einigung inmitten des Proteſtantismus fort. 

Mit der Derheißung eines Lonzils und bis auf ein 
Lonzil hin war der Religionsfrieden geichlofien. Noch vor 
dem Schlufje des Jahres 1552 erreichte es der Kaifer bei 
Papft Elemens in perfönlicher Conferenz mit ihm in Bo- 
logna, daß derjelbe wirklich die Berufung eines Lonzils 
anfündigte. Er drängte ihn dazu, indem er ihm bange 
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machte vor einer bejonderen deutichen Nationaljvnode, zu 
welcher bei einem eigenfinnigen Widerftreben des Papites 
gegen ein Lonzil auch gut altgläubige Stände des deutichen 
Reiches fich entichliegen fonnten und von welchem dann 
eine Einigung der deutjichen Nation gegen den päpitlichen 
Stuhl zu befürchten war. Er wußte freilich wohl, wie jehr 
der heilige Dater bei feiner Sujage darauf aus war, jie 
doch nicht halten zu müſſen. Dieſer ſchickte jegt auch einen 
eigenen Gejandten an die deutjchen Sürften, um Dorbereit: 
ungen für das Sugefagte zu treffen; der Kaifer gab dem: 
jelben einen Geſandten feinerfeits bei: zur Controle jowobl, 
wie zur Unterjtügung. 

Nachdem dieſe auch bei Johann $riedrih in Weimar 
erjchienen waren, berietb jich der Kurfürft über ibr An: 
bringen mit £utber, Bugenhagen, Jonas und Mlelanchthon, 
indem er am 15. Juni 1555 perjönlich nach Wittenberg fam 
und fih dann auch ein jchriftliches Gutachten ausjtellen 
lieg. In der päpftlichen Einladung zum Lonzil war aus: 
gejprochen, daß es, wie man in Deutfchland forderte, ein 
freies chriftliches Conzil fein, und zugleich, dag es nach 
dem alten Brauch wie von Anbeginn an gebalten werden 
jollte. Da erflärte denn £uther: Diejer Sat „mucke“ im 
Dunfeln als ein halber Engel und ein halber Teufel. Denn 
wenn mit dem „Anbeginn“ wirklich die erſten chriſtlichen 
Verſammlungen wie die apoſtoliſche Apoſtelgeſch. Kap. 15 
gemeint wären, ſo müßte das bevorſtehende Conzil frei und 
ohne Rückſicht auf die ſpäterhin gehaltenen Conzile nach 
Gottes Wort richten; ein Conzil dagegen, das nach bis— 
herigem Brauch, wie z. B. das Conſtanzer gehalten werde, 
ſei ein Conzil wider Gottes Wort nach menſchlichem Dünkel 
und Muthwillen. Indem der Papſt das von ihm gemeinte 
Conzil ein freies nenne, verſpotte er den Kaiſer, die Bitte 
der Evangeliſchen und die Reichstagsbeſchlüſſe. Derſelbe 
könne auch unmöglich ein chriſtliches und freies leiden, 
denn er ſehe wohl, wie er ſelbſt da herunterfallen müßte. 


£uther unter Johann Sriedrih. Die Jahre 1552—34. 479 


£uthers Rath ging jchlieglich furz dahin, ſich vorfichtig nur 
auf die nothwendigften Aeußerungen zu bejchränfen und 
Weiteres abzuwarten. Er erflärte: „ch halt's für das 
Befte, dag man jeßt nicht weiter handle, denn was nöthig 
und glimpflich ift und feine Urjache dem Papft oder Kaijer 
gebe Unglimpf auf uns zu fchieben; machen jie denn oder 
machen fie nicht ein Conzilium, fo kömmt That und kömmt 
auch Rath“. Und bald wurde Flar genug, daß wenigjtens 
Clemens feines machen wollte. Er traf jegt Derabredungen 
mit König Franz, der wieder mit Unternehmungen gegen 
die Macht Karls V. umging, ließ fich von diefem den 
Wunſch, dag das Conzil unterbleiben möge, vortragen und 
zeigte im März 1554 den deutjchen Sürften an, daß er des 
Königs Wunfche gemäß die Einberufung des Lonzils zu 
vertagen beſchloſſen habe. 

Wie feit er jelbft — mit oder ohne Lonzil — auf 
feinem vollen Widerfpruch gegen das römijche Kirchenthum 
beharre, gab indejjen Kuther durch verjchiedene neue Schriften 
eben jeßt zu erfennen. So namentlich durch fein Buch 
„Von der Winfelmefje und Pfaffenweihe”. Ueber die Privat: 
mejjen und das Opfer des Leibes Chrifti, das in ihnen 
dargebracht werden follte, jprach er jet aus, daß hier, wo 
man Chrifti Ordnung jo völlig verfehre, wohl Ehrijti Leib 
gar nicht gegenwärtig jei, fondern bloßes Brod und bloßer 
Wein in eitler Abgötterei vom Priefter angebetet und An: 
dern zur Anbetung vorgehalten werde. Er weiß, man 
werde ihm da „getrollet fommen mit den Worten: Kirche, 
Kirche, Brauch, Brauch“, wie man ihm einft auch bei jet: 
nem Angriff auf den Ablaß geantwortet habe; aber auch 
den Ablaß habe weder Kirche noch Brauch aufrecht er: 
halten fönnen. In der Kirche erfennt er auch unter dem 
Papſtthum noch eine heilige Stätte an: denn noch habe jie 
die Taufe, die Derlefung des Evangeliums, das Gebet, den 
apoftolifchen Glauben u. f. w. Aber wie in den fchärfften 
Schriften feines reformatorifchen Kampfes fpricht er auch 
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jet wieder aus: an ſolch heiliger Stätte ftehe nun der 
teuflifche Gräuel und habe fie jo durchdrungen, daß man 
zwijchen ihm und ihr nur noch durch das Kicht des heiligen 
Geiftes zu unterfcheiden vermöge. jenen Meſſe haltenden 
Pfaffen und dem ftinfenden Salböl, mit dem jie geweiht 
jeien, jtellt er wieder das allgemeine chriftliche Prieſterthum 
und evangelifche Predigtamt gegenüber. Er ift auch mit 
Bezug hierauf in feinen Prinzipien feft geblieben, jo wenig 
er auch die Maſſe der Gemeindeglieder dem fchon durch 
die Taufe ihnen verliehenen priefterlihen Charakter treu 
bleiben ſah und fo fehr er bei der Beftellung und äußeren 
Derfafjung des Amtes ſich nach den gegebenen Zuftänden 
und gefchichtlichen Bedingungen hatte richten müffen. Er 
wiederholt fo auch jet: „Eitel Priefter und Pfaffen werden 
wir alle in der Taufe geboren; darnach nimmt man aus 
jolchen geborenen Pfaffen und beruft oder ermwählet fie zu 
jolchen Aemtern, die von unfer aller wegen foldh Amt aus: 
richten follen.” Auch in der Feier des Hottesdienites und 
in der wahren chriftlichen Meſſe will er jenes allgemeine 
Priefterthum zur Geltung gebracht haben und beruft fich 
dafür auf den mirflichen Gottesdienft der evangelifchen 
Gemeinde: „Da,“ fagt er, „tritt vor den Altar unjer Pfarr: 
berr oder Diener, im Pfarramt recht und öffentlich berufen ; 
der fingt Öffentlich und deutlich die Ordnung Chrifti, im 
Abendmahl eingejegt, nimmt das Brod und. Wein und 
theilet's aus in Kraft der Worte Ehrifti; und wir fnieen 
neben, hinter und um ihn her, Mann, Weib, Jung, Alt, 
Kerr, Knecht, Srau, Magd, allefammt heilige Mitpriefter, 
durch Ehrifti Blut gebeiligt; und in folcher unferer priejfter: 
lihen Ehre find wir da, haben (wie Offenb. Job. Kap. 4 
gebildet ift) unjere goldenen Kronen auf den Häuptern, 
Barfen in der Hand und goldene Rauchfäller, und lafjen 
unjferen Pfarrberrn nicht für fih die Ordnung Ehrifti 
jprechen, ſondern er tft unfer aller Mund und wir Alle 
jprechen jie mit ihm von Herzen und mit aufgerichtetem 
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Glauben zu dem £amm Gottes, das uns jpeijet mit feinem 
Leib und Blut.“ 

Erasmus gab 1555 eine Schrift heraus, worin er auf 
feine Weije für Berftellung der Eintracht in der Kirche zu 
wirfen fuchte, indem er nämlich ermahnte, die praftifchen 
Migbräuche abzuftellen und in den Kehrftreitigfeiten Nach: 
giebigfeit zu zeigen, dabei aber immer feine Unterthänigfeit 
gegen die Kirche verficherte. Ihm gegenüber traf £uther 
in der Dorrede, die er zu einer Gegenjchrift des Marburger 
Theologen Corvinus fchrieb, den Hauptpunft ganz richtig. 
Erasmus, jagte er, ftärfe nur die Papiften, denen es um 
eine fihere Wahrheit für die Gewiſſen nicht zu thun jei, 
die vielmehr immer nur fchreien: „Kirche, Kirche, Kirche!“ 
Denn auch er erfläre nur immer, der Kirche folgen zu 
wollen, während er Alles an fich zweifelhaft und ungewiß 
lajie. „Was,“ fragt Luther, „joll man mit den guten 
Seelen machen, die, durchs Wort der göttlichen Wahrheit 
gebunden , offenbar jchriftwidrige Lehre nicht glauben kön— 
nen? follen wir ihnen fagen, man muß auf den Papit 
hören, damit Sriede und Eintracht beftehe?” Wenn dann 
Erasmus eine Eintraht im Glauben durch gegenfeitiges 
Vachgeben zu erzielen wünjchte, jo erflärte Luther dies fchon 
degwegen für unmöglich, weil ja die Gegner eben mit ihrem 
Pochen auf die Firchliche Autorität ein Nachgeben ihrerfeits 
abjolut verweigerten. Was aber eine „Eintracht der Liebe“ 
betreffe, jo fand er eine Mahnung dazu für die Evange: 
lijchen nicht nöthig: denn fie feien alles bereit zu thun und 
zu leiden, wenn man ihnen nur nichts wider den Glauben 
auferlege; nach dem Blute der Gegner haben fie nie ge: 
dürftet, während diefe mit Feuer und Schwert fie verfolgen 
möchten. — In Erasmus jelbjt ſah £uther, wie wir jchon 
früher bemerften, nur noch einen Sfeptifer, der mit feiner 
Unterwürfigfeit gegen die Kirche nur Rube und Sicherheit 
für fich und feine Studien und geiftigen Genüffe fuche. In 
diefem Sinne überjchüttete er ihn dann 1554 in einem zur 
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Deröffentlichung beftimmten Brief an Amsdorf, wozu diefer 
ihn veranlaßt hatte, mit Dorwürfen, die er gewiß in auf: 
richtigem Eifer ausfprach, bei denen aber fein Eifer ibn zu 
einer unbefangenen Würdigung des Gegners und Kectüre 
feiner Schriften nicht mehr fommen ließ. Den böfen Geift 
des Erasmus fah er bei andern Männern weiter wirken, 
denen auch der wahre Charafter der römifchen Kirche offen: 
bar geworden jei und die fich ihr doch wieder ergeben haben. 
So bei feinem früheren $reunde Erotus, der jest in Car— 
dinal Albrechts Dienft gegangen war und als deſſen „Teller: 
leer”, wie £uther ihn nannte, auf die Reformation ſchmähte, 
und bei dem Theologen Georg Witßel, einem Schüler Mitten: 
bergs und des Erasmus, der früher fogar einer Hinneigung 
zum Bauernaufjtand und zu Sweifeln an der Kehre von der 
Dreieinigfeit fich verdächtig gemacht hatte, jet aber nur 
noch eine Reformation nach Erasmus’ Ideen haben wollte 
und zu den bedeutenditen fchriftftellerifchen Gegnern der luthe- 
rifchen Reformation gehörte. £uther jelbft hielt es jedoch 
für überflüffig, nach dem, was er über den Meifter gejagt 
hatte, noch eigens gegen untergeordnete Dertreter dieſer 
Richtung fich zu wenden. 

Neben £uthers Polemif gegen den Katholizismus im 
Großen haben wir endlich noch einmal Reibungen zwijchen 
ihm und Herzog Georg zu erwähnen. Diefer hatte 1552 
evangelifch gefinnte Einwohner von Leipzig und Oſchatz des 
Landes verwieſen, verfügte ferner, daß Jedermann über ein 
jährliches Erjcheinen bei der Firchlichen Beichte fich aus: 
weifen müſſe, und trieb dann noch 70 bis 8O £eipziger, die 
fih nicht fügen wollten, mit ihren Samilien aus. £utber 
ſchickte den Ausgetriebenen Troftbriefe und den Bedrohten 
Mahnungen und Weiſungen zu, welche in die Deffentlichkeit 
famen. Georg erhob deshalb beim Kurfürften gar die 
Klage gegen ihn, daß er bei feinen Unterthanen Aufruhr 
anftifte. Nur um fo jchärfer äußerte fich CLuther wieder in 
einer Öffentlichen Derantwortung, während Georg den Loch: 
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läus gegen ihn jchreiben ließ. Weiteres wurde durch eine 
Einigung abgejchnitten, zu welcher die beiden fürften über 
verfchiedene zwijchen ihnen ftreitige Dinge im November 
1555 fich entfchloffen: darin wurden auch ihre Theologen 
zum Srieden angehalten. für die Zukunft aber hatte Luther 
dort den bedrängten Glaubensgenoffen in Leipzig ein ge: 
wichtiges Wort zugefprochen, indem er fie erinnerte, welch 
große und unerwartete Dinge Gott feit dem Wormfer 
Reichstag gethan und wie viele blutdürftige Derfolger er 
jeither fchon weggerafft habe: „Laßt uns,” fagte er, „eine 
Pleine Weile harren, was Gott machen will; wer weiß, 
was Gott nach dem Reichstag zu Augsburg, ehe denn 
zehn Jahre um find, thun wird ?“ 

So wenig aber £uther auch jett von einer Machgiebig- 
Feit in Sachen des Glaubens oder von Unterwerfung unter 
ein Fatholifches Conzil alten Schlages hören wollte, jo treu: 
lich wollte er an jener „politifchen Eintracht“ halten. In 
treuer „gemein chriftlicher und gut deuticher Hefinnung be: 
gleitete er die deutjchen Truppen, welche gegen die Türfen 
zogen, und hoffte, daß der Kaiſer diefe gar zu Boden werfen 
werde. Er reflectirte nicht darüber, welche Gefahren doch 
ein entjcheidender Sieg Karls V. über feine äußeren $einde 
jogleich für die deutſchen Proteftanten zur Solge haben 
werde und wie diefe daher bei feinen Kriegen weniaftens 
in ihrem Hoffen und Wünfchen getheilt fein müßten. Er 
ſah in ihm wieder nur den „lieben frommen Kaijer“. 
Gleichen Erfolg wünſchte er ihm dem böfen franzöfiichen 
Miderfacher gegenüber. Dem Papfte warf er befonders 
auch die ftets bösmwillige Gefinnung gegen ihn vor: allezeit 
jeien jo die Päpfte den Kaifern feind gewejen und haben 
die frömmften Kaifer verrathben und fich aufs muthmilligjte 
wider fie gejeßt. 

Philipp von Heſſen ging zu Anfang des Jahres 1554 
mit dem für den Proteftantismus fo erfolgreichen Plane 
um, das Land MWürtemberg mit Waffengewalt aus den 
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Händen König Serdinands wieder an den dort vertriebenen 
Herzog Ulrich zu bringen. Wir fanden Ulrich, dem der 
jchwäbifche Bund 1519 auf ein Urtheil des Kaifers und 
Reiches bin das Kand genommen und dem Baus Oeſter— 
reich zugewendet hatte, fchon 1529 beim Kandgrafen, mit 
welchem er dem Marburger Gefpräch beimohnte und deſſen 
firchliche Gefinnungen er jeßt theilte. Seither hatte der 
jchwäbifche Bund fich aufgelöft und Philipp erariff den 
günftigften Augenblid, um zu Gunſten jeines Sreundes ein: 
zufchreiten. Der König von franfreich fagte Hilfe zu und 
in Deutjchland war namentlich auch den aut Fatholijchen 
Baiern eine Schwächung der öfterreichiichen Macht ganz 
erwünfcht. An £utber, an defjen öffentlichem Urtheil jo 
viel gelegen und deſſen Gewiſſensrathſchläge namentlich bei 
Kurfürft Sriedrich fo einflugreich waren, ließ Philipp vor: 
her durch Pfarrer Ottinger in Kaffel eine Mittheilung er: 
gehen, weil jener vielleicht fonft über feine Kriegsrüftungen 
unrecht berichtet werden möchte, als ob er etwas wider 
faiferliche Majeftät vor häfte: er gedenfe vielmehr nur den 
Herzog Ulrih „nach Inhalt aller Billigfeit vor Gott und 
faiferlicher Majeftät auf Recht einzuführen und einzufegen“, 
jei er auch „feiner Rotterei oder Secte anbängig“ ; das, fchrieb 
Ottinger, wolle er £uthern „als aus Befehl feiner fürftl. 
Gnaden nicht verhalten”. Luther aber proteftirte bei einer 
Eonferenz zwifchen feinem Kurfürften und dem Landgrafen 
in Weimar gegen einen Bruch des Kandfriedens, der dem 
Evangelium einen Schandfled anhänge, und der Kurfürjt 
blieb dann wirflih dem Unternehmen ferne. Doch Philipp 
führte dafjelbe raſch und glüdlich durch. Ferdinand, der 
in Abwejenheit des Kaifers ohne Hilfe war, erkannte im 
Dertrag von Kadan den Herzog an und diefer fchritt dann 
in Würtemberg zu den Firchlichen Reformen. £utber er: 
fannte jetzt die offenbare Hand Gottes darin, daß wider 
alle Erwartung Nichts verdorben und wieder Srieden her: 
geftellt jei: Gott werde die Sache auch zu Ende führen. 


£uther unter Johann Friedrih. Die Jahre 1552—34. 485 


Indeſſen bielten die Schmalfalder Derbündeten ihren 
Bund kräftig aufrecht und waren darauf bedacht, fich noch 
weiter zu verftärfen und für alle Sälle bereit zu machen. 
Ein Bedenken, ob fie auch gegen den Kaifer, wenn er 
ihnen den Srieden bräche, ihre Waffen wenden dürften, 
ftörte fie nicht mehr. Die Bedrängnig, worein der Land: 
graf durch den in Würtemberg ausgeführten Schlag den 
König Serdinand verjett hatte, kam auch ihnen zu gute: 
Serdinand verfprah im Dertrag von Kadan, fie gegen 
Prozefje, welche das Reichsgericht troß des Religionsfriedens 
noch immer gegen fie annahm, zu fichern, während dagegen 
Johann Friedrich und feine Derbündeten ihn jeßt als rö: 
mijchen König anerkannten. 

Und in dem durch den Bund vertretenen Intereſſe, 
dem römifchen Katholizismus und feinen Drohungen eine 
genügende feit geſchloſſene Macht entgegenzuftellen, wurden 
nun auch jene Einigungsverfuche innerhalb des Proteftan- 
tismus weiter verfolgt, für welche Bußer fortwährend thätig 
war und auf welche unter den Fürſten Landgraf Philipp 
den höchjten Werth legte. 

£utber ließ in feiner Auffafjung des Smwinglianismus 
und in feiner Haltung zu der Gejammtrichtung, zu welcher 
er diefen rechnete, fich auf feine Weiſe umjtimmen, wenn 
er auch weiterhin befannte, daß er über Zwingli's Perfön- 
lichfeit durch die perfönliche Begegnung in Marburg freund: 
licher urtheilen gelernt babe. So jtellte er in einer War: 
nung, die er im Dezember 1552 an Bürgermeijter und 
Rath der Stadt Münfter richtete, wieder Smwingli, Münzer 
und weitere Häupter der Wiedertäuferei als Schwärmer 
zufammen, über welche Gott gerichtet habe und wies darauf 
bin, daß, wer einmal Swinglifh, Müngzerifch oder wieder: 
täuferifch geworden fei, gar leicht auch aufrübrerifch werde 
und ins weltliche Regiment greife. Su Anfang des fol: 
genden Jahres veröffentlichte er einen „Brief an die zu 
Sranffurt am Main“, um dort Zwingli'ſchen Kehren und 
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Umtrieben entgegenzumwirfen, warnte auch die Augsburaer 
vor ihren Predigern, jofern diefe mit ihm in der Kebre 
vom Sacrament eins zu fein vorgeben und es doch nicht 
feien. Er lieg fih nicht mehr auf Polemif gegen den In: 
halt der ihm gegenüberftebenden £ehre ein. Es beweate 
ihn auch nicht jowohl die Sorge um den Sieg der eigenen 
Lehre, den er zuverfichtlihb Gott anheim geftellt haben 
wollte, als vielmehr die Befürchtung, daß unter dem Schein 
der MHebereinftimmung mit ibm der Irrthum eingeichwärst 
und überhaupt in einer jo wichtigen, heiligen Sache Trügerei 
geübt werden möchte. Dieſer Argwohn fam ibm immer 
auch wieder Bußern gegenüber. 

Jenen Geijt, der Münzer und die Wiedertäufer bejeelte, 
jab er dann eben jegt in Ueberfülle die böfen und entiep: 
lichen Früchte treiben, die er überhaupt von ihm erwarten 
zu müfjen überzeugt war. In Mlünjter nämlich, wo jeine 
Warnung erfolglos geblieben war, gewannen die Wieder: 
täufer feit dem Sebruar 1554 die Oberhand. Sie, die im 
Bejite des wahrhaft geiftigen und geiftlichen Chriftentbums 
zu fein behaupteten, richteten dort ein Reich der Heiligen 
mit toller, finnlicher Schwärmerei, grobem Sleijchesdienft 
und wilden Blutdurft auf, das im folgenden Jahre durch 
Truppen des Bifchofes und des Reiches geftürzt wurde und 
dann auch den Ausichlug des Proteftantismus aus der ihrem 
Biichof wieder unterworfenen Stadt zur Folge hatte. Cuther 
äußerte damals in einem Brief mit Bezug auf die Swingli’jche 
„Sacramentirerei“: „Gott wolle dieſes Aergernig gnädig 
abthun, damit es nicht fräftig, wie das Münfterifche, müfle 
abgethan werden“. 

Bußer aber lieg jih nicht abjchreden noch ermüden. 
Er wollte die Einigung in der Kehre, die zwijchen £utber 
und den zum ſchwäbiſchen Bunde zugelafjenen ®berdeutichen 
in Wahrheit jchon erreicht fei, auch noch entichieden zur 
Anerkennung und öffentlihem Ausdruck gebracht baben. 
Er bemübte fih und boffte, auch die Züricher und andern 
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Schweizer zu belehren, daß fie, wie es allerdings der Fall 
war, in £utbers Säße einen zu crafien Sinn hineinzulegen 
pflegen und fie zu möglichjter Annäherung auch in ihren 
eigenen Säßen zu bejtimmen. Sie ließen fich indefjen nicht 
weiter bringen, als zu dem Befenntnig, daß des Herrn Leib 
im Abendmahl zur Speije für die gläubigen Seelen wahr: 
haft gegenwärtig jei, und waren gegen feine Dermittlungs: 
verjuche von ihrem Standpunkte faum weniger mißtrauiſch, 





Ubb. +5. Buter nad dem alten Reusner'ſchen Driginal:Bolzichnitte. 


als £utber von dem feinigen aus. Dem Landgrafen jtellte 
Bußer vor, daß die mit ibm verbündeten oberdeutichen 
Städte in der Lehre einig geworden jeien und dag auch 
den Schweizern nur daran gelegen ſei, aus dem Herrn 
und feinem Leib feine „Bauchipeife” werden zu lafjen, was 
ja auch £utber Feineswegs wolle. Denn wenn diejer auch 
fage, daß man Ehrijti Leib mit dem Mund efje, jo habe er 
doch felbit erklärt, dag der Mund freilich nur ans Bro) 
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und nicht an dieſen Leib felbft hinreiche und daß jener 
Sat nur der facramentlichen Einigkeit wegen ausjujagen 
jei, fofern nämlich der Mund das Brod efie, mit welchem 
der Leib im Sacrament zufammen fei. Die Sache laufe nur 
noch auf einen Wortſtreit hinaus; fie ſei jo jchwer bei- 
zulegen, weil man „einander zu weit verjchimpft und dem 
Teufel gegeben habe“. 

£andgraf Philipp fchrieb an £uther, und diejer jpradı 
jegt auch wieder mit Wärme jein eigen Derlangen nad 
einer „beftändigen Einigkeit” aus, in der man gegen den 
übermäßigen Troß der Papiften zujammenhielte, nur warnte 
er auch wieder davor, daß die Sache „im Grund gebred: 
lih und ungewiß“ bleiben möchte. Dann veranftaltete 
jener mit £uthers Zuftimmung eine Beiprechung zwifchen 
Melanchthon und Bußer in Kafjel auf den 27. Dezember 
1554. Su ihr fchicfte nun Luther ein „Bedenken, ob eine 
Einigfeit zu machen jet oder nicht”, worin er diejenigen 
Säße feiner £ehre, auf die wir Butzer vorhin hindeuten 
hörten, mit geflifjentlicher Beftimmtheit und Schärfe wieder: 
holte. Die Sache follte eben nicht ungewiß oder zweideutig 
bleiben. Als aber Bußer auch jet dem, was £uthers 
eigentlihe Meinung ſei, beiftimmte und eine Erflärung 
darüber, daß des Herrn Leib wahrhaftig gegenwärtig jet 
und doch nicht eine Speife für den Bauch werde, an ihn 
nach Wittenberg ſchickte, gab £utber im Januar 1555 das 
Gutdünken ab: weil jene oberdeutfchen Prediger der (Augs⸗ 
burger) Confeſſion gemäß lehren wollen, könne und wiſſe 
er folche Concordia für feine Perfon nicht auszujchlagen; 
und weil fie deutlich befennen, dag Chriſti Leib wahrhaftig 
und wefentlich dargereicht und gegefjen werde, wilje er, 
wenn ihr Berz ftehe, wie die Worte lauten, dieje Worte 
nicht zu ftrafen. Er wollte nur, weil unter jeinen eigenen 
Genoſſen noch zu viel Migtrauen fein werde, die Concordia 
nicht fo plößlich abgefchlofien haben, ſondern hiefür noch 
Seit lafjen zu allfeitiger Beruhigung. „So,“ fagte er, 
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„könnten indeß die Unſeren den Argwohn oder Grollen 
fänften, danach endlich fallen laſſen; und wenn fich als: 
dann das trübe Waſſer auf beiden Theilen geſetzt, könnte 
man eine rechte beftändige Einigfeit befchliegen.” Don den 
Schweizern war bei diefen Derhandlungen völlig abaefehen. 

Hiebei mußten Butzer und Philipp fich einftweilen noch 
gedulden: war es doch fchon ein wichtiger Schritt vorwärts ! 
Diefes Einigungswerf trat dann zugleich mit dem Lonsil, 
welches zur Einigung der Geſammtkirche dienen jollte, für 
die nächiten Jahre von £uthers Keben und Wirfen vollends 
in den Dordergrund. 


s 


Sweites Kapitel. 


Verbandlungen über ein Gonzil und über 

Einigung unter den Profelflanten. SLegat 

Vergerius 1535. Wittenberger Concordie 
1536. 


* 


Papſt Paul III. der im October 1554 auf Clemens VII. 
folgte, fchien fogleich darauf bedacht, das verheißene Lonzil 
wirklich zu Stande zu bringen. Und er war wohl in der 
That dazu entjchloffen. Er war gegen die eigentlich kirch— 
lichen Intereſſen und das Bedürfnig gewiller Reformen 
nicht fo gleichgiltig wie fein Dorgänger und hoffte, als 
geichicfter Politifer das Lonzil, dem fich doch nicht mehr 
ausweichen ließ, zu einem für das Papftthum günftigen 
Stele zu leiten. Um darüber und namentlich über den Ort 
des Lonzils, wozu er Mantua beftimmte, zu verhandeln, 
ichicfte er einen Botfchafter, den Lardinal Dergerius, nach 
Deutfchland. 
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Im Auguft 1535 wurde £uther wegen der päpitlichen 
Anträge um ein Gutachten von feinem Kurfürften angegangen. 
Er meinte, die Antwort, welche diefer vor zwei Jahren ge- 
geben, genüge noch ganz: Der fürft hatte damals allen 
Eifer dafür ausgefprochen, daß die Firchliche Einheit durch 
ein Conzil hergeftellt werden möchte, zugleich aber auch 
gefordert, daß darauf nur nach Gottes Wort entichieden 
werde und erklärt, daß er ohne feine Derbündeten nicht 
definitiv zufagen könne. Uebrigens wollte er auch jest 
noch an feine wirflihe Dornahme des Conzils glauben. 

Die Wittenberger Univerjität war in diefem Sommer 
wegen eines neuen Ausbruchs der Peft oder wenigitens 
neuer Angſt vor ihr wieder nach Jena übergefiedelt, wo 
fie bis in den folgenden Sebruar verblieb, während Cuther 
für feine Perfon wieder nichts vom Weggehen hören wollte. 
Er konnte diesmal auch in aller Ruhe und Heiterfeit mit 
Bugenhagen in Wittenberg aushalten und über leeren 
Schrecken bei den andern fich Iuftig machen. Dem um ibn 
beforgten Kurfürften fchrieb er am 9. Juli: nur ein oder 
zwei Kranfheitsfälle jeien vorgefonmen, die Luft noch 
nicht vergiftet; weil die Hundstage vorhanden und die 
jungen £eute erjchredt jeien, möge man fie ja wohl umher 
jpazieren lajjen, damit ihre Gedanken geftillt würden, bis 
man jähe, was da werden wolle; er merfe aber, daf 
„etliche den Schwären auf dem Schubjad, etliche die Kolifa 
in den Büchern, etliche die Gicht am Papiere kriegen”, auch 
haben wohl etliche die Mutterbriefe gefreifen und davon 
Herzweh und Heimweh befommen; die chriftliche Obrigkeit 
müfje gegen folche Kranfheit, damit nicht ein Landfterben 
daraus werde, für eine jtarfe Arznei forgen, dem Satan, 
der aller Kunft und Sucht feind fei zum Derdruß. Leiter: 
hin wundert er jih, wie man außerhalb Wittenbergs fo 
vieles, davon man drinnen gar nichts erfahre, von der 
dortigen großen Peft wiſſe und wie die Lüge, je weiter fie 
wandere, um jo gemwifler und größer und dicker werde. 
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Er verficherte dem mit der Univerfität weggezogenen freund 
Jonas, dag er in der Einjamkeit dort, gottlob, ganz wohl 
und behaglich lebe; nur herrfche Mangel an Bier in der 
Stadt, im eigenen Keller habe er jedoch noch. Er lieg 
fich dann auch nicht erjchreden, als er wiederholte einzelne 
Todesfälle durch Peft anerkennen mußte und fein eigener 
Kutfcher einmal von ihr befallen fchien. Wohl aber quälten 
ihn den Winter über Hujten und andere fatarrhalifche Be: 
fchwerden. Und einem freunde jchrieb er: „Die größte 
Krankheit aber hebt fih an mit mir, daß mir die Sonne 
jo lang geichienen hat, welche Plage ihr wohl wijjet, daß 
fie gemein ijt und faft Diele dran jterben.“ 

Da fam nun der päpftlihe Geſandte gar auch in die 
Stadt Cuthers und wollte ihn felbit ijprechen. Nachdem er 
nämlich in Balle mit Erzbijhof Albrecht jich . unterredet 
hatte, nahm er den Weg nach Berlin zum Kurfürften von 
Brandenburg über Wittenberg. Am Nachmittag des 6. No— 
vembers, eines Sonnabends, traf er in ftattlihem Aufzug, 
mit 21 Pferden und einem Ejel dort ein, um Nachtquartier 
zu halten und wurde mit großen Ehren im furfürftlichen 
Schlofie vom Hauptmann Metzſch aufgenommen. Auf feinen 
Wunſch wurde Luther noch auf denjelben Abend zur Mahl: 
zeit bei ihm eingeladen und, da er dies ablehnte, auf den 
andern Morgen ſammt Bugenhbagen zum Frühmahle. Es 
war das erfte Mal jeit der Dorladung von KLajetan in 
Augsburg 1518, daß er einen päpitlichen £egaten zu jprechen 
befam: er, der feither längjt vom Papft als abjcheuliches 
Kind des Derderbens verdammt und von dem dagegen 
diefer als der Antichrift erflärt war. So wichtig muß es 
dem Dergerius gemwejen jein, auf ihn, den mächtigen Be: 
rather der proteftantijchen Fürſten, eimen gewiſſen Einflug 
zu verfuchen, damit er ihm jeine Pläne in Betreff eines 
Conzils nicht durchfreuze, und Dergerius muß fich wohl 
jelbft in dieſer Beziehung etwas bedeutendes zugetraut 
haben. 
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Tags darauf ließ Luther fchon ungewöhnlich früh des 
Morgens feinen Barbier fommen. Als diefer fich darüber 
wunderte, fcherzte er: „Sch muß zu des Papjtes Geſandtem; 
fo ich mich ihm nun jugendlich zeige, mag derfelbe denken: 
pfui Teufel, wenn der Kutber, ehe er Greis geworden ift, 
uns fchon folche Händel angeftiftet hat, was wird er nicht 
bis dahin noch weiter anrichten.“ Dann fuhr er in feiner 
beiten Kleidung und mit einer goldenen Kette um den Hals 
jammt Stadtpfarrer Bugenhagen (dem Pommern, Pomeranus) 
nach dem Schloffe, unterwegs fagte er: „da fahren der 
deutiche Papft und Kardinal Pomeranus, Gottes Werf: 
zeuge“. 

Vor dem Legaten „ſpielte er,“ wie er ſelbſt nachher 
ſich ausdrückte, „den ganzen CLuther.“ Er gebrauchte gegen 
ihn nur die unerläßlichiten Höflichkeitsformen und erlaubte 
jich die „verdrießlichiten” Reden. So fragte er ihn, ob er 
in Jtalien für einen betrunfenen Deutfchen gelte. Als die 
Rede auf die Enticheidung der Firchlichen Streitfragen durch 
ein Lonzil fam, erinnerte ibn Dergerius, daß ein einzelner 
irrthumsfähiger Menſch fich nicht für weifer, als die Con: 
ztlien, alten Däter und anderen Theologen der Ehriftenheit 
halten dürfe. Er hinwiederum warf ihm vor, daß die 
Päpftlichen es mit einem Lonzil doch nicht ernft nähmen 
und darauf nur über unnüge Dinge, wie Mönchskutten, 
Prieftertonfur, Speifegejege u. |. w. handeln wollten, worauf 
der Legat fich zu einem dabei figenden Begleiter wegwandte 
mit den Worten: Der trifft die Hauptfache. Weiter er: 
klärte ihm £uther: fie, die Evangelifchen, hätten gar fein 
Lonzil nöthig, weil jie ihrer Kehre jchon gewiß feien, wohl 
aber die elenden, verführten Leute unter dem Papjtthum. 
Sein eigenes Erjcheinen aber jagte er für das verheißene 
Lonzil zu, ob man ihn auch dort verbrennen möchte; es 
jei ihm auch gleich, ob es in Mantua oder Padua oder 
$lorenz gehalten werden ſollte. Dergerius erwiderte: „Wollt 
ihr wohl nach Bologna fommen ?” £uther: „Wem gebört 
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Bologna.“ Dergerius: „Dem Papite.“ £uther: „Guter 
Gott, hat der Papſt auch diefe Stadt geraubt? Gut, ich 
will dorthin zu Euch fommen.“ Dergerius: „Der Papft wird 
fich auch nicht weigern, bierher nach Wittenberg zu fommen.“ 
£uther: „Gut, er foll uns willftommen fein.“ Dergerius: 
„Soll er mit Waffen fommen oder unbewaffnet?” Kuther: 
„Wie er will, wir werden ihn, wie er immer fommen 
mag, erwarten und aufnehmen.“ Als der Kegat nach dem 
Mahle zu Pferde ftieg, um abzureifen, fagte er noch zu 
£uther: „Seht zu, daß Ihr Euch zum Conzil bereit haltet.“ 
£uther erwiderte: „Ja, Herr, mit diefem meinem Hals und 
Kopf.” 

Nachher berichtete Dergerius, daß er Luther im Geſpräch 
unfein und fein Latein fchlecht gefunden und ihm möglichit 
einfilbig erwidert habe, und gebrauchte für fein Sufammen: 
fommen mit ihm den Dorwand, daß Zuther und Bugen: 
hagen als die einzigen damals in Wittenberg befindlichen 
Gelehrten, mit denen er fich lateinifch unterbalten fönnte, 
zu ihm geladen worden feien. Er fühlte fich offenbar in 
den Erwartungen und Abjichten, die er für die Sufammen: 
funft gehegt hatte, unangenehm getäufht. Zehn Jahre 
jpäter übrigens, nachdem er mit dem Inhalt der evangeli: 
chen £ehre im Kampf gegen fie vertraut geworden war, 
ift dieſer hochgeſtellte Mann jelbft zu ihr übergetreten. 

Inzwijchen geftalteten fich in Deutjchland, während die 
Blide auf ein Lonzil gerichtet blieben, die Derhältnijje für 
die Evangelifchen in der nächſten Zeit möglichft günftig. 

Den Kaifer hielt während des Sommers 1555 eine 
Unternehmung ferne, welche er gegen den Corſaren 
Ehaireddin Barbarofja in Tunis ausführte. Cuther freute 
fich über den großen Sieg, mit welchem Gott ihn dort ge: 
frönt habe. Der König von frankreich drohte mit neuen 
Anſprüchen auf italienifche Befigungen. Die Eiferfucht 
zwijchen Oeſterreich und Baiern beftand fort. In Firch- 
licher Beziehung lernte König Serdinand das £utbertbum 
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wenigftens als eine Gegenmacht gegen die Kortichritte des 
ichlimmeren Swinglianismus jchäßen. Johann $riedrich 
reifte im November 1555 nach Wien, um von ihm im 
Qamen des Kaifers endlich die Belehnung mit der Kur: 
würde zu empfangen, und fand freundliche Aufnahme. 
Unter diefen Umftänden durfte der Schmalfaldiiche 
Bund auf einem Lonvent zu Schmalfalden im Dezember 
1535 befchliegen, auch andere Reichsftände beizuzieben, 
welche im Neligionsfrieden noch nicht als Genoifen des 
Augsburger Befenntniffes anerfannt waren. Diefem waren 
jegt namentlich auch die Herzoge Barnim und Philipp von 
Pommern beigetreten. Philipp vermählte fih auch mit 
einer Schwefter Johann Sriedrichs. Luther verrichtete am 
Abend des 27. Sebruars 1556 zu Torgau die Trauung und 
Bugenhagen ſprach, wie es üblich war, am andern Morgen, 
nach dem Beilager, den Segen über das junge Ehepaar, 
weil jener daran durch einen neuen Anfall feines Schwin- 
dels verhindert wurde. Im folgenden Frühjahr nahm 
dann ein Lonvent der Derbündeten zu Frankfurt a. MT. den 
Herzog von MWürtemberg, die Pommernherzoge, die Fürjten 
von Anhalt und mehrere Städte in den Bund auf. 
Außerhalb Deutjchlands fuchten die Könige von frank: 
reich und von England Gemeinfchaft mit den Derbündeten. 
Matürlich fam auch bierfür vor allem die firchliche und 
religiöfe $rage in Betracht: Luther hatte mit zu rathen. 
König franz, unter welchem fo viele evangelifch ge— 
finnte Unterthanen über Druck und Derfolgung Plagten, 
gab, während er einen neuen Seldzug nach Jtalien im 
Schild führte und deshalb Derbindung mit den deutichen 
Proteftanten gegen den Kaifer fuchte, diefen gegenüber an: 
gelegentlich vor, daß er doch auf fehr ernite Firchliche Re— 
formen ausgehe und auch hiefür Beihilfe von ihnen haben 
möchte. Sie follten ihm den Melanchthon und £uther dazu 
enden. Mit diefen verhandelte er auch ſelbſt. Melanchthon 
fühlte fich durch die große verdienftliche Wirkſamkeit, die 
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fich ihm bier zu eröffnen jchien, jehr angezogen. Der Kur: 
fürft dagegen verweigerte ihm die Erlaubnig zur Reife und 
verwies es ihm, daß er jchon jo tief in die Sache ſich ein: 
gelafjen habe. Sicher war Melanchthons Erwartung eine 
jehr eitle: dem König war es nur um feine politijchen Ab: 
jichten zu thun und auf feinen Fall wollte er irgend welchen 
Untertbanen ein Recht religiöfer Ueberzeugungen zugeftehen, 
die dem ihm jelbit gutdünkenden kirchlichen Standpunft 
widerjprochen hätten. Ueberdies war Johann $riedrichs 
Derbältnig zu König Ferdinand damals ein jo friedliches 
geworden, daß er es nicht durch eme Derbindung mit dem 
Seinde des Kaifers ftören wollte. Melanchthon aber war 
durch die Abweifung und den Dermweis jehr aufgeregt; er 
argwöhnte, dag man bösmillig bei jeinem Fürſten gegen 
ihn intriguirt babe. — Luther hatte anfangs, durch Me: 
lanchthons Wunih und durch Bitten evangelifch gejinnter 
Sranzofen bewegt, den Kurfürften gutberzjig und warm ge: 
beten, er möge jenem „in Gottes Namen erlauben, in 
Sranfreich zu zieben“; „wer weiß,“ jagte er, „was Gott 
tbun will.” Nachber erichraf auch er jeines Sreundes 
wegen über das jcharfe Schreiben des Kurfürften, mußte 
aber diejem in feinem Mißtrauen gegen das franzöftiche 
Dorbringen Recht geben. 

Eine Derbindung mit England bätte injofern mehr 
Sicherheit dargeboten, als bei Heinrich VIII. feine Rückkehr 
unter das Papittbum mehr zu fürchten und wegen feines 
Ehehandels auch jchwerlich mehr eine Derjöhnung mit dem 
Kaifer zu erwarten war. Geſandte von ihm erjchienen 
i. J. 15355 im Kurjachfen und auf dem Lonvent zu Schmal: 
falden. Auch er wollte den Melanchtbon haben, um über 
das richtige hriftlihe Dogma und Kirchenthun mit ihm 
zu verhandeln, und £uther bat auch bier um Erlaubnig 
für diefen beim Kurfürften. Aber jchon bei den Derhand: 
lungen, die fie mit den Geſandten in Deutjchland pflogen, 
ftellte es jich heraus, wie wenig fie in Bauptpunften, wie 
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in der Kehre von der Rechtfertigung oder von der Meſſe 
auf Hebereinftimmung mit Heinrich VIII. hoffen dürften, der 
als Alleinherricher eben jo ſcharf auf einer ihm noch feit: 
ftebenden fatholijchen Ortbodorie als auf einem Widerjpruch 
gegen die päpitliche Gewalt bejtand. Luther war jchon im 
Januar die unnügen Derhandlungen mit den Engländern 
bis zum Efel fatt: man werde da zum Narren, indem 
man weije fein wolle (Röm. 1,22). Er gab dann in einem 
Gutachten für feinen Kurfürften zu, dag man bei England 
mit den richtigen Reformen Geduld haben müßte, verwahrte 
fih aber dagegen, dag man deshalb von den Grundlehren 
des Glaubens weichen und dag man dem König von Eng: 
land mebr als dem Kaifer und Papit einräumen follte. Die 
Enticheidung darüber, ob man dennoch ein politijches Bünd: 
nig mit jenen annehmen dürfte, gab er als weltliche Sache 
dem Fürften und feinen Räthen anheim; doch dünfte es 
ihm gefährlih, wo die Herzen nicht eines Sinnes jeien. 
Wie bedenklich es war, mit Heinrich VIII fich einzulafjen, 
zeigte gleich nachher fein Derfahren gegen feine zweite 
Gattin, Anna Boleyn, die er am 19. Mai 1556 hinrichten 
lieg: Luther nannte das eine ungeheuerliche Tragödie. 
Inmitten der deutfchen Proteftanten aber reiften jett 
die Derhandlungen über das Befenntmig vom Abendmahl 
glücklich bis zu einer förmlich ansgeiprochenen „Loncordia“ 
weiter. Auch ein Srieden mit den Schweizern und die 
Möglichkeit eines Bündnifjes mit ihnen wurde erreicht. 
Nadydem £uther einmal Dertrauen zu jenen Einigungs: 
verjuchen gefaßt hatte, nahm er fie auch ſelbſt in die Hand 
und fjchritt mit ihnen weiter voran. Im Berbit 1555 jandte 
er Briefe in eine Weihe oberdeutjcher Städte, an Prediger 
und Magiftrate, nach Augsburg, Straßburg, Ulm, Eßlingen. 
Er jchlug eine Sujammenfunft vor, bei der man ſich gegen: 
jeitig näber kennen lernen und zuſehen möchte, was etwa 
noch getragen, was nachgegeben, wozu etwa ein Auge zu: 
gedrückt werden dürfte. Nichts wünſche er heißer, als jein 
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£eben, dejjen Ende nahe fei, in Srieden, Liebe und Einheit 
des Geiftes mit jenen beichliegen zu dürfen. Auch fie 
möchten „fo fortfahren, helfen, beten und trachten, damit 
folche Einigkeit feſt und beftändig werde und dem Teufel 
fein Rachen geftopfet werde, der fich folcher Uneinigfeit 
hoch gerühmt und gleich: Hui gewonnen! gejchrieen bat.“ 
Man fühlt fenen Briefen an, wie wohl es ihm jelbft dabei 
ift, die Sache jo weit gebracht zu jehen und weiter fördern 
zu fönnen. In der Lorrefpondenz, die er mit jenen und 
zugleich mit feinem Kurfürjten über die beabfichtigte Zu: 
fjammenfunft führte, rietb er auch, nicht zu viele Theilnehmer 
beizuzieben, damit richt unruhige, ftörrifche Köpfe darunter 
fämen, welche die Sache verdürben. Er fannte jett unter 
jeinen eigenen Anhängern jolche, die ihm im dogmatifchen 
Eifer zu weit gingen. 

Die Lonferenz wurde dann aufs folgende Frühjahr, 
und zwar auf den 14. Mai, den vierten Sonntag nach 
Oſtern, nach Eifenach feitgejeßt. Luthers leibliches Befinden 
geftattete Feine Reife an fernere Orte und in winterlicher 
Jahreszeit. Eben jebt, im März 1556, quälte ihn mehrere 
Wochen lang auch ein neues Keiden, nämlich unerträg- 
liche Schmerzen in der linfen Hüfte, und weiterhin berichtet 
er einem Sreunde, er ſei an Ditern (16. April) mit Chriftus 
vom Tod erjtanden, denn er fei damals jo krank gewefen, 
dag er feit geglaubt und auch jehnlich gewünfcht habe, zum 
Herrn Chriſtus abjcheiden zu müffen. 

Die Oberdeutſchen folgten bereitwillig der Einladung. 
Die Straßburger liegen diefelbe auch an die Schweizer 
weiter geben und wünfchten, daß namentlich Bullinger aus 
Hürich theilnehmen möchte. Dieje, an welche man von 
Wittenberg aus gar nicht direct fich gewandt hatte, lehnten 
ab: fie wollten einfach bei ihren Glaubensjäßen bleiben, 
welche fie joeben in der fogenannten „erften Belvetijchen 
Confeſſion“ nen zufammengefaßt und in welchen fie we: 
nigjtens zu einem geiftigen Genuffe, der in den facrament: 
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lichen Zeichen dargeboten werde, nachdrüdlich fich befannt 
hatten. Sie fonnten eine weitere Frucht mündlicher Der: 
hbandlungen nicht abjehen. Doch baten fie, ihre Lonfefjion 
£uthern freundlich zu überbringen und fpeziell lieg Bullinger 
fich und die evangelifchen Kirchen der Schweiz ihm empfehlen. 
Die Prediger, welche aus den verjchiedenen füddeutichen 
Städten nach Eifenach entjandt wurden, reiften über Frank— 
furt a. M., wo damals gerade die Schmalfalder Derbündeten 
tagten. Am 10. Mai brachen fie, elf an der Zahl, nah 
Eifenach auf: die Gemeinden von Straßburg, Augsburg, 
Menmingen, Ulm, Eflingen, Aeutlingen, Sürfeld und 
Sranffurt waren in ihnen vertreten. 

Da fchien im lebten Augenblid doch noch der ganze 
Erfolg, ja das Suftandefommen der Eonferenz überhaupt 
in Frage geftellt. Melanchthon war fchon vorher bange 
und verzagt, indem er von der bevorftehenden mündlichen 
Derhandlung ein heftigeres Wiederaufflammen des Streites 
fürchtete. £uther war eben jeßt gegen die Smwinglianer 
neu erregt worden durch eine Schrift aus Swingli’s Nach: 
laß, welche Bullinger damals mit großen Kobiprüchen 
herausgegeben hatte, und durch einen neu erjchienenen 
Briefwechjel zwijchen Swingli und Oekolampad; wollten 
doch Butzer und feine Genofjen immer auch noch mit diefen 
Swinglianern Sreundfchaft halten. jener Briefwechjel war 
durch ein Dorwort aus feiner Feder eingeleitet. Ferner 
waren £uther Briefe zugefommen, wonach in den ober: 
deutichen Städten das Dolf doch nicht wirklich über die 
wahre Gegenwart des Keibes im Abendmahl belehrt wurde. 
Dazu famen bei ihm noch fchwere Nachwirfungen von jener 
Kranfheit, fo daß er auch bis Eifenach zu reifen nicht im 
Stande war. Mit Rückſicht hierauf fchicfte er am 12. Mai 
den Abgefandten die Bitte entgegen, fie möchten bis Grimma 
reifen, wo er entweder ſelbſt erjcheinen oder, wenn er auch 
dazu zu fchwach wäre, wenigftens leichter brieflich mit ihnen 
und feinen dort erjchienenen Sreunden verfehren werde. 
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Diefe aber reiften jett furzweg zu ihm felbft nach 
Wittenberg weiter. In Thüringen jchlojlen fich ihnen noch 
die Geiftlichen Menius aus Eiſenach und Mykonius aus 
Gotha an, zwei Freunde £ufhers, die mit ihm treulich auf 
Einigung bedacht waren. Der ſtete perfönliche Derfebr 
auf der gemeinfamen Sahrt diente fehr zur gegenjeitigen 
Derjtändigung. 

So langten fie am 21. Mai, einem Sonntag, in Witten: 
berg an. 

Tags darauf batten die beiden Straßburger, Lapito 
und Bußer, eine erjte Beiprechung mit Luther, dem feine 
£eibesihwäche längere Derhandlungen erjchwerte. Er ſprach 
ihnen offen und nachdrüdlich die Bedenken aus, die er noch 
immer und aufs Neue dagegen hegte, fich für einig mit ihm 
zu erflären. Lieber wollte er es bei dem Stand der Dinge, 
der bisher erreicht war, belafjen, als auf eine Eintracht fich 
einlafien, die nur erdichtet wäre und aus übel ärger machen 
müßte. Bußer erwiderte in Betreff jener Zwingli'ſchen 
Publicationen, daß er mit feinen Genofjen dafür durchaus 
nicht verantwortlich und jenes Dorwort, das aus einem 
Briefe von ihm beftand, ohne jein Wiſſen und Wollen ge: 
drucht worden jei. Die Entjcheidung in Betreff der Abend: 
mahlslehre jpißte fich jet vollends ganz zu der frage zu, 
ob dort auch die Unmwürdigen und Gottlojen den Leib des 
Herrn wirklich genießen. £utber beftand darauf: es war 
ihm die nothwendige Lonfequenz einer Gegenwart des 
£eibes, die einfach vermöge der Stiftung und gewifjen Zu: 
fiherung Ehrifti ftatthabe, wozu dann der Glaube nur ver: 
trauend und hinnehmend fich verhalten müſſe. Bußer ftimmte 
der objectiven Gegenwart und Darbietung an fich mit aller 
Entjchiedenheit bei; aber einen wirklichen Empfang defjen, 
was dort von oben dargeboten werde, konnte er nur bei 
denjenigen Lommmnicanten zugeben, die wenigjtens durch 
einen gewiſſen Glauben fich dazu in innere geiftige Be: 
ziehungen jegen und die Stiftung des Herrn annehmen, 
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nicht bei denen, welche nur mit dem Leib und leiblichen 
Munde dabei feien. Um von einem Empfang des Leibes 
reden zu fönnen, genügte ihm auch fchon der Glaube, der 
noch nicht der rechte Herzensglaube und noch mit fittlicher 
Unmwürdigfeit verbunden fei, jo daß dann folche Abendmahls: 
gäfte fich das Mahl zum Gericht äßen. Er geftand fo zu, 
daß Unwürdige, nicht aber, da ganz Ungläubige Leib und 
Blut Ehrifti zu aeniegen befommen. &utber durfte jich 
jo darauf verlajien, daß Buter mit ibm jede Anficht ab» 
lehnte, nach welcher im Sacramente der Keib Ehrifti nur 
für die fubjective Dorjtellung und Phantafie gegenwärtig 
werden, oder nach welcher der Glaube dort von fich aus 
zum Herrn fich aufjchwingen und nicht vielmehr nur das 
Dargebotene ergreifen und durch die Darbietung ſelbſt 
hiezu erweckt und geftärft werden follte. Aber unverfenn: 
bar haben doch beide die Art der Gegenwart und die Art 
des Empfangens fich wieder in verjchiedener Weife gedacht, 
beide freilih in geheimnißvoller und ſchwer definirbarer 
Weiſe. Auch für Kutber kann der Unterjchied, der noch 
vorlag, und der Mangel, woran dann an feiner feiten 
Heberzeugung die Lehre der Oberdeutſchen noch litt, fich 
nicht verborgen haben. Es fragte fich, ob er darüber doch 
wegjehen, ob er in der £ehre, für die er jo fcharf gefämpft, 
nun doch Wefentliches und Unmwejentlihes oder Minder: 
wejentliches unterjcheiden fönne und wolle. 

Am Dienftag verfammelten fich bei ihm die fänmtlichen 
Abgefandten mit feinen Wittenberger Genofjen und Menius 
und Wlyfonius. Da befragte er nun, nachdem Bußer 
wieder für jene das Wort genommen hatte, auch jeden 
einzeln, 309 fih, als fie demfelben fämmtlich beiftimmten, 
mit feinen Sreunden zu einer Befprechung in ein anderes 
immer zurück und erflärte hierauf in feinem und ihrem 
Namen jenen: fie feien jett, nachdem fie ihrer aller Ant: 
wort und Befenntniß gehört, mit ihnen eins und nehmen 
jie als liebe Brüder in dem Herrn an; über den Anjtop, 
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den jene noch der Gottlojen halber nehmen, während doch 
auch von ihnen befannt werde, daß die Unmwürdigen den 
£eib des Herrn mitempfangen, wollen fie nicht zanfen. 
£uther jprach dieje Worte, wie Mykonius berichtet, mit 
großem Geift und Muth, der auch in feinen Augen und 
feinem ganzen Antlig zu jehen war. Capito und Butzer 
fonnten die Thränen nicht halten. Alle ftanden mit ge 
falteten Händen da und danften Gott. 

An den folgenden Tagen kamen noch andere Punfte 
zur Sprache, über welche man noch der Derftändigung be- 
durfte und diefe nun auch ohne Schwierigfeit erreichte: jo 
namentlich die Bedeutung der Kindertaufe und die Hebung 
der Beichte und Abjolution. Die Oberdeutjchen mußten 
auch noch über einzelne an ſich gleichgiltige äußere Sormen 
des Gottesdienftes, welche fie in den fächfifchen Kirchen 
vom Katholizismus her beibehalten fanden, beruhigt werden. 

Am Donnerjtag wurden die Derhandlungen durch die 
Seier des Himmelfahrtsfeites unterbrochen. Cuther bielt da 
die Deiperpredigt über den Tert „Gehet hin in alle Welt 
und predigt das Evangelium aller Ereatur“. Mykonius 
erzählt davon: „ch habe £uther ſonſt oft gehört, aber 
damals war mir, als redete er nicht allein, fondern donnerte 
vom Himmel her in Ehriftt Namen.“ 

Erſt am Sonnabend entledigten ſich Buter und Lapito 
ihrer Aufträge von Seiten der Schweizer. Luther erklärte, 
nachdem er die Lonfeljion derjelben gelejen hatte, daß ihm 
gewilje Ausdrücke in ihr bedenklich jeien, wiünjchte aber, 
dag die Straßburger noch weiter mit ihnen verhandeln 
möchten, und diefe machten ihm Hoffnung, daß die Ge: 
meinden dort, des Streites müde, nach Einigung begehren. 

Der brüderlichen Hemeinfchaft wurde am Sonntag 
durch gemeinjame feier des Abendmahls und durch Pre: 
digten, welcher der Reutlinger Alber in der frühe und 
Bußer des Dormittags hielten, ein fchöner Ausdrud ge: 
geben. 
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Am andern Morgen, den 29. Mai, jchloß die Der- 
fammlung damit, daß fie die Artikel, welche Melanchtbon 
in ihrem Auftrag entworfen hatte, unterzeichneten. Beim 
Abendmahl wurde darin der Empfang des Keibes auch 
durch Unwürdige anerfannt, obne daß über die Ungläubigen 
etwas bemerft wurde. Die Unterzeichneten erflärten die 
Augsburger Confeſſion und die Apologie derjelben für ihre 
gemeinjamen Befenntniffe. Veröffentlicht jollte jedoch diejer 
Act erjt werden, wenn auch die Gemeinden, die er angina, 
mit ihren Paftoren und ©brigfeiten beigejtimmt hätten. 
Man dürfe, fagte Luther, nicht vor der Zeit ein Siegeslied 
anftimmen, noc andern Anlaß zu eimer Klage darüber 
geben, daß die Sache ohne ihr Wifjen und in einem Winfel 
abgemacht worden jei. LCuther jelbft fing auch jchon an 
jenem Montag an Briefe zu fchreiben, um von verjchiedenen 
Seiten ber die Zuftimmung einzuholen. Unter jeinen eigenen 
Genoſſen war jedenfalls fein vertrauter freund Amsdorf 
in Magdeburg nicht jo verjöhnlich geftimmt geweſen; ihm 
theilte er auch erjt nach acht Tagen das Ergebniß der Con: 
ferenz mit. 

So war jebt für den deutichen Proteftantismus, ab- 
gejehen von der Schweiz, die Einheit im Befenntnig her: 
geftellt; denn Feine der bethbeiligten Kirchen verjagte jene 
Suftimmung. Den Schweizern gegenüber that jett auch 
£uther jelbjt einen Schritt, indem er an den Bürgermeijter 
Meyer zu Bafel fchrieb, der der Einigung bejonders geneigt 
war und ihm eine recht freundliche und hoffnungsvolle 
Antwort gab. Weiter fuchte Bußer bei ihnen zu arbeiten. 
Aber in die Wittenberger Artifel Fonnten fie fich nicht 
finden. Sie, nämlich die Magiftrate und Geiftlichen von 
Zürich, Bern, Bafel und einigen andern Städten ſprachen 
nur ihre Sreude über £uthers gegenwärtige freundliche Ge: 
finnung nebſt Hoffnung auf fernere Eintracht aus und er: 
juchten Bußer, demjelben weitere Mittheilungen über ihr 
eigenes Befenntnig und ihre Bedenken gegen das feinige 
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zu machen. Er wollte dies auf einem Convent thun, den 
die Schmalfalder Derbündeten wegen des angekündigten 
Eonzils für den Februar 1557 nach Schmalkalden aus: 
ichrieben. 


v 
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Verhandlungen über ein Conzil und über 
Einigung unter den Vroteftanten. 
Fortſetzung: Der Tag in Schmalkalden 1557; Friede mit den 
Schweizern; £uthers Freundſchaft mit den böbmifchen Brüdern. 


5 


Wenige Tage nämlich, nachdem die Proteftanten in 
Mittenberg fich geeinigt hatten, war aus Rom die An 
fündigung des Lonzils ergangen, das im folgenden Jahre 
zu Mantua gehalten werden follte. Der Papit gab jchon 
genuglam zu erfennen, wie er jene dort zu behandeln ge: 
dachte. Er erklärte, dag durch das Lonzil die lutherifche 
Peft ausgetilgt werden jollte, und wollte, daß man dem 
Lonzil gar nicht die verderblichen lutherifchen Bücher ſelbſt 
vorlege, jondern nur Auszüge aus ihnen und zwar zugleich 
mit einer katholiſchen Widerlegung. So mußte jet Luther 
gleich wieder nach diejer Seite bin jeine Thätigfeit richten. 

Er ftimmte doch auch jet, während Johann $riedrich 
ein ſolches Conzil von vorn herein ablehnen wollte, mit 
Melanchtbon für eine Annahme der Einladung; denn es 
werde bejjer fein, erjt auf dem Conzil gegen ein ungerechtes 
Derfahren zu protejtiren. Er hoffte vor demfelben wenigftens 
chriftlich und männlich das Wort nehmen zu fönnen. 

Der Kurfürft beauftragte ihn dann, für alle Sälle die 
Sätze aufzuftellen und auszuführen, die nach feiner Ueber— 
zeugung auch vor einem Lonzil behauptet werden müßten, 
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und dazu auch andere Theologen beizuzieben. Kutber jette 
demgemäß eine Schrift auf. In den Tagen nach Weib: 
nachten legte er fie feinen Wittenberger Collegen und zu: 
gleih Amsdorf aus Magdeburg, Spalatin aus Altenburg 
und Agricola aus Eisleben vor. Der Letztgenannte ftrebte 
damals von feiner Stelle an der dortigen Schule und unter 
dem Grafen von Mansfeld, mit dem er zerfallen war, bin: 
weg nach einem Lehrſtuhl in Wittenberg, der ihm auch ſchon 
vom Kurfürfjten zugejagt war, und verließ diejelbe jet, als 
er zu jener Lonferenz geladen wurde, ohne Urlaub für 
immer mit Weib und Kind. £utber nahm ihn in alter 
Sreundfchaft zunächft ins eigene Haus als Haft auf. Die 
Schrift wurde von Allen gut geheißen und am 3. Januar 
dem Kurfürften zugefchidt. 

Seinem Widerjpruch gegen das römijch : katholische 
Dogma und Kirchenthum aber gab nun £uther hier, in 
diefem gemeinfamen und für ein Conzil bejtimmten Be: 
fenntnig, ganz den vollen und fcharfen Ausdrud, der ihm 
felbft im Kampfe eigen war, und während ihm damals 
die Ausjöhnung inmitten der Proteftanten jo ſehr am Kerzen 
lag, fannte er Feine Möglichkeit einer Derjöhnung mit 
jenem. 

Als erften Hauptartifel hielt er aufrecht, daß nur der 
Glaube an Jejus gerecht mache; davon dürfe man nicht 
weichen, es falle Himmel und Erde. Die Meſſe erklärte 
er für den größten und ſchrecklichſten Gräuel, indem jie 
„ſtracks und gewaltig wider den Hauptartikel ftrebe“, und 
für die höchſte der päpftlichen Abgöttereien; überdies babe 
diefer Drachenſchwanz noch viel anderes Ungeziefer und 
Geſchmeiß der Abgötterei erzeugt. Gegen das Papittbum 
ſelbſt hatte die Augsburger Confeſſion hauptjählih nur 
dadurch Befenntnig abgelegt, daß fie in ihren Säßen über 
das Weſen der chriftlihen Kirche ganz von ihm jchwieg. 
Jetzt wollte £uther befannt haben: „daß der Papft nicht ſei 
jure divino (vermöge göttlichen Rechtes) oder aus Gottes 
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Wort das Haupt der ganzen Ehrijtenbeit“, denn das gehöre 
Einem allein zu, der da heiße Jejus Chriftus; und weiter: 
„Daß er der rechte Widerchrift fei, der fich über und wider 
Ehrijtum gejeget und erhöhbet.” Dom Conzil erwartete er, 
daß die Evangelijchen dort vor dem Papft und dem Teufel 
jelbft jtehen werden, der nichts zu hören, fondern fchlecht: 
weg zu verdammen und zu morden gedenke; darum follen 
fie ihm nicht die Füße Füffen, ſondern Sachar. 5, 2 zu ihm 
jprechen: Strafe dich Gott, Satan. 

Ueber ihr Derbalten zu einem Conzil wollten dann 
aljo die Derbündeten in Schmalfalden gemeinfam beratben 
und beichliegen. Auch ein Faiferlicher Gejandter und ein 
päpftlicher Nuncius wollten fich dort bei ihnen einfinden. 
Die fürften und Dertreter der Städte brachten ihre Theo- 
logen mit, deren etwa vierzig zujammenfamen; Kurfürft 
Johann Sriedrich brachte Luther, Melanchthon, Bugenbagen 
und Spalatin. 

Auf den 29. Januar waren die Wittenberger Theologen 
zu ihrem fürjten nach Torgau bejchieden. Don dort reiften 
fie langfam über Grimma und Altenburg, wo jie in den 
fürftlihen Schlöjlern glänzende Herberge fanden, und über 
Weimar, wo £uther Sonntags, den 4. Februar, prediate, 
nach dem Orte des Lonventes. Seine Samilie und fein 
Baus hatte £uthber der fürjorge feines Gajtes Agricola 
anvertraut. Am 7. Sebruar langten fie in Schmalfalden an. 

Die Theologen erhielten dort zunächit noch Feine Auf: 
gabe. Auch trafen die Mitglieder des Convents erſt all: 
mählich vollends ein. Der Gejandte des Kaifers fam am 
ı4ten. Cuther glaubte, jih auf einen vierwöchentlichen Auf: 
enthalt gefaßt machen zu müfjfen. Er predigte gleich wieder 
am 9. Sebruar, in der Stadtfirhe vor den ammwejenden 
Fürſten; die Kirche fand er, wie er an Jonas fchrieb, jo 
weit und hoch, daß ihm feine Stimme darin wie die einer 
Spigmaus lang. Im Uebrigen genoß er während der 
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erften Tage die freie Zeit und freute fich der gejunden 
Lage und £uft des’ Ortes. 

Schon an dem eben genannten Tag aber hatte er mit 
Steinbejchwerden zu tbun, die ihn auch fchon vier Wochen 
früber einmal beimgejucht hatten. Ein ärztlicher Freund 
von ihm hat berichtet, dag Feuchtigkeit der Herberge und 
der Tücher, die man ihm über fein Bett gebreitet, ungünjtig 
darauf gewirft habe. Indeſſen ging die Sache an jenem 
Tag noch ganz leicht ab und am 14. des Monats fonnte 
£uther dem Jonas wieder melden, daß es ihm beſſer gehe. 
Nur war er jeßt des müfjigen Aufenthalts in Schmalfalden 
ſchon jehr müde geworden, während er über die gute Be: 
wirthung fcherzend berichtete, daß er und feine Sreunde dort 
wie Bettler leben, mit Kandgraf Philipp und dem Berjog 
von Würtemberg, welche die beiten Bäcker haben, das Brot 
ejfen, mit den Mürnbergern Wein trinken, vom furfürftlichen 
Hof Sleifch und Sifche beziehen, daß man hier die bejten 
$orellen babe, jie aber in einer Sauce mit den andern 
Siichen foche u. f. w. 

Dann beichäftigte ibn der Kurfürft wieder mit einem 
Sutachten über die Theilnahme am Lonsil, die er abermals 
rieth nicht vornmweg zu verweigern. Mit einer Weigerung, 
meinte er, würde man dem Papſt ſelbſt einen Gefallen 
thun, dem Hinderniſſe fürs Conzil nur erwünjcht ferien; des— 
halb habe derfelbe mit dem, was er von der Austilgung 
der Keterei gejagt, den Evangelifchen „einen Teufelsfopf 
jcheuglich fürgeftellt“, um fie zurüdzufchreden. Auch möchten 
gute Leute Anftoß nehmen, als ob man die Türfennoth und 
das Beichäftigtjein des Kaifers mit dem Kriege gegen 
Sranfreich evangelijcherjeits benüßte, um das Lonzil zu 
verweigern, während in Wahrheit wohl die römijchen 
Buben darauf rechnen, daß der türkiſche und der franzöfifche 
Krieg diefes nicht werde zu Stande fommen lajfen. 

$Serner erhielt £uther jegt durch Buger jene Mit— 
theilungen aus der Schweiz ſammt einem Briefe des Bajler 
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Bürgermeifters Meyer. Darauf jchrieb er für diefen am 
17. des Monats eine frohe, freundliche Antwort: er wollte 
mit ihr nicht zu Erflärungen und Zuſagen weiter treiben, 
fondern feine ganze Abfjicht ging darauf, dag man gegen: 
jeitig fich vergeben und einander in Geduld und Sanftmuth 
vertragen möge. In diefem Sinn bat er Mlever aufs herz: 
lichfte: „Wollet bei den Eurigen treulich anhalten, daß fie 
allefammt wollten helfen die Sachen ftillen, glimpfen und 
zum Beften fördern“, — „daß fie nicht die ruhenden Dögel 
jcheuchen.“ Auch auf jeiner Seite veriprach er, „weidlich 
dazu zu thun“. 

£utber war aber jchon an diefem Tage wieder übel 
auf; er jchloß jenen Brief mit den Worten: „ch habe 
ist nicht können allen fchreiben, denn ich (bin) heute den 
ganzen Tag an dem leidigen Calculo (Stein) ein unnüßer 
Menſch“. Am folgenden Tag, an welchem er vor einer 
großen Menge von Zuhörern noch eine gewaltige Sonntags: 
predigt hielt, fteigerte fich das Leiden ſehr und es folgte eine 
Woche voll der heftigften Schmerzen, indem er unfähig 
war Waſſer zu laſſen, jein £eib anfchwoll, jein Magen die 
Speifen wieder von fich gab, eine zunehmende allgemeine 
Schwäche ihn befiel. Mehrere Aerzte, auch ein aus Erfurt 
herbeigerufener, bemübten fih um ibn. Er jelbjt erzählt 
jpäter: „Sie gaben mir Tränfe, wie wenn ich ein großer 
Ochſe wär geweſen“; auch mit vergeblichen mechanijchen 
Mitteln quälten jie ihn. „Ich mußte,” jagte er, „ihnen 
gehorjam jein und that's aus Voth, damit es nicht jcheine, 
als vernachläfjigte ich meinen Leib.“ 

Sein Suftand erjchien rettungslos. Im Angeficht des 
Todes gedachte er bejonders jeines Hauptfeindes, des Papites, 
der darüber triumphiren möge, über den aber er des Sieges 
auch im Tode gewiß war. Er rief zu Gott: „Siehe, ich 
fterbe ein Seind deiner Seinde, ein Fluch und Derbannter 
deines Seindes, des Papjtes, auf daß dein Feind wieder 
fterbe in deinem Bann und wir beide an jenem Tage ge: 
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richtet werden.“ Tief bewegt ftand der Kurfürft an jeinem 
Cager: er jprach die Bejorganig aus, dat Gott mit ihm jein 
liebes Wort binwegnebmen werde. LCuther berubigte ihn: 
es feien viele andere getreue Männer da, die mit Gottes 
Dilfe werden zu einer Mauer werden; doch Fonnte er dem 
Fürften gegenüber eine Bejorgnig darüber nicht zurücfhalten, 
dag nach jeinem Tod fogar unter den Wittenberger Collegen 
Zwieſpalt entjteben Fönnte. Sein Weib und jeine Kinder 
verjprach der Kurfürft wie die Seinigen halten zu wollen. 
Die natürliche Kiebe zu ihnen machte ihm, wie er jpäter 
jagte, den Abjcbied gar ſchwer. Den betrübten $reunden 
gegenüber Fonnte er doch auch noch Humor zeigen. Als 
Melanchthon, ihn anblidend, bitterlich zu weinen begann, 
erinnerte er ihn an ein Wort ihres Sreundes, des Erb: 
marjchalls Hans Köjer, daß qut Bier trinken feine Kunit jei, 
wohl aber fauer Bier trinfen, und fuhr dann fort mit dem 
Worte Biobs: „Haben wir Gutes empfangen von Gott 
und jollten das Böje nicht auch annehmen?“ Oder er 
fonnte fcherzen: Den beiligen Stephbanus haben die böjen 
Juden gefteinigt, ihn fteinige fein Stein, der Böſewicht. 
In feinem Augenbli aber verließ ihn das Dertrauen auf 
Gott und die Ergebung. Indem er fürchtete, dag ihn die 
Schmerzen noch toll machen könnten, tröftete er fih, daß 
doch Ehrijtus jeine Weisheit bleibe und Gottes Weisbeit 
feft bleibe. Indem er in feinem Leiden den Teufel jab, 
war er der guten Zuverſicht, dag, wenn diejer ibn zer: 
reißen würde, Ebriftus ihn an demjelben rächen und Gott 
denjelben wieder zerreigen werde. Nur das hätte er noch 
„gern unferem Berrn Gott abgebetet“, daß er in feines 
Kurfürften Land jterben dürfte; aber er wollte bereit fein, 
wo derjelbe ihn riefe.. Bei einem Anfall von Erbrechen 
feufzte er: „Ach, lieber Dater, nimm das Seelchen in Deine 
Hand, ich will dir danken; — fahre hin, du liebes Seelchen, 
fahre in Gottes Namen.“ 
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Endlich wollte man wirflich verjuchen, ihn noch nad 
Gotha zu führen, zumal es in Schmalfalden an Arznei: 
mitteln fehlte. Am 26. des Monats nahm ihn der Erfurter 
Arzt Sturz nebft Bugenhagen, Spalatin und Mykonius in 
einem furfürftlichen Wagen mit ſich; ein Wagen mit aller: 
hand nftrumenten und Kohlen, um Tücher zu wärmen, 
begleitete ihn. Bei der Abfahrt jprach CLuther noch zu den 
umjtebenden S$reunden und Berren: „Der Herr erfülle euch 
mit feinem Segen und Haß des Papites.“ 

Am erften Tage wagte man fi auf dem rauben Wea 
über das Gebirge mit dem Kranken nicht weiter als bis zu 
dem vier Weaftunden entfernten Orte Tambah. Die Er: 
jchütterung des Fahrens machte ihm vollends unerträgliche 
Pein. Aber jie bewirfte wohl, was fein Arzt vermocht 
hatte. In der folgenden Nacht trat bei ibm die längſt er- 
jehnte Entleerung in reihem Maß ein, und er fühlte fich 
alsbald im ganzen Leib erleichtert und war mit den Sreunden 
voll Sreude und Danfs. Noch in derjelben Stunde, Nachts 
2 Ubr, eilte ein Bote mit der froben Kunde nach Schmal: 
falden und £uthber gab ihm einen eigenhändigen Brief an 
feinen „berzliebjten“ Melanchtbon mit. Seiner Frau fchrieb 
er von dort: „ch bin todt geweit und hab dich mit den 
Kindlein Gott befohlen und meinem guten Berrn, — hat 
mich euer ſehr erbarmet”; — jett habe Gott ein Wunder 
an ihm gethan; er dünfe fich wie neu geboren; darım 
jolle jie Gott danken und die lieben Kindlein dem rechten 
Dater danken lafjen, ohne welchen jie diefen Dater gewiß 
verloren hätten. 

Aber jchon am 28.8. M. verjchlimmerte jich, nachdem 
er glüdlich in Gotha angelangt war, fein Zuftand wieder 
jo, daß er während der folgenden Nacht in großer Schwäche 
wieder jein Ende nahe glaubte. Er gab da Bugenhagen 
noch Aufträge, welche diefer nachber als „Befenntniß und 
Tejtament des ebrwürdigen Daters” zu Papier gebracht 
hat: er ſprach die frohe Gewißheit aus, daß er recht 
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gethban habe, das Papjtthum mit Gottes Wort zu ftürmen, 
bat fein liebftes Pbilippchen (Melanchthon) und andere 
Collegen, ihm, was er gegen fie verfehlt habe, zu ver: 
zeihen, fchickte feiner treuen Käthe Worte des Danfes und 
Troftes, daß fie jeßt für die zwölf Jahre der Freude, die 
fie mit ihm verlebt, auch diefes Leid hinnehmen möge, 
grüßte noch einmal die Wittenberger Prediger und Bürger, 
berubigte jeinen Kurfürften und den Landgrafen über die 
Dorwürfe, welche ihnen die Papiften wegen Kirchenraubs 
machten, und hieß fie in ihrer Thätigfeit für das Evan: 
gelium auf Gott vertrauen u. f. w. 

Am andern Morgen war er doch wieder befjer bei 
Kräften. Butter, welcher wegen der confefjionellen Eint: 
gung ımd des Derhältnifjes zu den Schweizern ſich in 
Schmalfalden nicht mehr mit ihm hatte unterreden fönnen, 
war ihm auf die gute Nachricht aus Tambach bin mit dem 
Augsburger Prediger Wolfbart zu diefem Swede nad 
Gotha nachgereift. Luther beſprach jeßt die auch ihm jo 
wichtige Angelegenheit troß feines Keidens mit ihnen. Sie 
wollte er als aufrichtiger Menjch, dem nichts mebr als 
„Simuliren“ zuwider ſei, vor allem „Umhermänteln“ herz: 
lich verwarnt haben. Die Schweizer follten von ibnen, 
falls er ftürbe, auf jeinen Brief an Meyer verwiejen wer: 
den; wenn ihn Gott leben laſſe und ftärfe, jo wolle er 
ihnen treulich jelbjt mit einer Schrift dienen. 

Noch in Gotha aber erfolgte dann die entfcheidende 
glüdliche Wendung feiner Krankheit, indem jetzt fechs Steine 
von ihm abgingen. Die Reife wurde vorfichtig und langjam 
fortgejegt, namentlich in Weimar Aufenthalt gemadht. Von 
Wittenberg aus fam ihm eine in feinem Haus lebende Nichte 
entgegen, um ihn zu pflegen (wohl Eene Kaufmann, die Tochter 
einer Schwefter von ihm, vgl. unten in Kap. 7). Seiner 
Frau hatte er in dem Brief aus Tambach gejchrieben, daß 
fie von einem Anerbieten des Kurfürften, fie zu ihm fahren 
zu lafjen, feinen Gebrauch machen follte, weil es unnöthig jet. 
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Erft am 14. März langte er wieder zu Haufe an. Die 
Genefung hatte unterwegs gute Sortichritte gemacht, aber 
noch acht Tage nachher fonnten ibn, wie er an Spalatin 
ichrieb, feine Beine noch nicht recht tragen. 

Inzwifchen führte die Berathbung der Derbündeten in 
Schmalfalden zu dem Nefultat, daß fie das päpftliche Ein- 
ladungsichreiben zum Lonzil gar nicht annahmen. Dem 
Kaifer antworteten fie: Das Conzil, welches der Papft jebt 
in Ausficht ftelle, fei nichts weniger als dasjenige, welches 
von den deutichen Reichstagen längjt gefordert worden jet; 
ein freies Lonzil möge man ihnen .verfchaffen und ein 
Lonzil in deutjchen Landen, nicht in talien. 

Mit den für ein Conzil beftimmten Artifeln Luthers 
fich zu bejchäftigen, fahen fie fich biernach nicht veranlaßt. 
Su ihrem offiziellen Augsburger Befenntnig, auf welches 
hin ihnen auch der NReligionsfrieden gewährt war, und zu 
der Apologie diefer Confeffion, welche Melanchtbon damals 
im Gegenjat gegen die fatholifche Widerlegunasichrift ver: 
faßt hatte, wollten aber doch auch fie jet noch eine Aus: 
führung wider die Gewalt und das göttliche Hecht des 
Papftes ‚hinzufügen. Melanchthon verfaßte fie in jenem 
Sinne £utbers, wenn auch in einem rubigeren, gemäßigteren 
Ton, als diefem eigen war. Jener Schrift £uthers ftimmten 
übrigens die meiften dort anmwefenden Theologen ausdrüd: 
lih durch ihre Unterfchrift bei. Cuther ließ diejelbe im 
folgenden Jahr gedrucdt erfcheinen. — Der Türfenfrieg 
und der neue Krieg mit Sranfreich ließ den Kaifer nicht 
daran denken, daß er Jene zu einer Theilnahme an einem 
Conzil zwingen jollte, und genügte auch jchon an fich dazu, 
ein Lonzil nicht zu Stande fommen zu laſſen. Ob der 
Papit felbit, wie £uther meinte, im Stillen hierauf rechnete 
und fich darüber freute, mag dahin geftellt bleiben. 

Auf die Concordie, welche im vorigen Jahr in Witten: 
berg geichlojfen und dann den verfchiedenen deutſchen Fürjten 
und Städten vorgelegt worden war, wurde jeßt in Schmal: 
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falden das Siegel gedrüdt, indem die dort angenommene 
Formel bier von allen den abgefandten Theologen unter: 
zeichnet wurde und auch die Fürften bei ihr beharren zu 
wollen erflärten. Den Schweizern gegenüber, welche von 
ihren Bedenken gegen jene Wittenberger Säte nicht lafjen 
fonnten, hielt £uther wefentlich den Standpunft feft, welchen 
fein Brief an Meyer bezeichnete. So jchrieb er im folgenden 
Dezember auch ſelbſt an die evangeliſchen Orte der Schweiz, 
von welchen ihm Bußer die Botichaft nach Gotha gebracht 
hatte, beantwortete im nächjten Jahr, im Mai 1558, freund: 
lich eine Sendung Bullingers an ihn und richtete an jene 
Orte, nachdem fie ihm erwidert hatten, im Juni ein neues 
Schreiben. Sortwährend wünfchte und bat er, daß man, jo 
lang man fih noch nicht ganz verftehe und in den Mei: 
nungen einig wilje, wenigjtens gegen einander freundlich fein 
und fich des Beften zu einander verjehen möge, bis das trübe 
Waſſer fich vollends fee. Er erkannte an, daß bei jenen 
ein jehr fromm Völklein jei, das mit Ernft wohl tbun und 
recht fahren möchte, freute ſich darüber und hoffte zu Gott, 
daß diejer, ob auch noch eine Hecke fich jperrete, mit der 
Heit zur fröhlichen Aufhebung aller Irrung helfen werde. 
Aber er fonnte von dem, worüber man fich noch nicht ver: 
ftändigt hatte, auch jet nicht abjehen; und mit Necht ver: 
muthete er und jpracd es gegen die Schweizer aus, daß 
wohl auf ihrer Seite nicht minder als auf feiner eigenen 
noch Manche fich befinden, denen die Einigung nicht gefällig, 
jondern verdächtig jei. Er felbft mußte noch fortwährende 
Migdeutungen feiner Lehre berichtigen und that es mit Ruhe: 
er habe, fagte er, niemals gelehrt, daß Chriftus, um im 
Abendmahl gegenwärtig zu werden, vom Himmel hernieder: 
fahre, ſondern ftelle die Art, wie jein Leib den Abendmahls: 
gäften wahrhaft gegeben werde, einfach der göttlichen All: 
macht anheim. Auch dagegen aber mußte er fich verwahren, 
daß er mit der Haltung, die er jet annehme, feine bisherige 
£chre aufgegeben habe. Und mit diefer hielt er eben ftets 
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noch an einer andern Gegenwart des Keibes Chrifti im 
Abendmahl feit, als an jener Gegenwart für den geiftigen 
Genuß, worauf jet auch die Schweizer drangen. Als 
Bullinger es befremdlich fand, dag er immer noch von 
einem Unterjchied der Kehrweife rede, ließ er ſich auf Aus: 
einanderjegungen darüber nicht mehr ein, und andererjeits 
machten auch die Schweizer Orte nach feinem zweiten 
Schreiben an fie feinen Derjuch mehr, eine vollere Einigung 
zum Ausdruck zu bringen. Kutbers Meinung war, S$riede 
und Sreundichaft mit ihnen zu halten im Bewußtfein des 
doch noch vorbandenen Difjenfes. Eben deswegen wollte 
er an diejem auch nicht durch weitere Auseinanderjegungen 
rübren. Durch diejes Derbalten glaubte er auch einer 
weiteren Derjtändigung und Einigung, welche für ihn 
Hegenftand des Hoffens blieb, noch am beiten zu dienen. — 

Inſoweit aljo gelang es in diefen Jahren nach Swingli’s 
Tod, den Zwieſpalt zu heben, der die evangelijch Hefinnten 
der Schweiz und die mehr oder weniger durch fie beeinflußten 
Dberdeutichen von £Zutber und der großen lutheriſchen 
Gemeinjchaft in jo verhängnißvoller Weiſe geichieden und 
jo heftig und leidenfchaftlich auf beiden Seiten die Geifter 
erregt hatte. So weit hat £utber jelbjt Damals mit auf: 
richtigem, warmem Streben hiezu mitgewirkt, manchen Arg- 
wohn in jich jelbjt überwunden, Mittel zum Srieden gejucht, 
den ftörenden Eifer eigener Sreunde und Anhänger, wie 
Amsdorfs oder Oſianders in Würnberg, zurücgehalten. 
As bedeutiames Ereigniß eben derjelben Jahre und als 
Zeugniß derjelben Stimmung und Gefinnung bei £uther 
ichliegen wir nun daran noch die freundlichen Beziehungen, 
welche damals zwijchen ihm und den fogenannten böhmifchen 
und mähriſchen Brüdern ſich fnüpften. 

Mir hatten früher, fchon nach der Leipziger Disputation 
1519 und dann namentlich nach £utbers Rückkehr von der 
Wartburg von einer vielverjprechenden, aber doch nur 
vorübergehenden Annäherung zwijchen ihm und der großen 

3. Köftlin, £utbers £eben. 53 


514 Sechſtes Buch. Drittes Kapitel. i 
und mächtigen Gemeinjhaft der böhmijchen Utraquiften zu 
erzählen, die als Derehrer von Hus und als Kämpfer für 
den Kaienfelh von der Herrihaft Roms ſich losgertiien 
hatten. Still und bejcheiden, aber mit eimem weit tiefer 
gehenden reformatorifchen Streben nach Wiederherftellung 
eines wahrhaft chriftlichen Lebens hatten neben ihnen die 
Fleinen Gemeinden jener Brüder fich verbreitet und duldend 
unter Druck und Derfolgung ausgehalten. Cuther äußerte 
nachher über fie: er habe bei ihnen das große und unter 
dem Papftthum unerhörte Wunder gefunden, daß fie, von 
Menjchenlehren fich abwendend, nach bejtem Dermögen Tag 
und Nacht dem Gefege des Herrn nacfinnen und in der 
heiligen Schrift wohl erfahren jeien. Es waren aber, wie 
auch diefe Aeußerung andeutet, vorzugsweile die Gebote 
der Schrift, in deren getreuer und ftrenger Erfüllung fie 
das wahre Ehriftenthum fuchten, fpeziell die Gebote Tefu, 
wie er fie namentlich in der Bergpredigt ausgedrüdt hat, 
und diejenigen Dorfchriften, welche fih ihnen aus dem 
Dorbild der älteften apojtoliichen Gemeinden ergaben. In 
ftrenger Zucht fuchten fie biernach ihr gemeindliches Leben 
einzurichten und zu heiligen. Für die Beilslehre, welche 
£uther neu bejonders nach dem Seugniß des Apoftel Paulus 
verfündigte, oder dafür, dag doch vor Gott nur der Glaube 
gerecht mache, hatten jie noch Fein Derjtändnig. Sie lehrten 
von der Öerechtigfeit, zu welcher die Chriſten gelangen 
follten, vielmehr wie Auguftin und fromme praftifche mittel- 
alterliche Theologen. So fehlte ihnen dann auch die Srei- 
heit in der Auffafjung des fittlichen Lebens und der in der 
Melt fich darbietenden Aufgaben und Güter, wozu der 
chriftliche Geift bei Luther vermöge jenes Glaubens fich 
erhob. Sie jcheuten vielmehr alles weltliche Treiben in 
einer Weiſe, vermöge deren £uther ihnen einen gewijjen 
mönchijchen Eharafter beilegte. Ihre Seijtlichen lebten wie 
die Fatholifschen im Lölibat. Eine andere Eigentbümlichkeit 
ihrer Lehre war, daß fie, im Streben nach geiftigerer Auf: 
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fafjung und unter dem Einfluß der bei den Huffiten ver: 
breiteten Schriften des großen Engländers Wicliff die ka— 
tholifche Theorie von der Derwandlung des Brodes im 
Abendmahl aufgaben und auch nicht eine folche Gegenwart 
des Keibes Ehrijti, wie fie dann doch von £uthber behauptet 
wurde, fejtbielten: fie jprachen da nur von einer jacrament- 
lichen, geiftlichen, wirfjamen Gegenwart Chriſti, und unter: 
fchieden hievon eine jubjtanzielle Gegenwart, die jein Leib 
nur im Himmel habe. 

Auch mit ihnen wurde £uther jchon bald nach der 
Rüdfehr von der Wartburg näher befannt. Der evan- 
gelifche Prediger Paul Speratus, der damals eine Seitlang 
in Mähren wirfte, machte ihm Mittheilung über dieſe 
eifrigen Freunde des göttlichen Wortes, bei denen er aber 
doch Manches und namentlich ihre Auffafjung des Abend: 
mahls bedenklich finde. Sie felbft fandten ihm Boten, Briefe 
und Schriften zu. £utber, der damals auch jonft ſchon 
neben der Fatholiichen Theorie zugleich Zweifel an der 
wahren Gegenwart des Leibes im Abendmahl zu beftreiten 
hatte, wandte jich 1525 in emer Schrift „Dom Anbeten 
des Sacraments ꝛc.“ auch gegen die Ausjagen der Brüder 
darüber und machte fie dann noch auf Anderes, worin er 
ihnen nicht zuftimmen fonnte, aufmerffam, übrigens in der 
mildejten Sorm und unter warmer Anerkennung ihrer Dor: 
züge, bejonders ihres züchtigen chrijtlichen Lebens, das er 
in feinem Kreis noch nicht jo zu Stande zu bringen ver: 
möchte. Sie aber und bejonders ihr Senior £ufas fühlten 
fih biedurch verlegt. Dieſer verfaßte eine Gegenſchrift, 
worauf £uther jchweigend fie ihre eigenen Wege weiter 
gehen ließ. 

Su derjelben Seit aljo, in welcher Butzer feine Unions- 
verjuche mit Erfolg weiter führte, traten nun auch die 
Brüder wieder an Luther heran. Sie gaben ihm neue 
Erflärungen über die in Frage ftehenden Kehren und er 
lieg diejelben für übereinftimmend mit der von ihm be: 

33 * 
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haupteten Wahrheit gelten, wenngleich auch fie mit feinen 
eigenen Ausfagen noch nicht gleich lauteten und auch in- 
haltlich einen gewiſſen Unferjchied wohl noch erfennen liegen. 
So hielten fie jene Gegenwart des Keibes im Abendmahl 
und Ehrifti Sein im Himmel doch noch in der Weife aus: 
einander, daß fie nur diefes ein leibliches Sein nannten. 
Sahlih ftimmte die Auffafung der Brüder, die fie freilich 
nie recht Far auseinanderjegten, wohl am meiften mit der: 
jenigen überein, welche nachher Calvin vorgetragen bat. 
£utber aber jah darin nichts Wejentliches mehr, worüber 
er weiter hätte mit ihnen ftreiten müſſen oder was ihn von 
freundlicher Gemeinfchaft mit den frommen Keuten bätte 
zurücbalten dürfen. Auf ihren Wunich gab er zwei Be: 
fenntnigichriften von ihnen i. J. 1555 und 1558 mit Dor: 
reden von feiner Hand heraus. Darin äußerte er fich na: 
mentlich auch über die jehr in die Augen fallenden Unter: 
ichiede der Firchlihen Gebräuche und Einrichtungen bei 
ihren Gemeinden und bei den feinigen: fie jollten der Ge— 
meinjchaft durchaus nicht im Wege fteben; eine Derfchieden: 
heit der Bräuche habe immer zwifchen den chriftlichen 
Kirchen ftattgefunden und ſei bei der Derjchiedenheit der 
Derhältnifje und Zeiten unvermeidlich. Auch dem Wertbe, 
welchen die Brüder auf die Ehelofigfeit, ohne fie für Je: 
mand zum Geſetz zu machen, doch immer noch legten, ge: 
ſtand er unter ihren Derhältnifjen eine gewifje Berechtigung zu. 

Unter den Brüdern ließ fich die Derbindung mit Luther 
und der deutichen Reformation überhaupt bejonders ihr be: 
gabter und thätiger damaliger Senior Johann Augufta an: 
gelegen fein. Er erjchien wiederholt (auch i. J. 1540 wieder) 
perjönlich in Wittenberg. 

So waren jeßt für Luther nach allen den Seiten bin, 
wo er das evangeliiche Wort walten jah, die Bande der 
Hemeinichaft gefnüpft. 
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Andere Thätigkeiten und Wändel 1535—39. 
Erzbifcbof Albrecht und Schönitz. Agricola. 
5 


Während diefe großen allgemeinen Angelegenheiten 
der Kirche für £utber immer nene Arbeit und Sorgen mit 
ſich brachten, die er troß aller förperlichen Leiden mit feiner 
alten Energie auf ſich nahm, reichten, wie wir fchon in 
den vorangegangenen Jahren hinfichtlich des Predigens be: 
merften, feine Kräfte für jeine nächjte regelmäßige Berufs: 
thätigfeit doch nicht mehr wie früber aus. In dem Amte, 
das er an der Univerfität befleidete, wollte der Sürjt jelbft, 
jo jehr es diejem um Sörderung der Hochichule zu thun war, 
ihn möglichjt gejchont haben. Derjelbe ordnete i. . 1556 
eine reichliche Dotation für fie an. In der hierauf bezüg— 
lihen Urkunde ſprach er feierlih aus: „Der barmherzige 
Gott hat fein heiliges, heilwerthes Wort durch die Kehr 
des ehrwürdigen und hochgelehrten, unferes lieben andäch— 
tigen Bern Martin £utbers, der heiligen Gejchrift Doctor 
in diejen legten Seiten der Welt mit rechtem wahrhaftigen 
chriftlichen Derjtand allen Menjchen zu Troft und Heil, da: 
für wir ihm in Ewigkeit Lob und Dan? jagen, reichlich 
und gnädiglich erjcheinen lafjen und neben anderen Künjten 
infonderheit auch die Sprachen lateinifh, griechifch und 
hbebräifch durch fonderliche fürtrefflihe Geſchicklichkeit und 
Sleig des hochgelehrten Herrn Philippi Melanchtbons zur 
Förderung des rechten und chriftlichen Derftands der hei: 
ligen Geſchrift.“ Diejen beiden Männern gab er jebt je 
100 Gulden Sulage zu ihrem Profefjorengehalt; für £uther 
hatte diejer bisher 200 Gulden betragen. Zugleich jedoch 
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entband er £uther von der Pflicht, Dorlefungen zu halten 
und von allen andern Dienftleiftungen bei der Univerfität. 

£utber beaann doch in diefem Jahr eine neue große 
Dorlejung, nämlich die Auslegung des 1. Buchs Moſe, an die 
er in feiner Weiſe wieder reichbaltige und gewichtiae Aus» 
einanderjegungen über Hauptfragen der chriftlichen Lehre 
und des chriftlichen Kebens fnüpfte. Sie fchritt indejjen nur 
langjam und mit vielen Unterbrechungen voran; mitunter 
breitete jie jih im auf eines ganzen Jahres nur über 
einige Kapitel aus; erjt i. J. 1545 Fam fie zu Ende, fie 
wurde jeine leßte Dorlefung. 

In dem Predigtamt, das er fortwährend freiwillig und 
unentgeldlich verjab, übernabm er, als er aus Schmalfalden 
zurücgefehrt und nach jener fchweren Kranfheit zu neuen 
Kräften und weniaftens zeitweife zu anbaltendem Wohl: 
befinden gelangt war, fogar wieder außerordentliche und 
fehr vermehrte Arbeit. Er trat da nämlich wieder an 
Bugenhagens Stelle, der jest bis 1559 nach Dänemarf 
beurlaubt war, um auch dort, unter dem neuen König 
Chriſtian III., das neue evangeliſche Kirchentbum zu orga= 
nifiren. uch regelmäßige Predigten an Wochentagen bielt 
er da wieder, neben denen des Sonntags; dort predigte er 
wieder fortlaufend, wie es Bugenbagen zu thun pfleate, 
über das Matthäus: und das Jobannesevangelium, freilich 
auch nur mit mannichfachen Unterbrechungen. Kanzler 
Brüc berichtete darüber dem Kurfürften am 27. Auguft 
1557 von Wittenberg aus alio: „Es prediget Doctor 
Martinus jegund in der Pfarre die Woche drei mal; tbut 
jolche gewaltige treffliche Predigten, daß mich dünkt, jo jagt 
es Jedermann, daß er hievor jo gar gewaltiglich nicht ge: 
predigt hat, zeigt fonderlihh an die Irrthume des Papit- 
thums, und ift ein groß Dolf, das ihn höret; bittet zu Ende 
der Predigt wider den Papft, feine Lardinäle und Bifchöfe 
und für unfern Herrn Kaifer, daß ibm Gott Sieg geben 
und ihn vom Papjtthum abziehen wolle.“ 
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Unter feinen fchriftitellerijchen Arbeiten nahm er die in 
ihrer Art wichtigfte feines Lebens, nämlich feine deutſche 
Bibelüberjegung, jeit 1559 mit großem, anhaltendem Fleiß 
aufs Neue in die Hand, um fie gründlich für eine neue 
Auflage zu revidiren, welche zwei Jahre nachher im Druck 
erichien. Dazu verfammelte er einen Kreis gelehrter Collegen 
um fich, deren Hilfe er fich erbat und mit denen er regel: 
mäßige gemeinjame Berathungen hielt. Es waren Me— 
lanchthon, Jonas, Bugenhagen, Cruziger (Kreußiger), 
Matthäus Aurogalus, Lehrer des Hebräifchen, ferner der 
Laplan Rörer, der die Lorrecturen bejorgte; auch Aus: 
wärtige famen zu den Situngen, wie der im Hebräifchen 
Gelehrte Leipziger Theologe Siegler. Kuthers jüngerer 
Freund Mathefius, der i. J. 1540 Cuthers Tifchgenofie 
wurde, erzählt davon: Doctor £uther fam (in die Sigungen) 
mit jeiner alten lateinijchen und neuen deutjchen Bibel, da— 
bei er auch fters den hebräifchen Tert hatte, Herr Philippus 
brachte mit fich den griechifchen Tert, Doctor Kreußiger 
neben dem hebräijchen die Faldäifche Bibel (d. h. die ſchon 
von den alten Juden gebrauchte Ueberjegung oder Para: 
phraje); die Profejioren hatten bei fich ihre NRabbinen 
(nämlich rabbinifche Schriften zum alten Teftament); zuvor 
hat jih ein jeder auf den Tert gerüftet, griechifche und 
lateinifche neben den jüdiichen Auslegern überjeben; darauf 
proponirt diefer Präfident einen Tert und ließ die Stimmen 
herumgehen ; — wunderjchöne und wahrhaftige Reden ſollen 
bei diefer Arbeit gefallen fein. 

Im Hebrigen bezog fich Luthers fchriftftellerifche Thätig- 
feit hauptjächlich auf die großen Fragen, um welche es bei 
einem Conzil fich handelte. Auf feine Schmalfalder Artikel, 
die er 1558 herausgab, folgte im nächften Jahr eine 
größere Schrift „Don den Lonsiliis und Kirchen“, eine der 
gehaltvolliten Schriften des Reformators überhaupt, wichtig 
für uns auch namentlich dadurch, daß fie zeigt, wie feine 
dee der chriftlichen Kirche als Gemeinde der Gläubigen 
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auh unter allen praftijhen Schwierigfeiten, welche die 
wirflihen Suftände bereiteten, ſtets fejt und getroft von 
ihm behauptet worden iſt. Er beflagt, daß für den Namen 
der Gemeinde oder des verjammelten Dolfes, was das 
griechifche neutejtamentliche Wort für Kirche (ecclesia) be- 
deute, dieſes blinde, undeutliche Wort Kirche im Deutichen 
und fchon im Kinderglauben oder Katechismus üblich ge: 
worden ſei. Darunter fer viel Jammer eingerijjen, indem 
man dann die Kirche im Papjt, den Bijchöfen, Pfaffen, 
Mönchen u. f. w. gejehen habe. Die chriftliche Kirche fei 
vielmehr das chriftliche beilige Dolf, das da glaube an 
Ehriftum und babe den heiligen Geiſt, der es täglich heilige 
durch Dergebung der Sünden und durch Abthun und Aus: 
fegen derjelben. 

Indem diefe Schriften Luthers und namentlich jeine 
fortgejegte Arbeit an der Bibelüberjegung uns an feine 
Ciebe zur deutjchen Mutterfprache und jeine Derdienjte um 
fie erinnern, gedenfen wir bier auch eines Gejuches, das 
er im März 1555 nach Mürnberg an feinen $reund Wenzes: 
laus Winf gerichtet hat. Er fpringt dort aus dem Latein, 
welches noch die übliche Sprache für die Correſpondenz 
der theologijchen Freunde mit einander war, auf einmal in 
die Worte über: „ch will deutſch reden, mein gnädiger 
Herr Wenzel”; dann bittet er, ihn durch einen Knaben alle 
neuerdings in Nürnberg erjchienenen deutjchen Bilder, Reime, 
Lieder, Bücher und Meiftergefänge fammeln zu laffen. Denn 
er wollte daran noch weiter fich im echten volfsthümlichen 
Deutjch üben. — Auch eine ftattlihe Sammlung deutſcher 
Sprichwörter legte er fih an. Sie hat fich nachber in 
feiner Handſchrift bei einer deutſchen Samilie vererbt, tft 
aber leider vor etwa zwanzig Jahren nah England ver: 
fauft worden. — Serner erfchien 1557 in Wittenberg 
anonym ein wohl von £utber verfaßtes, lateiniſch geſchrie— 
benes, aljo für Gelehrte bejtimmtes Büchlein über deutjche 
Namen, zwar manche wunderliche Sehlariffe enthaltend, 
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aber ein Beweis des Interefjes, das für ibn ſolche Studien 
batte und auch für uns noch ein interejianter Erjtlings- 
verjuch auf diejem Felde nationaler Wifjenichaft. 

In der regelmäßigen Derwaltung und Rechtspflege 
jeiner Landesfirhe nabm er Feine amtliche Stellung ein. 
Als 1559 zuerft in Wittenberg für den Kurfreis und zwar 
zunächft für Ehe- und PDisziplinarangelegenbeiten em Lon: 
fiftorium errichtet wurde, trat er nicht als Mitglied ein; 
fiher war er auch innerlich nicht für den Sejchäftsbetrieb 
einer ſolchen Behörde berufen und geeignet. Aber auch 
dies geichah unter feinem DBeiratb, und im fchwierigen 
Fällen jollte jihb auch diefe Behörde an ibn wenden. Die 
öffentlichen Firchlichen Angelegenheiten blieben obnedies alle 
Gegenftand feines freien, gewichtigen Wortes, Und auch 
die fittliihen Uebelftände auf den weltlichen, bürgerlichen 
und jozialen Kebensgebieten, auf welche £utber in den An: 
fängen der Reformation fein reformatoriiches Wort we: 
nigjtens als einen umfajjenden Wedruf und Mahnruf aus: 
dehnen zu wollen und welche er nachher vielmehr als etwas 
feinem Berufe fremdes oft völlig bei Seite zu jegen jchien, 
haben doch feinem Hefichtsfreis und eigenen Streben jich 
nie ganz entzogen. Er fchrieb 1559 wieder ähnlich wie 
jchon in jenen reformatorifchen Anfängen gegen den Wucher, 
worüber er dann freilich gegen Freunde bemerkte: Fleinen 
Wucherern werde fein Buch das Gewiſſen rühren, aber die 
großen Landichinder werden über ihn in die Sauft lachen. 
Und bei der Berausgabe feiner Schmalfalder Artikel er: 
innerte er in der Dorrede wenigjtens kurz auch wieder an 
die „unzähligen großen Stüde“, welche ein echt chriftliches 
Lonzil auch im weltlichen Stand zu bejjern bätte: Uneinig— 
feit der Sürften und Stände, Wucher und Geiz, die wie 
eine Sündflutb eingerifien und Recht worden feien, Unzucht, 
Srefien, Spielen, Uebermuth mit Kleidern, Ungehorjam der 
Untertbanen, des Gefindes und der Arbeiter, „aller Hand: 
werfe, auch der Bauern Heberjegung“ u. ſ. w. Sugleich 
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war er bereit für Einzelne, die Noth und Unrecht erlitten, 
mit bejicheidener fürjprache beim £andesherrn oder auch 
mit dem fchneidigen Schwerte jeines Strafwortes einzutreten. 

Cuthers Entrüftung und Eifer in einer folchen An: 
gelegenheit war es, wodurch er jet mit Erzbifchof Cardinal 
Albrecht vollends unverjöhnlich entzweit und zu den rüd: 
jichtslojeften Ausfällen auf ihn fortgerifien wurde, nachdem 
diefer bis dahin immer noch ein gewifjes anftändiges Der: 
hältnig zu ihm zu erhalten bedacht aewejen und £uthber 
wenigjtens von den äußerften Schritten gegen denjelben noch 
zurücdgehalten worden war. Es handelte jih um einen uftiz 
mord, begangen an Hans Schöniz (auch Schanz genannt), 
aus Balle an der Saale. Diejer hatte jahrelang dem Erz: 
biihof als fein vertrauter Diener die Öffentlichen und noch 
mehr geheimen Geldgejchäfte bejorgt, die fein Herr für 
Practbauten, CLuxus und feinen und groben, erlaubten und 
unerlaubten Sinnengenuß nötbig hatte, auch jelbft große 
Summen ihm geliehen. Die Stände des Erszitiftes Flagten 
über die Geldforderungen, die an fie gerichtet, und arg: 
wöhnten mit Recht, daß die bewilligten Gelder in unbefugter 
und trügerijcher Weife verwendet würden. Dem Schöniz 
wurde ihnen gegenüber wegen der heimlichen „Praftifen“, 
die er für feinen Herrn betrieb, bange. Dieſer verjicherte 
ihn feines treuen Schutzes. Als aber die Stände nichts 
Neues an Steuern mehr bemwilligen wollten, ebe ihnen 
ordentliche Rechenfchaft abgelegt worden fei, gab er, um 
jich aus der Derlegenheit zu ziehen, den Diener preis. Er 
lieg ihn wegen Betrügereien, welche diejer gegen ihn felbjt 
verübt haben jollte, im September 1554 auf der Burg 
Giebichenftein gefangen fegen. Dergebens forderte Schöniz 
ein öffentliches Derbör vor unparteiifchen Richtern, ver: 
gebens erließ das BReichsfammergericht eine Derfügung zu 
feinen Gunften. Eine zweite Derfügung defjelben beant- 
wortete Albrecht damit, daß er den Gefangenen, Bürger 
von Halle und Glied einer anjehnlichen Pfännerfamilie, 


Andere Thätigfeiten und Händel 1555—39. 523 
am 21. Juni 1555 in Giebichenftein vor ein Bauerngericht 
ftellte, Das jchnell aus den umliegenden Ortichaften zufammen: 
berufen war und von welchem in Balle die Nachricht ver: 
breitet wurde, es habe nur einen Pferdedieb zu richten. 
Dem peinlihb Angeflagten wurde feine ordentliche Derant- 
mwortung, fein Advofat geftattet. Mit der Solter wurde 
ihm ein Ja abgepregt und fofort das Todesurtheil ge: 
ſprochen. Noch durfte er zum umjtehenden Volke fagen, 
dag er fih vor Gott als Sünder befenne, dies aber nicht 
verdient habe. Dann wurde er fchnell an den Galgen 
hinaufgezogen, wo fein £eichnam hängen blieb, bis der 
Mind ibn im Sebruar 1557 abfichüttelte. Seine Güter 309 
Albreht ein. So verfuhr der höchft geitellte katholiſche 
Kirchenfürjt Deutichlands, der zugleich den modernen Mä— 
cenas für Kunft und Mifjenichaft ipielte. 

Mährend nun die Schöppen der Stadt Halle gegen 
diefe Behandlung ihres Mitbürgers einen Proteft erhoben, 
auf welchen Albrecht nicht hörte und der Bruder des He: 
tödteten Anton ohne Erfolg um die Ehre defjelben und die 
Rechte der Samilie ſich bemühte, wurde £utber in den 
Handel zunächit dadurch hineingezogen, daß ein Tiſchgenoſſe 
von ihm, Ludwig Rabe, wegen Aeußerungen, die er bald 
nach der That fich erlaubte, von Albrecht bedroht wurde. 
Cuther jchrieb bierauf wiederholt jelbit an diefen und er: 
flärte ihm offen, daß er ein Mörder fei und daß er durch 
Derihwendung Firchlicher Güter ſelbſt einen Galgen zehn 
Mal höher als der Giebichenitein verdient habe. Noch 
wurde er von weiteren Öffentlichen Schritten durch den 
Brandenburger Kurfürften und andere hohe Derwandte 
Albrechts zurücdgehalten, welche deshalb an Johann $riedrich 
fih wandten, während Albrecht einen billigen Ausgleich 
mit der Familie des Gemordeten fuchte oder wenigftens fo 
ſich anitellte. 

Als aber ein junger humaniftifcher Dichterling in Mitten: 
berg, Namens Lemnius, eigentlich Lemchen, den Erzbifchof 
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gar durch Derje verberrlichte oder einen „Beiligen aus dem 
Teufel machte“ und zugleich einzelne Wittenberger Frauen 
und Männer durch Derje verlegte, verlas £uther 1558 von 
der Kanzel eine Furze in den gröbjten Ausdrücken abgefaßte 
Erflärung gegen den Schandpoetajter wie gegen den von 
ihm verberrlichten Bijhof, die dann auch im Drud aus: 
ging. Und jeßt lieg er ſich's auch nicht mehr wehren, in 
einer größeren Schrift für Schöniz einzutreten. Da der 
Herzog von Preußen wegen der Ehre des Hauſes Branden: 
burg ihn noch einmal freundlich abmahnen wollte, erwiderte 
er: Auch aus dem edeln Stamme Davids jeien ja arae 
Buben gekommen; und Fürſten follten ſich nicht jelbit 
jchänden mit wunfürftlihen Kajtern. Im Eingang jeiner 
Schrift erklärte er dann, es habe ihn ein Stein auf dem 
Herzen gedrüdt, der alfo beige: „Errette die, jo man tödten 
will und entzeuch dich nicht von denen, die man würgen 
will”, Sprichw. Sal. 24, 11.12. Er geht in ihr der Rechts: 
verjagung und Rechtsperläugnung nach, deren fich der Car: 
dinal Erzbijchof jchuldig gemacht habe, und det zugleich un: 
geicheut die Swede der geheimen Ausgaben auf, welche der 
Herr mit feinem Diener gemaht und worüber diejer freilich 
nicht babe Rechenichaft ablegen fönnen, namentlich die für 
die wohlbefannten Sleifchesfünden des Lardinals, das Buhl: 
haus auf feiner Moritzburg in Halle u.j.w. Er jelbit, jagte 
er, richte bier nicht, jondern trage nur des hoben bimm: 
lijchen Richters Urtbeil vor. Denen, welche fich etwa dies 
nicht von ihm gefallen laſſen wollen, erbietet er fih: „Ich 
fige bie zu Wittenberg und bitte meinen gnädigjten Herrn, 
den Kurfürften um feinen andern Schuß noch Gnade, denn 
um den gemeinen Schuß“. Albrecht fand es gerathener, 
ihm gegenüber zu jchweigen. 

Am tiefiten aber wurde Luther immer, und befonders 
vollends in diefem legten Abjchnitte feines Lebens durch 
Erfahrungen erregt und befümmert, weldhe er in feiner 
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eigenen religiöfen Gemeinfhaft, ja inmitten der nächiten 
Genoſſen und Freunde machen mußte. 

Der Weg des Lebens, nämlich jener Weg des ſelig— 
machenden Glaubens, war jet neu gefunden und klar ans 
Kicht geftellt; von dort ber, fagte Luther, müſſe auch ein 
wahrhaft fittliches Leben fliegen. Und man bemühte jich, 
jenen auch recht Far und fcharf in der Lehre auszuprägen 
und gegen neue Irrthümer und Derfebrungen zu wahren. 
Jetzt aber brachen hierüber auch unter denen, welche treu: 
lich zur Seftitellung des Bekenntniſſes zufammengemwirft 
hatten, Differenzen aus: ein Anfang der Kehritreitigfeiten, 
die nach Kutbers Bingang jo verbängnigvoll für feine Kirche 
geworden find. Und jchmerzlich, beflagte £utber fort und 
fort die fittlichen Schäden und Aergerniſſe, welche bewiejen, 
daß der Glaube Feineswegs jo, wie er im Befenntnig jeßt 
über weite deutiche Gebiete bin jich verbreitete, auch lauter 
und Fräftig in den Berjen lebte und Srüchte trug. Nur 
wurde die eigene Meberzeugung, der eigene Glaube ihm 
dadurch nie wanfend: mußte doch nach des Herrn eigenem 
Wort Aergerniß fommen, batten doch jchon bei der alten 
apoftolijchen Predigt fich Rotten (1. Corinth. 11, 19) bilden 
und Irrlehrer und Derführer 
auftauchen müjjen. 

Wir haben oben (5. 504) 
gehört, wie freundlich £uther 
den bis dabin in Eisleben an: 
geftellten Agricola wieder in 
Mittenberg aufnahm. Er 
verichaffte ihm dort 1557 
beim Kurfürjten einen an: 
fehnlichen Gehalt, damit er 
nun die längjt von ibm er: 
fehnte Cehrtbätigfeit bei der 
Univerfität übe und zugleich Abb. 44. Agricola nach einem Miniatur 


. porträt Cranachs im Wittenberger Univer» 
predige. Da wurde Fund, Atätsalbum o. 3. 1531. 
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daß Agricola immer noch auf derjenigen Lehre von der 
Buße beitehe, vermöge deren er bei der erjten Furjächfiichen 
Kirchenpifitation den Melanchthon angegriffen hatte (oben 
S. 589). Er wurde deshalb von Eisleben aus verflaat; 
Graf Albrecht von Mansfeld, dejjen Dienft er dort in Un: 
frieden und grob verlafien hatte, verichrie ihn überhaupt 
als einen unrubigen und gefährlichen Kopf. Und jest lieg 
er auch in Wittenberg ein paar Predigten druden und jegte 
fchriftliche Thejen in Umlauf, worin jeine eigentbümliche 
£ehre enthalten war. Luther felbit hielt es für jeine Pflicht, 
dieje abzuweiſen und that es auch auf der Kanzel, übrigens 
ohne den Urheber zu nennen. 

Die Derfündigung des göttlichen Geſetzes, fo lehrte jetzt 
Agricola, gehöre nicht mehr ins Chriftenthum als jolches 
oder zu dem von Chriftus gebahnten und offenbarten Heils- 
weg. ur das Evangelium vom Gottesjohn, unjerem 
Heiland, folle hier verfündigt werden und wirfen, die 
Berzen rühren und ihnen ihre Sünde nun eben als Der: 
fündigung an diefem Gottesfjohn aufdecken. So wollte er 
den Grundjag der Evangeliichen, daß allein Gottes Gnade 
durch die frohe Botichaft von Chriſtus ſelig mache, erjt zu 
feiner vollen Geltung bringen. Wie jedoch eine Haupt: 
Schwäche diefes begabten, geijtig gewandten, auch mit guter 
Redegabe ausgejtatteten Mannes eine beträchtliche Eitelkeit 
war, die unter der geringen ihr in Eisleben gewordenen 
Befriedigung noch wuchs, jo zeigte dies fich bei ihm auch 
in der Art, wie er mit feiner dogmatifchen Eigenthümlich- 
feit fih benahm. Dabei war er doch in feinen Grund: 
begriffen nicht Elar, wollte ferner doch im Behaupten feiner 
Säße nicht zu viel für fich felbft aufs Spiel fegen und 
andererjeits wieder nicht wirflih von ihnen abfteben. 

Er verjtändigte fich zuerjt mit Luther in Aeußerungen, 
welche diefem genügten und nahm dann doch in eine neue 
Publication wieder feine eigenthümlichen Säge auf. Jet 
gab £uther eine fcharfe Entgegnung heraus gegen jene 
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Thejen Agricola’s und zugleich gegen Andere, welche viel 
weiter gingen, und deren Urjprung uns nicht befannt ift. 
Er vermißte bei Agricola eine ernſte fittlihe Würdigung 
des Geſetzes oder der jittlichen Forderungen Gottes an uns, 
durch welche das Herz des Sünders, wie er es am eigenen 
Herzen erlebt hatte, erjt erjchüttert und gebeugt werden 
müfje, um dem Worte der Gnade fich zu öffnen, während 
es dann freilich erjt durch diefes wahrhaft erneuert, belebt 
und bejeligt werden fönne. Aber mit Agricola’s Sägen jtellte 
er dann die Anderer, welche auch dem Inhalt jener For— 
derungen oder unferer Derpflichtung gegenüber £eichtfertig: 
feit zeigten, als Erzeugnifjie Einer Richtung und Eines 
Charafters zujammen, während ja nach Agricola’s Meinung 
das von Gott gewollte Gute dann doch als Frucht feines 
Gnadenwortes bei den Chriſten fich verwirklichen follte. 
Es ging ihm hier, wie wir auch fonft beobachteten, fo, daß 
bei feinem Gegner diejenige Richtung, die er bei ihm ver: 
treten fand, jchon in ihrem ganzen Umfang und den 
äußerften, erſchreckendſten Lonfequenzen vor fein Auge trat 
und feinen rüdfichtslofen Eifer herausforderte. Dabei machte 
ihm indejjen der Streit mit dem bisherigen Freunde ſchwere 
innere perfönliche Noth: „Gott,“ fagte er, „weiß, was 
für Anfechtungen mir diejer Handel bereitet hat; ich wäre 
fchter vor Angjt geitorben, ehe ich meine Säte gegen ihn 
(Agricola) ans Licht gebracht habe.” 

oh fam auf Betreiben des Kurfürften, der den 
Agricola jchäßte, eine wiederholte Derjöhnung zu Stande. 
Agricola demüthigte fih. Er ermächtigte fogar feinen 
großen Gegner, ſelbſt einen Widerruf in feinem Namen zu 
verfaflen, was dieſer dann auf eine für ihn verlegende 
Weiſe in einem Sendfchreiben an feinen früberen Collegen 
und Gegner in Eisleben, Kaspar Güttel, gethan hat. 
Dem Agricola wurde darauf eine Stelle im neu errichteten 
Lonfiftortum anvertraut. Aber er fonnte auch dann nicht 
lajien von neuen Aeußerungen, welche den alten Sinn zeigten. 
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£uthers Dertrauen auf ihn war für immer dahin: er ſprach 
mit Unwille, Schmerz und Spott von „Grikel (Agricola), 
dem faljchen Marne“. Agricola jelbft erhob endlich eine 
Anklage gegen Luther, der ihn ımgerecht beleidigt habe, 
beim Kurfürften. Diejer bezeugte ibm darüber jein Miß— 
fallen; CLuther gab gegen die Anklage eine fcharfe Ent- 
gegnung; der Fürſt leitete weitere Unterjuchungen über die 
Sache des Klägers ein. Da ergriff diejer jchlieglich einen 
Ausweg, welcher durch einen Ruf nach Berlin ſich ihm er- 
öffnete: dorthin nämlich berief ihn als angejehenen Prediger 
der zur Reformation übergetretene Kurfürft Joachim II. 
Im Auguſt 1540 verließ er Wittenberge. Aus Berlin 
jchiefte er bieber, um feine Stellung dort haltbar zu machen, 
dann doch noch einen ganz genügenden Widerruf. £utbers 
Sreundichaft mit ihm aber war für immer zerriffen. 

Don anderer Seite her war damals jogar jchon dem 
Melanchtbon vorgeworfen worden, daß er vom Weg der 
rechten Lehre in gewiſſen Ausſagen abweiche. 

Mir willen von früber her, wie ihn feine Aengitlichfeit 
über die Gefahren, welche die Kosreigung von großen katho— 
liihen Kirshenthum mit fich brachte, zu bedenflichen Con— 
zefjionen an diejes fortzureigen jchien, wie aber gerade der 
ganz anders geartete Luther es war, der dennoch am Der: 
trauen zum $reund und Mitarbeiter namentlich während des 
Augsburger Reichstages fejthielt; und auch bei fpäteren 
Derhandlungen bemerfte man wohl jene Neigung. 

Jetzt machten jih auch in Melanchthons felbjtändigem 
wijjenfchaftlichen und praftiichen Denken Eigenthümlichfeiten 
geltend, welche feine Kehrweije von der Kutbers unterfchieden. 
Er, der die evangeliiche Grundwahrheit vom rechtfertigenden 
und feligmachenden Glauben wie in dem Augsburger Be: 
fenntnig und der Apologie dejjelben, jo auch in der von 
ihm zuerſt verfaßten evangelifchen Lehrwiſſenſchaft, feinen 
jogenannten £oci fort und fort aus voller lebendiger Ueber: 
zeugung vortrug, wollte doch mehr, als manche ftrenge 
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Befenner jener £ehre zugleich die ganze fittliche Befjerung 
und die fittlichen Srüchte, in denen der Glaube fich bewähren 
müffe, gewürdigt haben. Sugleich mit dem Gnadenwillen 
und Wirken Gottes ferner, wodurch allein für den Sünder 
die innere Umwandlung und das Glauben möglich werde, 
wollte er den Menjchen auch auf feine eigene Willens: 
entjcheidung verwiefen haben, damit es nicht fcheine, es fei 
Gottes Schuld, wenn der Ruf zum Heil bei einem erfolglos 
bleibe, und damit nicht hiedurch Manche in £eichtfertigfeit, 
Manche in Derzweiflung hineingerathben. Dazu fam eine 
unverfennbare Abweichung bei ihm auch in der Abendmahls- 
lehre. Während nämlich gerade er in Augsburg 15530 die 
Hwinglianer jcharf abgemwiefen hatte, machte nun doch die 
gefchichtliche Erfenntnig Eindrud auf ihn, daß wirklich, wie 
jene behaupteten, unter den Alten fogar ein Auguftin noch 
nicht die reale Gegenwart des Leibes Chrifti in der Weiſe 
£uthers oder gar des Katholizismus gelehrt habe; und fein 
eigenes theologijches Denken führte ihn wenigftens dahin, 
jich mit unbeftimmteren Säßen über die Gemeinfchaft des 
für uns geftorbenen Heilandes mit den Abendmahlsgäften 
ohne bejtimmte Ausjagen über das Stoffliche des Leibes zu 
begnügen: fo in feinem £oci, obgleich er in jener $ormel 
der Wittenberger Loncordie 1556 mit £uther weiter ging. 

Wegen jenes erften Punftes nun hatte fchon i. J. 1556 
ein Pfarrer Cordatus, ein ftrenger Anhänger £uthers, Be: 
jchwerde gegen ihn erhoben. Am meiften fürchtete er jelbft, 
und nicht ohne Grund, in diefen Beziehungen vom Theo: 
logen Amsdorf, der, wie er im alten vertrauten Derhältnig 
zu £uther ftand, jo auch befonders ftreng fchon damals und 
vollends fpäter nach £uthers Tod über lutherifche Recht: 
gläubigfeit wachte. Aber £uther felbft wollte auch hiedurch 
zwijchen fich und feinem Philippus Feine Spaltung, ja feinen 
Mißklang auffommen lafjen. Bier bemühte er fich zu ver: 
jöhnen und wußte auch zu fchweigen, jo wenig er vom 
jtrengen eigenen Standpunft wich, oder die Eigenthümlich- 
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feit des Freundes, wie fie auch fchon in den neuen Aus— 
gaben jenes Buches fich bemerflich machten, überjeben fonnte. 

Wir erinnern uns übrigens, wie £utber jchon bei feiner 
Kranfheit in Schmalfalden 1537 die Befürchtung über einen 
Swieipalt nicht zurückgehalten hat, der nach feinem Tod im 
Wittenberg ausbrechen möchte. 


» 
Sünftes Kapitel. 


Sutber und die Forffchritte und innern 
Schäden des Profteltantismus 
1538 —1541. 


* 


In den großen Angelegenheiten der Kirche, unter den 
Drohungen der Gegner und den Verhandlungen mit ihnen, 
hat Cuther ſtets ruhig von einem Tag auf den andern ſei— 
nem Gott vertraut, der die Dinge leite, ſich nicht vorgreifen 
laſſe und der menſchlichen Anſchläge ſpotte und ſie zu 
Schanden mache. Ueber Erwarten war ſeine Hoffnung 
auf äußeren Srieden bisher erfüllt worden. Und es war 
ihm vergönnt, die Reformation innerhalb des deutjchen 
Reiches noch mächtig weiter fchreiten zu fehen. Sogar eine 
Einigung mit den Katholifen, bei der die evangeliichen 
Heilslehren durchgedrungen wären, erjchien noch möglich. 
Es waren Erfolge, welche durch die innere Kraft des bis: 
her gepredigten Gotteswortes unter einer überrajchend 
günftigen höheren Fügung der äußeren Derhältnifje hervor: 
gebracht wurden, S$rüchte, deren er unverfehens fich freuen 
durfte. Große eigene Pläne zu entwerfen war auch jett 
nicht feine Sache; er hatte auch mit Bezug auf die einzelnen 
Momente dieſer gefchichtlichen Entwiclung Feine ſolche be- 
jondere Thätigfeit mehr wie in früheren Jahren zu üben. — 


Fortichritte u. innere Schäden des Proteftantismus 1558—41. 531 


Aber auch die Mißklänge fehlten nicht, Anſtöße und Aerger— 
niſſe innerhalb der neuen Kirche ſelbſt und unter ihren Be— 
kennern, Ausblicke auf fernere, vielleicht weit ſchwerere Ge— 
fahren, trübe Stimmungen und Erregungen im eigenen 
Innern des gealterten, leidenden, ermüdeten Reformators. 
Das Siel feiner Hoffnung war und blieb nicht ein Sieg, 
zu welchem feine Sache allmählich unter folchen firchlichen 
und politifchen Wendungen und Derhandlungen durchdringen 
und den er vielleicht jelbjt noch erleben dürfte, jondern das 
Ende, das der Herr jelbjit gemäß feinen Derheißungen der 
gefammten argen Welt machen werde, und das enjeits, 
wohin er von demielben berufen zu werden fort und fort 
gewärtig war. — 

Nachdem die Schmalfalder Derbündeten den Kaifer 
mit der Einladung zu einem Conzil von fich gewiefen hatten, 
fonnten die römischen Eiferer wohl hoffen, daß er endlich 
zum gewaltfamen Einfchreiten gegen fie fich vorbereite. Er 
fonnte feinen Streit mit König franz noch nicht zum end: 
giltigen Abſchluß bringen, fchloß jedoch mit ihm 1558 einen 
Waffenftillitand auf zehn Jahre, und zu gleicher Seit brachte 
jein Dizefanzler Held in Deutichland ein Bündniß Fatholifcher 
Fürſten im Gegenfat gegen das Schmalfaldifche zu Stande. 
Su diefem gehörte außer ©efterreih, Baiern und Georg 
von Sachien namentlich auch der befonders gegen Landgraf 
Philipp erbitterte Herzog Heinrich von Braunjchweig. Schon 
im Frühjahr iprah man in Wittenberg von angeblichen 
großen Rüſtungen gegen die Türfen, die wohl vielmehr 
gegen die Proteftanten gerichtet feien. Oder es wurde we: 
nigftens gefürchtet, daß das Faiferliche Heer, wenn es die 
Türken gefchlagen hätte, den Spieß nach Kuthers Ausdruc 
gegen jene Ffehren möchte. In diefer Beziehung hatte 
£uther feine Sorge: er glaubte an feinen Sieg über die 
Türfen und meinte, daß auch in diefem Falle das Reichs: 
heer fo wenig, als vor etlichen Jahren nach dem Siege bei 
Wien, fich zu jenem Swecde werde brauchen laſſen. Aufs 
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Ernftlichjte ermahnte er den Kurfürften, jedenfalls jeinerjeits 
wieder feine Pflicht im Türfenfrieg um des Daterlandes 
und der armen bedrängten Leute willen zu thun. Dagegen 
war ihm das Hecht der proteftantifchen Stände, dem Kaifer 
in einem Religionsfrieg Widerftand zu leiften, jeßt über 
allen Sweifel erhaben. Der Kaifer, fagte er, wäre in 
einem folchen Krieg gar nicht Kaifer, jondern Kriegsfnecht 
des Papjtes. Er berief fich darauf, daß auch einft im Dolf 
Iſrael fromme Männer den Regenten entgegengetreten ſeien: 
und die deutjichen Sürften haben nach ihrer Derfafjung dem 
Kaifer gegenüber mehr Rechte. Schon im Naturredht end» 
lich war ihm begründet, daß ein Dater Weib und Kind 
gegen Öffentlichen Mord zu fchüßgen habe; und den Kaifer, 
der notorifch unrechte Gewalt vornehme, ftellte er einem 
Mörder gleih. Uebrigens erflärte er in einem öffentlichen 
Schreiben, in welchem er die epangelijchen Pfarrer zum 
Gebet um Srieden ermahnte: Darum, daß die Papiften ihr 
Dorhaben hinausführen follten, fei er, falls nicht Gott eine 
Wunderplage thun wolle, ganz unbeforgt. Er forge mur, 
daß daraus ein Krieg werden möchte, der nicht aufhöre 
und Deutjchland im Grund verderbe. 

Aber der Kaifer war nicht fo eifrig und vorfichtiger 
als jein Dizefanzler. Er ſchickte einen andern Dertreter 
nach Deutjchland, der vielmehr einem Ausbruch des Kampfes 
vorbeugen jollte. Diejer lieg fich im April 1559 bei Der: 
handlungen in Sranffurt zu einem UHebereinfommen herbei, 
wonach die Prozeſſe, welche noch bis jegt beim Reichsgericht 
in firchlichen Angelegenheiten gegen Protejtanten eingeleitet 
worden waren, juspendirt und auf einer Derfammlung der 
deutichen Stände auserwählte fromme Theologen und Kaien 
„auf eine löbliche chriftliche Dereinigung handeln“ follten. 

In denjelben Tagen, am 17. April, raffte der Tod 
nach furzer Krankheit den Herzog Georg von Sachjen hin: 
weg. Sein Land fiel an feinen Bruder Heinrich, der in 
jeinem bisherigen eigenen Fleineren Gebiete jchon feit Jahren 
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ihm zum Schmerz den evangelifchen Gottesdienft hergeftellt 
und die von ihm vertriebenen Ketzer aufgenommen hatte. 
Denn er hinterließ feine männlichen Keibeserben. Zwei 
Söhne hatte er fjchon als Knaben verloren. Sein ihm 
gleichgefinnter Sohn Johann war vor zwei Jahren als 
junger Mann ohne Kinder geftorben. Sein noch übriger 
Sohn Sriedrich war geiftesihwah, wurde von ihm nad 
des Bruders Tod doch noch vermählt und ftarb wenige 
Wochen nachher. hm folgte furz darauf der unglüdliche 
Dater und £andesherr. Zuther äußerte über ihn, daß er 
ins ewige feuer dahin fei, während er ihm wohl noch 
Leben und Befehrung gewünfcht hätte. Uns erjcheint fein 
Ende um fo tragifcher, da wir den aufrichtigen Eifer an: 
erfennen müjjen, mit welchem er auf feinem Standpunft 
Gott zu dienen fich befleißigte und gern auch eine Befjerung 
des firchlichen Kebens herbeigeführt hätte, dabei troß aller 
Strenge gegen die Keber doch nie zu rohen Gemwaltthaten 
und Grauſamkeiten fich fortreigen ließ. Man bat von ihm 
noch Gebete und religiöfe Reden, die er felbft verfaßt und 
niedergefchrieben hat. Er las die Bibel und wünfchte, als 
£uthers Ueberjegung erfchien, daß „der Mönch die Bibel 
vollends deutfchte und darnach hinginge, wo er wolle“. 
So war der alte und immer neu angeregte Hader 
zwifchen £uther und dem Herzog zu Ende. Im ganzen 
Berzogthum wurde fogleich durch die Berufung evangelifcher 
Geiftlicher, durch gottesdienftliche Derordnungen und durch 
eine Kirchenpifitation nach dem Dorbild der Furfächfifchen 
die Reformation durchgeführt. Als Heinrich fich in Leipzig 
feierlich huldigen ließ, berief er dorthin £utber und Jonas. 
£uther hielt am Dorabend des Pfingitfeftes, dem 24. Mai 
1559, eine Predigt in der Hoffapelle jener Pleißenburg, in 
der er einft vor Georg mit Ef disputirt hatte, und am 
folgenden Nachmittag noch eine in einer der ftädtifchen 
Kirchen (Dormittags getraute er fich wegen Leibesſchwäche 
nicht zu predigen).. Laut verfündigte er jet im jener 
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Predigt auf Grund des Pfingftevangeliums, daß die Kirche 
Ehrifti nicht da ſei, wo man jeßt toll „Kirche, Kirche“ 
fchreie ohne Gottes Wort, nicht bei Papft, Cardinälen und 
Bifchöfen, jondern da, wo man Chriftus liebe und jein 
Wort halte und jo er jelbit in den Seelen wohne. Einer 
Beziehung auf die jpeziellen bisherigen Suftände Keipzias 
und des Herzogthums und auf die Wendung, die Gott hier 
herbeigeführt habe, enthielt er fih. Wir aber erinnern 
uns bier jeines 1552 geiprochenen Wortes: „Wer weiß, 
was Gott, ehe denn zehn Jahre um find, thun wird?" — 
Gar bald übrigens gaben dann die großen Herren des 
jächfifchen Hofes und Adels, während jie das Befennmig 
des neuen Kandesherrn angenommen hatten, £uthern Anlag 
zu bittern Klagen über Raubfjucht, religiöje Gleichgiltigfeit, 
unbefugte und tyrannijche Hebergriffe ins Gebiet der Kirche. 

Neben Sachen war fchon auch Kur: Brandenburg im 
Begriff zum Proteftantismus überzugehen. Kurfürft Joachim I. 
hielt jo jtreng an der alten Kirche feit, daß feine evangelisch 
gefinnte Gattin Elifabeth nach Kurfachfen geflohen war, wo 
jie eine vertraute Freundin von £utbers Haus wurde. Als 
er aber 1555 geftorben war, fchloß ſich zuerjt der jüngere 
Sohn Johann mit der Meumarf den Schmalfaldifchen Der: 
bündeten an. et that nach längerem Bedenken auch der 
ältere, ruhigere und mehr am Alten hängende Bruder, 
Joachim II., im Einverftändnig mit jeinen Ständen und dem 
Sandesbijichof Jagow den enticheidenden Schritt: am 1. Wo: 
vember 1559 lieg er fich von diefem öffentlich das Abend: 
mahl unter beiden Geſtalten reichen. 

Unter jolchen Umftänden entichloß fich auch der Kaifer, 
dem wejentlichen Inhalt jener Sranffurter Uebereinkunft 
Kraft zu geben. Er fchrieb eine Derfammlung nach Speier 
aus, „um die Dinge dahin zu richten, daß der langwierige 
Zwieſpalt der Neligion einmal zu chriftlicher Dergleichung 
gebracht werde.” Wegen einer Seuche, die fich dort zeigte, 
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wurde fie nach Bagenau verlegt. Bier fand fie im Juni 
1540 wirklich; jtatt. 

Inzwifchen erlaubte fich der rüftigfte Dorfämpfer des 
Protejtantismus, Kandgraf Philipp, eine Handlung, die ge: 
eignet war, mehr als alle möglichen Derfuche der Gegner 
dem Anfeben der evangelifchen Kirche zu fchaden und ihren 
Befennern Derlegenheit zu bereiten. Er hatte in früher 
Jugend (1525) eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sacjen zur Frau genommen, den unbedachten Befchluß 
bald bereut, da fie unliebenswürdigen Wefens und auch 
mit unangenehmen leiblichen Eigenjchaften behaftet fei, und 
dann für fein heißes Blut fo, wie es bei Kaifern und 
fürften nur allzu häufig war und ihnen faum verdacht 
wurde, in anderweitigem Umgang Erjaß gefucht. Die 
erniten religiöjen Anregungen, die er erhielt, wirkten in 
diefer Beziehung jo viel, dag ihn Gewifjensbifje peinigten: 
er hatte, wie er jet Flagte, deshalb feit der Seit des 
Bauernfriegs, ein einziges Mal ausgenommen, nicht mehr 
gewagt, zum Tifche des Herrn zu gehen. Aber feine Lüfte 
zu bewältigen, reichten jene nicht bin. Die Bibel jelbft, 
die er fleißig las, ſchien ihm einen Ausweg zu bieten. Wie 
vor ihm wiedertäuferifche Schwärmer gethan, hielt er fich 
an die altteftamentlichen Dorgänge von Abraham und an 
dern frommen Männern, denen mehr als Eine frau ge: 
ftattet gewejen fei, während auch das Neue Tejtament dem 
fein Derbot entgegenftelle.e Mit all jener Energie und 
Bartnädigfeit griff er diefen Gedanken vollends auf und 
hielt ihn feft, als er bei feiner Schwefter, der Herzogin 
Elijabeth zu Rochlitz, eim $räulein Margarethe von der 
Saal kennen lernte und lieb gewann. Nur in der Ehe 
fonnte fie ihm zu eigen werden. Ihre Mutter forderte jo- 
gar von ihm, daß bei der Dermählung £uther, Bußer und 
Melanchthon, oder wenigitens zwei von diefen Theologen 
und ein Kurfächjiicher und Berzoglichfächfifcher Geſandter 
als Seugen gegenwärtig fein follten. Die Zuſtimmung der 
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Theologen und die feines vornehmjten Derbündeten Jobann 
Friedrich fand auch er unerläßlich. Zuerſt gewann er den 
vielgewandten Bußer; diejen jchicfte er im Dezember 1559 
mit feinen Aufträgen nach Wittenberg. 

Er berief fih auf die innere Voth, in der er fich be- 
finde, in der er auch nicht mehr mit gutem Gemifjen in den 
Krieg ziehen und nicht mehr fremde Lajter ftrafen fönne, 
zugleih auf jene Zeugniſſe der heiligen Schrift. Dazu 
fügte er die an fich ganz richtige Bemerfung: Der Kaijer 
und die Welt laffen ihm und jedermann zu, in offenfundiger 
Unzucht zu leben; jo, meinte er, verbieten fie, was Gott 
zulafje und fehen bei dem, was Gott verbiete, durch die 
Singer. Hebrigens galt eine Doppelehe auch der damaligen 
Ehriftenheit nicht für etwas ganz Unerhörtes. Namentlich 
hieß es, worauf auch Philipp Bezug nahm, von dem chrift- 
lichen römifchen Kaifer Dalentinian II, daß ihm eine folche 
geftattet worden fei. Man fchrieb dem Papfte die Befugnif 
zu, Dispens dafür zu ertheilen. 

Darauf brachte Butzer dem Landgrafen aus Witten: 
berg ein Gutachten £uthers und Melanchthons vom 10. De: 
zember zurück. Sehr beſtimmt erflärten ihm diefe: es jei 
der urfprünglichen Schöpfung gemäß und auch von Jejus 
anerkannt, „dag ein Mann nicht mehr denn ein Weib habe“, 
und fie, die Prediger des göttlichen Wortes haben den Be: 
fehl, die Ehe und alle menfchliche Sachen „auf die erfte 
und göttliche Einjegung zu richten und fo viel möglich 
darin zu halten, auch männiglich von aller Aergernig ab- 
zuwenden”. Eindringlich ermahnten fie ihn auch, das un: 
züchtige Treiben nicht wie die Welt für eine geringe Sünde 
zu halten, und ftellten ihm ohne Umjchweif vor, daß ihm, 
wenn er feiner böjen Neigung nicht widerftehen wolle, auch 
mit einem zweiten Eheweib nicht geholfen fein werde. 
Aber neben allen Mahnungen und Warnungen, die fie ihm 
ertheilten, meinten nun doch auch fie zugeben zu müjjen, 
daß, „was vom Ehejtand zugelafjen fei im Geſetz Moſe, 
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im Evangelio nicht verboten fei”; demnach blieben fie zwar 
dabei, daß man eine urjprüngliche Ordnung in der Kirche 
als Gejet feſthalten müffe, hielten jedoch eine Dispenfation 
aus ganz befonders dringenden Gründen auch jett noch für 
möglih. Daß ein folcher bei Philipp wirflich vorliege, 
fprachen fie nicht aus; fie wollten, daß er die Sache im 
eigenen Gewiſſen ernftlich weiter bedenke. Aber für den 
Sall, daß er da bei jeinem Beſchluß bleibe, verjagten fie 
ihm den Dispens nicht und forderten nur, daß er dann die 
Sache geheim halte, des Aergerniffes und möglichen Miß— 
brauches wegen. 


£uther ſelbſt hat jene Solgerung aus dem alten Tefta- 
ment und hiemit die Zuläffigfeit einer Doppelehe für Ehriften 
nachher nicht mehr gelten lafjen. Seine damalige Entichei: 
dung Fönnen Sreunde des evangelifchen und Iutherifchen 
Befenntnifjes nur beflagen. Mit diefem felbft hat fie nichts 
zu fchaffen. Anftatt aus dem fittlichen Weſen der Ehe, von 
dem das Neue Teftament für uns genügend zeugt, die Fol: 
gerungen zu ziehen, die diefes freilich nicht ausdrücdlich 
ausfpricht, hat £uther damals an den Buchftaben fich ge: 
halten, in welchem er eine folche Ausiprache freilich nicht‘ 
fand; zugleich verfannte er mit allen Theologen feiner Seit 
den Unterjchied fittlicher Reife und Erfenntniß zwijchen dem 
neuen Bund und zwijchen dem Standpunft des alten und 
auch feiner beften Genofjen. 


Den Kurfürften Johann $riedrich bewahrte diesmal 
fein einfacher chriftlicher Kaienverftand und feine praktiſche 
Auffafjung der Derhältnifje vor dem Jrrweg, auf welchen 
die Theologen gerathen waren. Er bedauerte, daß fie 
eine Antwort gegeben, und wollte nichts mit der Sache 
gemein haben. 

Philipp aber freute fih des Gutachtens und erhielt 
jet auch von feiner Ehefrau die Einwilligung dazu, daß 
er eine zweite nähme. 
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Im folgenden März hielten die Proteftanten wieder 
eine Beiprechung mit einander in Schmalfalden, um über 
ihr Derhalten bei den Firchlichen Ausgleichungsverfuchen 
fich zu verftändigen. Der Kurfürft zog biezu Melanchthon 
bei, während er £uther, feinem Wunjch gemäß, damit ver- 
ſchonte. Da lud Philipp jenen unter irgend einem Dorwand 
nach dem nahen Rothenburg an der Fulda ein. Dort an- 
gelangt mußte er am 4. März 1540 mit Bußer Seuge der 
Dermählung des Kandarafen mit Margarethe werden. 
£uthern dankte Philipp einige Wochen nachher für das 
„Müttel”, das für ihn zugelaffen worden fei und obne 
welches er „in ganze Derzweiflung” gefallen wäre. Den 
Namen feiner jegigen $rau hat er vorher auch den Witten: 
bergern noch geheim gehalten; jet fündigte er Cuthern 
an, daß es eine. feinem eigenen Weib verwandte tugend- 
reiche Jungfrau jei, und daß er fich freue mit Gott und 
Ehren fein Schwager zu jein. 

Bald aber wurde das unerbörte Ereignig ruchbar. 
Das Aergernig war unter den Evangelifchen nicht geringer 
als unter ihren Gegnern, welche fich freuten. Por allem 
begehrte der herzoglich : fächfifche Hof Auskunft darüber, 
welchem Philipps erjte Srau fo nahe verwandt und 
welcher damals auch wegen eines Erbhandels in Spannung 
mit diefem war. Philipps ganze Stellung war bedroht: 
Bigamie war nach den Gefegen des Neiches ein ſchweres 
Derbrechen. Dazu hörte £uther jegt mit Unwillen, daß 
man ihm die Moth Philipps, der er nachgeben zu dürfen 
meinte, übertrieben habe. Diejer dagegen wollte jett, da 
ein völliges Derbergen nicht mehr möglich war, feine Ehe 
öffentlih machen und öffentlich vertheidigen. Er wagte 
gar einen Gedanken daran, daß, wenn feine Derbündeten 
fih in diefer Sache von ihm losjagen würden, er noch 
Gunft und Nachficht beim Kaifer fich verichaffen könnte. 
Es fam zu fehr unangenehmen, peinlichen Erörterungen 
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zwijchen ihm, Johann $riedrich und Herzog Heinrich von 
Sachen. 

Inzwiſchen nahte der Tag für die Hagenauer Zuſammen— 
funft. Auch dorthin wurde Melanchtbon vom Kurfürften 
gejandt. Als er aber auf der Reife dorthin in Weimar, 
wo der Fürſt jich befand, am 15. Juni eintraf, bradı er 
franf zujammen und fchien jchnell feinem Ende entgegen: 
zugehen. Ihn erdrüdte Angft und Anfechtung über den 
böjen Handel des Kandgrafen, wie auch der Kurfürft vor: 
wurfsvoll diefem felbft jchrieb, „Daß Meifter Philippen Me— 
lanchthon darob folche befümmerliche Gedanken zu Gemüth 
gezogen“, und er nun zwijchen eben und Sterben liege. 
Der Kurfürft ließ £utber aus Wittenberg herbeirufen. Er 
fand den Kranfen theilnabmlos und wie der Welt fchon 
ganz abgeftorben daliegen. Erfchroden jprach er: „Behüt 
Gott, wie hat mir der Teufel dies Organon gejchändet“ 
Dann trat der treue, mannhafte Freund für feinen hoch- 
gejchäßten Genofjen mit Gebet vor Gott, indem er ihm, 
wie er jelbft es nachher ausdrüdte, den Sad vor die Thür 
warf und ihm mit allen den Derheißungen aus feinem 
eigenen Wort die Ohren rieb. Den Melanchthon ermahnte 
er und gebot ihm, gutes Muthes zu fein, weil Gott nicht 
den Tod des Sünders wolle und er Gotte noch mehr 
dienen müſſe, verwies ihm, daß er jelbit lieber jeßt abjchiede, 
lieg ihm, als er allmählich mehr £eben zeigte, Eſſen zu. 
bereiten und drohte ihm, als er es ablehnte: Du mußt 
mir eſſen, oder ich tue dich in Bann. Allmählich erholte 
fich der Kranfe an Seele und Leib. Cuther durfte einem 
andern freund melden: „wir haben ihn todt gefunden, durch 
ein offenbares Gotteswunder lebt er.“ 

£uther wurde dann von feinem fürften noch nach 
Eifenach mitgenommen, um ihn bei den Nachrichten, die 
derjelbe dort aus Hagenau erwarten wollte, zu berathen. 
Eben dafelbft hatten er und Kanzler Brück auch eine ernfte 
Beiprechung mit heffifchen Abgejandten. Sie beftanden 
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diefen gegenüber darauf, daß die Derhandlung, welche 
Philipp wegen feiner Ehe mit den Theologen gehabt, wie 
ein Beichtgeheinmiß bewahrt werden und daß er es fich 
gefallen lajjen müfje, wenn feine zweite Ehe vor der Welt 
und gemäß dem Öffentlichen Geſetz für ein bloßes Con— 
cubinat gelte. So mußte er fich doch entichliegen, den 
Sragen, welche deshalb gegen ihn laut wurden, möglichit 
mit unbejtimmten Aeußerungen oder zweideutigen Wen: 
dungen fich zu entziehen. Er lief dann auch perfönlich 
nicht weiter Gefahr. Aber in feinem Auftreten blieb eine 
Befangenheit und Derlegenheit noch unvermeidlich, und 
größer und bleibender war der Schaden, den die evange: 
liiche Sache hier erlitten batte. 

Die Derfammlung in Hagenau nahm £uthers Thätig- 
feit nicht weiter in Anjpruch. Man bejchloß dort, erft im 
Spätherbft nach fernerer Dorbereitung auf einer Sujammen: 
funft in Worms die religiöfen und firchlichen Sragen wieder 
vorzunehmen; friedfertige und verftändige Männer jollten 
von beiden Seiten hiezu böftellt werden. So durfte Kutber 
gegen Ende Juli’s aus Eijenach heimreifen, unzufrieden, 
wie er an feine Frau fchrieb, mit dem Hagenauer Reichs: 
tag, wo Arbeit und Kojten umfonft verfchwendet worden 
feien, aber glüdlich darüber, dag Melanchtbon aus dem 
Grabe wiedergebracht werde. 

In Worms wurden dann die Derbandlungen, an denen 
dort namentlich Melanchthon und Ed theilnahmen, nod 
weiter vertagt auf einen Neichstag, den der Kaiſer perjön- 
lich bald nach Beginn des Jahrs 1541 in Regensburg ab: 
halten wollte. Bier wurde am 27. April ein Religions: 
geipräch eröffnet. 

£utber hegte von allen folchen Derbandlungen im Hin: 
blit auf die längſt bewährten Gefinnungen der Gegner 
immer nur geringe Erwartungen. Er wies auf das un: 
fhuldige Blut bin, das längſt die Hände Kaifer Karls und 
König $Serdinands beflecke. Doch ftieg während des Wormſer 
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Tages auch noch der Gedanke in ihm auf, daß, wenn nur 
des Kaijers Sinn richtig ftünde, aus diejer Derjammlung 
thatjächlich ein deutfches Lonzil werden könnte. Er fah 
die Gegner mit geheimen böfen Anfchlägen umgehen und 
fürchtete, dag manche der Glaubensgenojjen, wie damals 
auch Sandgraf Philipp, die Sache zu leicht nehmen, die 
nicht eine Komödie unter Mlenfchen, fondern eine Tragödie 
zwifchen Gott und Satan jei. Er freute fich aber auch 
wieder, daß die feindliche Lüge und BHinterlift durch ihre 
eigene Albernheit zu Schanden werden müſſe und dag Gott 
felbft die große Kataftrophe des Schaufpiels bewirken werde. 
Jener Befürchtung gegenüber erflärte er, daß er wenigſtens 
in nichts gegen feine eigene Heberzeugung fich werde hinein: 
ziehen laſſen. „Eher,“ fagte er, „wollte ich die Sache 
wiederum zu mir nehmen und allein, wie im Anfang, ftehn ; 
wir wijjen, daß es Gottes Sache ift, der wird es hinaus- 
führen; wer nicht nach will, der bleibe dahinten.“ 
Swilchen dem Wormfer und Regensburger Tage nahm 
er 1541 mit feiner alten Schärfe und mit einer Derbheit, 
die fein gewöhnlichhes Maß noch überjtieg, in einem er: 
bitterten Schriftwechiel das Wort, der damals zwijchen dem 
eifrig Fatholifchen, übrigens fittlich bei Freund und Feind 
anrüchigen Berzog Beinrih von Braunfchweig:Wolfenbüttel 
und zwijchen Johann $riedrich und Landgraf Philipp, den 
Häuptern des jchmalfaldifchen Bundes ausgebrochen war. 
Er veröffentlichte gegen jenen ein Büchlein „Wider Hans 
Worſt“. Der Herzog batte ihm nämlich nachgejagt, daß 
er feinen eigenen Landeshberrn Hans Wurft zu nennen jich 
erlaube. £uther verjicherte hiegegen, daß er diefen Namen 
nie einem einzelnen Menſchen, $reund oder Seind beigelegt 
habe, wandte ihn aber jet auf den Herzog jelbft an, in: 
dem er bemerfte, daß man darunter einen groben Tölpel 
verjtehe, der Flug fein wolle und doch ungereimt und un: 
gejchicht rede und tbue. Und nicht blos als einen folchen 
Tölpel wollte er ibn darftellen, fondern als einen ruchlofen 
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Menjhen griff er ihn an, der, während er jene Fürſten 
verläftere und für Gottes Ordnungen zu ftreiten vorgebe, 
ſelbſt offenfundig Ehebruch treibe, übermüthige Tyrannei 
und Gewalttbat verübe, Mordbrennerei in den Kanden 
feiner Gegner anftifte u.j.w. Mit feinen £äjterungen gegen 
Johann $riedrih und die Evangelifchen überhaupt wollte 
er ihn fich heifer oder zu Tode fchreien laffen und nur ant- 
worten mit dem leichten Wörtlein: „Teufel, du leuaft; Bans 
Worft, wie leugeft du, o Bein; Wolfenbüttel, welch ein 
unverjchämter Lügner bift du; fpeiejt viel und nenneſt nichts, 
läfterft und beweijeft nichts.” Zugleich aber wurde £utbers 
Schrift eine Schußichrift für Reformation und Protejtantismus 
überhaupt : hier und nicht im Papſtthum ſei die wahre und 
alte urfprüngliche chriftlihe Kirche. Ihm ſelbſt kam ſein 
Ton gegen Heinrich, als er die Schrift nach dem Drud 
wieder las, gar noch zu milde vor: er meinte, ein Kopf: 
leiden habe fein Ungeftüm darniedergehalten. 

Eben zu jener Seit hatte er einen heftigen neuen 
Kranfheitsanfall durchzumachen. Er jelbft beichrieb es dem 
in Regensburg befindlichen Melanchtbon als einen „Fluß 
im Kopfe“, verbunden nicht blos mit beängjtigendem 
Schwindel, woran er jet überhaupt zu leiden pflegte, ſon— 
dern auch mit Taubheit und unerträglichen Schmerzen, fo 
dag es ihm, was bei ihm nicht leicht vorfomme, Thränen 
ausgepreft und er zu Gott um ein Ende der Pein oder 
Ende jeines Lebens gerufen habe. Eine reiche Entleerung 
des Ohres von Eiter brachte ihm in der Karwokhe Er: 
leichterung, doch blieb er noch lange Zeit ſehr leidend und 
angegriffen. Seinem fürjten, der ihm den eigenen £eib: 
arzt zur Bilfe jchicte, danfte er am 25. April mit dem 
Beifügen: „ch hätte wohl gern gejehen, daß mich der 
liebe Herr Jeſus hätte mit Gnaden weggenommen, der ich 
doch nun mehr wenig nutze bin auf Erden.“ Seine Rettung 
fchrieb er den fürbitten bei, mit welchen Bugenhagen in 
der Kirche für ihn angehalten habe. 
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Während er jo jenen Kopf noch gar franf und un: 
tüchtig fühlte, mußte er über die Dorbereitungen des 
Regensburger Religionsgejpräches und dann über die Er: 
gebnijje dejielben fich äußern. 

Schöne Hoffnungen jchienen bier nun doch für den Sieg 
des Evangeliums fih zu eröffnen. Man hatte in Wahr: 
heit einmal friedliche und verjtändige Männer auch auf der 
Fatbolifchen Seite mit den Derhandlungen beauftragt. Nicht 
ein Ef, der freilih auch zu den Mitgliedern des Lollo: 
quiums gehörte, jondern der fromme, milde und gebildete 
Theolog Julius von Pflug und der Kurfürftlich Cölnifche 
Rath Gropper, der mit ihm ernftlih nach Reformen und 
Einigung ftrebte, waren die Hauptperſonen; und als päpſt— 
licher Geſandter war Lontarini anwejend, der von lautern 
religiöfen Motiven bewegt war und fich der tieferen, evanı 
geliſchen Auffafjung der Beilslehre zugewandt hatte. Mit 
ihnen wirkten Melanchthon und Butzer zujammen. Die 
für den evangeliihen Standpunft wichtigjten Sragen, näm— 
lich nicht über äußeres Kirchenthum und firchliche Gewalt, 
fondern über des Menſchen Beilsbedürftigfeit und Beils- 
weg, über Sünde, Gnade, Hechtfertigung wurden voran: 
geftellt. Und es wurde gemeinfchaftlih anerfannt, daß die 
gläubige Seele allein auf die uns geſchenkte Gerechtigkeit 
Ehrifti fich ftüge und nicht wegen eigener Würdigfeit oder 
Werke, jondern um jeinetwillen von Gott gerechtfertigt oder 
für gerecht angenommen werde. 

Nie find zuvor, nie nachher wieder protejtantijche und 
fatholifhe Theologen in diefen Grundlehren ſich jo nahe 
gefommen, ja jo mit einander eins geworden, wie hier. 
Und die Katholifchen waren hiemit vom mittelalterlich-icho: 
laftiichen Boden entichieden auf den evangelifchen über: 
getreten. Ein Schritt, der befonders Flar wird, wenn man 
die vom Regensburger Geipräch angenommenen Sätze mit 
der Fatholiichen Entgegnung gegen das Augsburger Be: 
fenntniß v. J. 1550 vergleicht. 
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Dennoch finden wir nicht, daß Luther durch die Nach 
richten aus Regensburg fich befonders gehoben fühlte. Die 
$ormel, über die man dort fich verglich, ſchien ihm ein 
„weitläufig und geflidt Ding”. Neben dem Glauben, der 
doch allein rechtfertige, war ihm zu viel von der Wirkſam— 
feit, die derfelbe üben müfje, neben der Gerechtigfeit, welche 
den Gläubigen durch Ehriftus zu theil werde, zu viel von 
der eigenen Rechtbeichaffenheit, die fie zugleich erlangen 
müffen, die Rede. An fich hat auch er folche Thätigfeit 
und Nechtbeichaffenheit gelehrt und gefordert. Die gegen: 
wärtige Sufammenftellung der Sätze aber jchien ihm dazu 
angethan, diejenige Bedeutung fürs Heil, welche Chriftus 
und der Glaube allein haben, wieder zu verdunfeln. Und 
jein Hauptbedenfen jehen wir in einem Hinweis auf Ed 
ausgedrüdt, der ja auch zu der Formel feine Unterjchrift 
geben mußte: der, fagte Kuther, werde ja doch nimmer: 
mehr befennen, vorher anders, als jett gelehrt zu haben, 
und werde dann auch die neuen Säße nach feinem alten Sinn 
zu deuten wiſſen. Man fee fo nur ein Stüd neuen Tuches 
auf einen alten Rod, und der Riß werde ärger (Matth. 9, 16). 

Ein entjcheidendes Urtheil über die Annahme oder 
Nichtannahme eines Dergleichs wurde ihm indefjen erjpart. 
Denn unter den Fatholifchen Neichsftänden fand diefer, jo 
weit er bei dem Gefpräche durchgegangen war, zu ftarfen 
Widerſpruch. Und bei dem Lolloquium jelbjt konnten jich 
weiterhin, namentlich als es zur $rage über die Meſſe und 
Transfubftantiation fortichritt, die Mitglieder nicht mehr 
einigen: es fcheiterte jo Doch an den Punften, welche für 
die Herrlichfeit des äußeren Priefterthums und Kirchenthums 
die wichtigften waren und bei denen ein auch jchon durch 
Conszilbeichluß beftätigtes Dogma hätte preisgegeben werden 
müjjen. 

Am 11. Juni erfchien bei £uther im Namen derjenigen 
proteftantifchen Stände, welche vorzugsweis Einigung er: 
ftrebten, noch eine Geſandtſchaft aus Regensburg, an ihrer 
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Spige Fürſt Jobann von Anhalt: er möge fich doch damit 
einverjtanden erflären und dahin wirfen, daß jene im He: 
jpräch verglichenen Artifel Geltung behalten und wegen 
der noch unverglichenen wenigjtens irgend welche friedliche 
Duldfame Auskunft getroffen werde. LCuther wollte jolche 
Duldung immerhin fich gefallen laffen, wenn der Kaifer 
einmal jene Artifel über die Beilslehre predigen laſſen 
wollte, wobei er den Proteftanten eine fortwährende Polemif 
des Wortes mit Bezug auf die noch ftreitigen Punkte offen 
hielt. Der Kaifer aber wollte jene Artifel nur mit der 
Beftimmung gut heißen, daß ein Conzil die jchliegliche Ent: 
fcheidung darüber geben und inzwijchen alle Streitichriften 
in Sachen der Religion verboten fein jollten; und von 
Seiten der Fatholifchen Stände wurde auf dem Widerſpruch 
auch gegen jene Artifel beharrt. Luthers eigene Meinung 
ging immer wejentlich dahin, daß nicht zu trauen und nicht 
zu hoffen jei, wenn nicht die Gegner Gott die Ehre geben 
und offen befennen, daß fie jegt anders als bisher gelehrt 
haben wollen; der Kaifer müßte befennen, daß er in den 
legten zwanzig Jahren fo viele fromme Leute nach feinem 
. Edict habe morden laſſen. 

Das Colloquium blieb hiernach fruchtlos. Der Reichs— 
tag aber jchloß dennoch erfolgreich für die Proteftanten, in: 
dem der Kaifer ihnen den Nürnberger Religionsfrieden 
nach ihrem Munich beftätigte. 

Der Hauptgrund, der den Kaijer injoweit zur Mäßi— 
gung und Machgiebigfeit bewegte, war wieder die Türfen: 
noth. Mit Bezug auf diefe hat denn auch £uther jett 
wieder mit ernften, gemwichtigen Worten an fein Dolf fich 
gewandt. Er veröffentlichte eine „Dermahnung zum Gebet 
wider den Türfen“, welche lehrte und ermahnte, wie man 
eine Zuchtruthe Gottes in diefem erfennen und zugleich 
nach Gottes Befehl wider ihn in den Kampf ziehen folle. 
Aus derjelben Seit ftammt fein Gejang für die Chriften: 
gemeinde „Erhalt uns Herr bei deinem Wort und fteu’r 
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des Papfts und Türfen Mord n.f.w. Als eine Steuer für 
den Türfenfrieg umgelegt wurde, bat er felbjt den Kur- 
fürften, ihm mit feinem kleinen Befige nicht davon aus: 
zunehmen; er möchte, fagte er, wenn er nicht zu alt und 
ſchwach wäre, gerne „perjönlich unter dem Haufen ſein.“ 
Serner gab er 1542 eine fchon aus älterer Seit ftammende 
Widerlegung des Koran für feine Deutjchen heraus, damit 
fie erfenneten, was für ein fchändlich Ding des Mabomed 
Glaube fei und fich nicht berücen lafjen, ob fie auch nach 
Gottes Fügung den Türfen fiegen ſehen, ja gar in feine 
Sefangenfchaft gerathen jollten. 


v 
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Cuther und die Fortſchritte und innern 
Schäden des Wroteltantismus 1541—44. 


5 


Die Reformation, gegen weldhe Kaijer Karl jo fort: 
während das Einfchreiten ſich verjagen und mit welcher er 
vielmehr friedlichen Ausgleich juchen mußte, fuhr zualeich 
fort, in verfchiedenen Gebieten noch weiter um ſich zu 
greifen. 

Befonders freudig durfte Luther den Sieg derfelben in 
der Stadt Halle begrüßen, die vordem ein £ieblinasjit 
Cardinal Albrechts und Hauptftätte feines üppigen Treibens 
gewefen war und in welche jet einer feiner nächjten und 
geiftig bedeutendften Wittenberger Freunde, Juftus Jonas, 
als Reformator und erfter evangelifcher Paſtor einzog. Den 
legten Ausfchlag dazu gaben bei der Bevölkerung, deren 
große Mehrheit längſt CLuthern zugethan war, die Geld- 
angelegenheiten, die in Albrechts Keben eine jo wichtige 
und traurige Rolle fpielten. Als die Stadt im Srübjahr 
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1541 22000 Gulden zur Tilgung feiner Schulden bei: 
jteuern jollte, machte dies die Bürgerfchaft davon abhängig, 
dag ihr Rath einen evangelijchen Prediger anftelle. Jonas 
wurde eingeladen, in die Stadt zu fommen, und erhielt, als 
er hier erjchien, jogleich die ordentliche Berufung durch den 
Magiftrat und Gemeindeausihug. In der Karwoche, in 
der jene ſchwere Krankheit £utbers nachließ und Albrecht 





Abb. 45. Jonas nad; einem Gemälde Cranadıs (in feinem fogen, Stammbuch 
in Berlin) v. 3. 1545. 


am Begensburger Reichstag theilzunehmen hatte, betrat er 
zum erjten Mal die Kanzel der erjt unter Albrecht neu auf: 
gebauten ſtädtiſchen Hauptfirche, die furz zuvor erjt auf Der: 
anlafjung des Erzbiichofs ſchön und ftattlih neu aufgebaut 
worden war. Bald nachher gelang es, auch die zwei an: 
dern ftädtifchen Kirchen mit evangelifchen Predigern zu be: 
fegen. Das neue Kirchenwejen der Stadt überhaupt wurde 
35° 
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von Jonas aeordnet und blieb unter feiner Leitung. Cuther 
aber unterftüßte den Freund mit feinem Rath und blieb bis 
an fein Ende in trautem Derfebr mit ihm. Er verheblte 
nicht feine Freude darüber, daß der „böje alte Schalt” Al: 
brecht das noch habe erleben müffen, und lobte Gott, der 
fein Gericht auf Erden halte. Die zablreichen wunderbaren 
Reliquien, mit welchen jener 20 Jahre früher den für 
£utber jo anftößigen Ablaßhandel zu treiben verjucht hatte, 
(oben 5.280), wollte derfelbe jest ähnlich in feiner Refidenz- 
ftadt Mainz ausftellen. Da lieg £utber 1542 anonym, je: 
doch jo, daß er ſelbſt als Derfafjer fenntlich fein wollte, 
eine „Neue Zeitung vom Rhein“ ausgehen, welche der 
deutichen Ebriftenheit noch über eine Reihe neuer, bisher 
unerbörter, von Sr. Kurfürftl. Gnaden verfchaffter Stüde 
Kunde gab, wie von einem Stüd des linfen Hornes Mlojes, 
von drei Slammen feines brennenden Dornbufches u. ſ. w., 
endlich von einem ganzen Quentchen des eigenen treuen 
Herzens und einem ganzen £oth der eigenen wahrhaftigen 
Sunge, welche Sr. Gnaden zu jenen Heiligthümern tefta- 
mentlich hinzu verehrt habe; der Papft babe jedem, der 
die Heiligthümer mit einem Gulden ehre, Dergebung aller 
beliebigen Sünden fchon auf zehn Jahre im Doraus ver: 
heißen. Nur folchen Bohn fand Kutber jet jener Aus: 
ftellung gegenüber noch am Plate. Albrecht jchwieg dazu. 

Hu derfelben Seit unternahm Kurfürft Jobann Fried— 
rich einen neuen, bedeutungsvollen, aber auch gefährlichen 
und für Kuther jelbjt bedenklichen Schritt mit Bezug auf 
ein Bisthum. Der Bifchof von Naumburg war gejtorben. 
Das Domfapitel, welchem die Bifchofswahl zuftand, pflegte 
bei ihr herfömmlich nach den Wünſchen des Kurfürften als 
£andesherrn ſich zu richten. Jetzt wählte es, ohne erft auf 
den vom Katholizismus abgefallenen Johann $riedrich zu 
hören, den hochgeachteten Julins von Pflug. Jener dagegen 
wollte, da hiedurch fein Recht verlegt fei, jetzt vielmehr 
einen Bifchof nach eigener Wahl und zwar einen Befenner 
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der Augsburger Lonfefjion ernennen. Sein Kanzler Brüd 
fprach hiegegen ernjte Warnungen aus, denen Luther nicht 
umhin fonnte beizutreten: wenn der päpftliche Haufe bis: 
her dem zugejehen habe, was man mit gemeinen Pfaffen 
und Mönchen vorgenommen, jo werden jie und der Kaiſer 
doch nicht ähnliches dem Episfopat gegenüber fich gefallen 
lafien. Der Kurfürft fand das Fleinmüthig, er wollte auch 
fühner und muthiger als £uther fein. Nur fchade, daß 
feinem frommen Eifer der umfichtigere Blid jener Männer 
fehlte und mit ihm wohl auch das Intereſſe eigener Macht 
fih verband. Er nahm auch den Rath der Wittenberger 
Theologen nicht an, das Bisthum dann wenigftens an den 
angefehenen Reichsfürften Georg von Anhalt gelangen zu 
laſſen, fondern erfor fich den Nikolaus von Amsdorf, der 
ihm wohl nicht blos feines tbeologifchen Standpunftes 
wegen, jondern wohl auch, weil er bei ihm größere Ab: 
hängigfeit vom Kandesherrn erwarten durfte, mehr zufagte, 
den Gegnern aber nur etwa als unverheiratheter Mann 
und als Adeliger weniger anftößig, als etwa andere pro: 
tejtantijche Theologen fein mochte. In großem, feierlichem 
Aufzug brachte er diefen am 18. Januar 1542 nach Daum: 
burg vor die dort verjammelten Stände des Domſtiftes. 
£uther freute fich jest doch auch des evangelifchen 
Bilchofs. Er forgte dafür, ihn in evangelifcher Weiſe ein- 
zuführen. Nach der Fatholiichen Lehre pflanzt fich befannt- 
lich der Episfopat von den Apofteln ber durch die Weihe 
mit Handauflegung und Salbung fort, die nur ein Bifchof 
wieder anderen ertheilen fann, und nur ein Bifchof kann 
dann auch Priejter oder Geiftliche weihen. Unſere Refor: 
matoren hätten dieje jogenannte apoftolifche Succefjion leicht 
durch jene preußijchen Bijchöfe, die zu ihnen übertraten, 
weiter fortleiten fönnen. Wie fie aber dafür fein Bedürf: 
nig mit Bezug auf die Geiftlichen überhaupt anerfannten, 
jo jeßt auch nicht mit Bezug auf den neuen Bijchof. 
£uther ſelbſt weihte ihn am 20. Januar gemeinfam mit 
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zwei evangelijchen Superintendenten der Nachbarjchaft und 
‚dem Hauptpaftor und Superintendenten, den die evangeliſche 
Gemeinde Maumburgs fchon damals hatte, mit Gebet und 
der Handauflegung vor den Ständen und einer Maſſe Dolfs 





Abb. 46. Amsdorf nadı einem alten Bolzichnitt. 


aus der Stadt und Umgegend im Dome ein. Zuvor wurde 
der Gemeinde angefindigt, daß bier für fie ein rechtichaffener 
Bilchof durch den Fürften und die Stände ſammt der Geijt- 
lichfeit ernannt fei, und fie wurde aufgefordert, auch felbft 


Fortſchritte u. innere Schäden des Proteftantismus 1541—44. 551 


ihren Beifall durch ein Amen auszujprechen, das dann laut 
erjcholl. In diefer Weife wenigſtens juchte man hier einer, 
beſonders vom Kirchenvater Cyprian ausgefprochenen Ord— 
nung nachzufommen, wonach ein Bifchof in einer Zuſammen— 
funft der Nachbarbifchöfe und mit Suftimmung feiner eigenen 
Gemeinde erwählt werden follte. CLuther gab über den Act 
Rechenihaft in emer Schrift: „Erempel, einen rechten 
chriftlichen Bifchof zu weihen“. 

Brücks Befürchtungen waren indejien fehr begründet. 
Die Klagen über diefe That fielen auch bei gemäßigteren 
Gegnern der Reformation und vor allem beim Kaifer 
fchwer ins Gewicht. Zugleich zeigte fich bier bejonders 
deutlich, dag, wie auch fonft bemerflih war, die gute 
firchliche Gefinnung des Kurfürften doch den Derhältniffen 
und verjichiedenartigen andern Intereſſen gegenüber oft zu 
wenig Energie und Conſequenz hatte. Denn die für das 
Bisthum erforderlichen neuen Firchlichen Anordnungen blie: 
ben liegen, der neue Bijchof wurde auch äußerlich jchlecht 
ausgejtattet; Luther Flagte, daß der fürftliche Hof große 
Dinge vornehme und dann im Kotb fteden laffe. Zudem 
zeigte jich bei manchen weltlichen Herren auch unter den 
Proteitanten eine gehäjlige Eiferjucht und Mißgunſt gegen 
die ihren Theologen zufallenden Ehren und Dortheile. 
£utber jelbjt übte deshalb möglichjte Dorficht. Er wollte 
nicht einmal eine Gabe Wildprets von feinen Sreund Ams— 
dorf annehmen, um den „Lentauren am Hof“ nicht Anlaß 
zu Käjterreden zu geben, obgleich fie, wie er fagte, felbft 
alles verjchlungen haben, obne fich ein Gewiſſen daraus 
zu machen: „Laß jie,“ jchrieb er an Amsdorf, „freien in 
Gottes oder eines Andern Mamen.“ 

Kaum hatte dann i. J. 1542 die Einfegung des Bifchofs 
durch den Kurfürften ihre erjten erbitternden Eindrücke 
hervorgebradht, als zwijchen diefem und feinem Glaubens: 
genofjen und Detter, dem Herzog Mori von Sachen, der 
feinem verftorbenen Dater Heinrich in der Regierung gefolgt 
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war, ein Kampf aufzuflammen drohte, der mehr als alles 
andere die Stellung der Proteftanten im Reich gefährden 
mußte und durch welchen £uther in tieffter Seele erregt 
und bewegt wurde. 

Zwiſchen der Herzoglichen oder Albertinijchen und der 
Kurfürftlichen oder Erneftinifchen Kinie des jächfifchen Sürjten- 
hauſes war neben anderen Rechten namentlih auch die 
Oberhoheit über das zum Bisthum Meißen gehörige Amt 
und Städtchen Wurzen ftreitig. Als nun der Meigener 
Bifchof fich weigerte, die Türfenftener in Wurzen dem Kur: 
fürften zufommen zu lafjen, warf diefer im Mär; 1542 
rajch Truppen dorthin. Sogleich bot Mlorit ihnen gegen: 
über die feinigen auf. Beide rüfteten weiter und waren 
zum Kosfchlagen bereit. Da richtete £uther in einem 
Schreiben vom 7. April, das er zur Deröffentlichung be- 
ftimmt hatte, mit berzlicher chriftlicher Wärme und frijch 
und frei von der Keber weg fein Wort an die Beiden und 
ihre Landſtände. Er erinnerte fie an die Mahnungen der 
heiligen Schrift zum $rieden, an die Derwandtichaft der 
zwei fürjten, die unter zweier Schwejtern Herzen gelegen, 
ihres beiderjeitigen Adels, der unter einander gevettert, 
geichwijtert und gejchwägert, und auch ihres Bürger: und 
Bauernitandes, der fo eng durch Ehen verbunden fei, jo 
daß der Krieg Fein Krieg, fondern gar ein Hausaufruhr 
jein werde, ferner an den geringen Gegenftand, um def 
willen jie jo gegen einander zürmen, wie wenn zwei volle 
Bauern im MWirthsbaus jih um ein Glas, oder zwei 
Narren um ein Stüf Brod fchlügen, an die Schmach und 
Schande fürs Evangelium, an die Freude für ihre Feinde 
und den Teufel, der gern aus diejem Sunfen ein groß 
Seuer aufbliefe. Demjenigen der beiden Fürſten, welcher, 
jtatt Gewaltthat zu üben, fich zufrieden und recht erbiete, 
obs nun fein Kandesberr oder der Herzog wäre, wollte er 
ſelbſt mit feinem Gebete beitreten; und der follte dann auch 
getroft gegen die Gewalttbat ſich wehren und Spiege und 
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Büchjen in die Kinder des Unfriedens geben lafjen. Den 
Andern verfündigte er, daß fie fich ſelbſt in Bann und 
Gottes Rache hingegeben haben, ja er rietb denen, welche 
unter folchem unfriedlichen Fürſten friegen follten, aus dem 
Seld zu laufen, was fie laufen Fönnten. 

Sandgraf Philipp, der bis dahin felbft noch wegen 
feines Ehehandels in einer gewiſſen Spannung mit Jobann 
Friedrich ſich befand, brachte in diefem Augenblic noch 
einen friedlichen Dergleih zwiſchen ihm und Mori zu 
Stande. In diefem jungen Fürſten aber gährte ein Ehr— 
geiz, der gern auch auf Kojten feines Detters und anderer 
proteftantiichen Sürften jich befriedigte, und dazu eine Kraft, 
in der er jenem weit überlegen war. LCuther abnte 
Schlimmeres für die Zufunft. 

Der Reformation fiel hierauf noch das Gebiet jenes 
Herzogs Heinrich von Braunfchweig zu. Gegen ibn zogen 
nämlich jett Landgraf Philipp und Johann $riedrich ver: 
einigt zu Selde, weil er die evangelijche Stadt Goslar be- 
drängte und an ihr trogig eine Acht vollzieben wollte, 
welche zuvor das Reichsgericht wegen firchlicher Angelegen: 
heiten über fie verhängt, der Kaijer aber juspendirt hatte. 
Diefen Krieg gegen „Heinz Mordbrenner” erachtete auch 
£utber für recht und nothwendig, weil es fih um Schuß 
für Unterdrücte handle. Wolfenbüttel, auf deſſen unüber— 
windliche Befeftiaungen der Herzog pochte, erlag am 15. Au: 
guſt 1542 jchnell dem Kriegsgeſchick und der Kühnbeit Phi: 
lipps: Luther triumphirte, daß die Sefte, von der es ge: 
heigen, fie halte eine fechsjährige Belagerung aus, mit 
Gottes Bilfe in drei Tagen gefallen ſei. Er wünjchte den 
Siegern nur Demutb und daß fie Gott die Ehre geben. 
Sie bejegten das Land, deſſen Fürſt hinweaflob, und richteten 
darin das evangelifche Kirchenwejen auf, übereinjtimmend 
mit den Wünfchen der Bevölkerung. 

Mori von Sahien, der doch am evangeliihen Be- 
kenntniß und an jeinen Befugnifjen als Schirmherr der Kirche 
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fräftia feitbielt, führte nicht blos die von feinem Dater ver: 
ordnete Reformation im Berzogtbum weiter durch, ſondern 
es gelang ihm dann auch, diejelbe in friedlicher Weiſe auf 
das Bisthum Merfeburg auszudehnen. Das dortige Dom: 
fapitel lieg fich nämlich 1544 durch ihn beftimmen, für 
daſſelbe feinen jugendlichen Bruder Auguft zu erwählen, und 
dDiefer übertrug, da er felbjt Fein Heiftlicher war, die eigent: 
lich bifchöflichen Sunftionen fogleich an Georg von Anhalt, 
den frommen freund Kutbers, der im Sommer des folgen: 
den Jahres auch die Weihe, ähnlich wie Amsdorf fie em: 
pfangen hatte, durch £uthber in Gemeinjchaft mit mehreren 
Superintendenten und mit Bugenbagen, Eruciger und Jonas 
fih in feiner Domfirche ertbeilen ließ. 

Noch weit Größeres und Wichtigeres bereitete fich im 
Erzbisthum Löln vor. Bier beſchloß einmal ein Erzbijchof 
und Kurfürft felbft, der greife, würdige Hermann v. Wied, 
aus freier Ueberzeugung die Reform auf Grund des neu 
erfannten Evangeliums vorzunehmen. Im Jahr 1545 be: 
rief er biezu aus Wittenberg den Melanchtbon. TDiefer 
hatte dort mit Bußer zufammen zu arbeiten, der immer 
dafür galt, daß er durch feinen Eifer für allgemeine Fir: 
lihe Eintaung leicht zu weit fich führen und zugleich in 
der Abendmahlslehre auch nach der Annahme der Witten: 
berger Loncordie (oben 5. 502) feinerjeits doch lieber bei 
einer unbejtimmteren Safjlung es bewenden laſſe. KZuther 
aber verfolgte mit Dank gegen Gott das Unternehmen, 
beförderte jelbjt den Abgang Melanchtbons dorthin, be: 
gleitete diefen mit feinem vollen Dertrauen und ließ fich 
mit Sreuden von ihm über die Aufrichtigfeit, Einjicht und 
Standhaftigfeit des Erzbiichofs berichten. — Aehnlich be: 
gann auch fchon der Bifchof von Münfter nach dem Wunſch 
feiner Stände mit Reformperfuchen. 

Der Kaifer endlich, der feit 1542 auch wieder mit 
Sranfreich im Krieg lag und dazu eine Fräftige Hilfe von 
Seiten der dentichen Reichsftände bedurfte, bezeigte fich auf 
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einem neuen Neichstag in Speier 1544 den Proteftanten jo 
gnädig wie nie zuvor. Im Reichstagsabichied veriprach er 
nicht nur auf ein allgemeines Lonzil hinzumwirfen, das im 
heiligen Reich deuticher Nation gehalten werden jolle, fon: 
dern fagte auch, da es mit dem Lonzil noch ungewiß fei, 
einen andern Reichstag zu, der ſelbſt über die ftreitige Re— 
ligion handeln follte. Mittlerweile follten ſowohl er als die 
verichiedenen Reichsftände Bedenken und Entwürfe für eine 
chriftliche Dereinigung und gemeinfame chriftliche Reformation 
vorbereiten. Dor dem Zugeſtändniß eines auf deutichem 
Boden zu haltenden Lonzils hatte Erzbiichof Albrecht, der 
jest ganz gegen die Reformation verbittert war, jchon nach 
dem Reichstag von 1541 dringend verwarnt, weil hier das 
proteftantifche Gift zu mächtig wirfen werde; in einem 
nattonal:deutichen Lonzil jab er die drohende Gefahr eines 
Schisma. Ueber die Beſchlüſſe von Speier erhielt der 
Kaifer fjchwere Dorwürfe vom Papft: namentlich verftoge 
es gegen die chriftliche Srömmigfeit, dag Laien, ja Laien, 
welche den verdammten Kegereien anhängen, über die firch- 
lichen und geiftlichen Dinge urtheilen follten. 

Die Ausbreitung und Kraft des Proteftantismus hatte 
im deutichen Reich einen Höhepunkt erreicht, auf dem es 
möglich fcheinen fonnte, daß er doch noch zum Befenntnig 
der großen Mehrheit der Nation werden, ja daß dieſe in 
ihm noch fich einigen werde. Karl V. jedoch hielt an fei- 
nem urjprünglichen Stel unwandelbar fejt, ja mochte fich 
ihm bald näher denn je zuvor fühlen. Durch jene Nach: 
giebigfeit gewann er eine Heeresmacht, vermöge deren er 
jhon im September deijelben Jahres einen anftändigen 
Frieden mit König franz machen konnte, und bei diejem 
wurde auch fogleich wieder ein gemeinfames Wirfen für 
die Herſtellung der Fatholifch: firchlichen Einheit insgeheim 
zwifchen den beiden fürjten verabredet. Das Nächite war, 
den Papft endlich zur wirflichen Einberufung eines Conzils, 
das diefem ZSweck nach dem Sinne des Kaifers dienen jollte, 
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zu bewegen, dann die endliche Unterwerfung der Proteitanten 
unter diefes zu erzwingen. 

Auf jene Möglichkeit hätte man wohl noch hoffen 
dürfen, wenn dasjenige Wehen des Geijtes, das einjt von 
unjferem Reformator angeregt und auch ihm ſelbſt jchon 
entgegengefommen war, voll und Fräftig im deutichen Dolf 
fihh erhalten und wenn der neue Geiſt die Mailen oder 
auch nur wenigjtens die einflußreichiten Llajjen und Per: 
jönlichfeiten, die dem neuen Bekenntniß zuftelen, alle wahr: 
haft innerlich durchdrungen, geläutert und zum Kämpfen, 
Arbeiten und Dulden gefräftigt hätte. Aber von Anfang 
an und je länger je mehr gingen ja die Klagen des Re— 
formators darüber, wie jehr es hieran fehle, feiner Der: 
fündigung des Evangeliums und feinem Angriff auf das 
römijche Antichriftentbum zur Seite. So jammerte er wieder, 
als er von jenen Erfolgen in Löln, Miünjter und Braun: 
fchweig hörte, darüber, daß doch „bei uns Diele bös und 
Wenige gut werden”; er wandte auf die eigene Kirchen: 
gemeinfchaft das Sprichwort an „je näher Rom, je ärgere 
Ehrijten“, und die Ausjprüche der Propheten, wonach Je: 
rujalem, die heilige Stadt, immer das Aergſte thun müſſe. 
In feinem Eifer warf er bier den evangelischen Gemeinden 
noch mehr vor, als die altfirchlichen und papiftifchen Gegner 
ihnen hätten vorwerfen dürfen, jofern bei diejen die fitt: 
lichen Suftände doch mindeitens Feine bejjeren waren; bei 
jenen aber hatte er den bejonderen Undank zu beflagen 
der bejonderen Wohltbat gegenüber, die ihnen Gott habe zu 
Theil werden lajien. So jtieg er beim Bauernjtand vor: 
zugsweis immer wieder auf die alte eigenjinnige Gleich: 
giltigkeit und Stumpfbeit, bei den Bürgern auf Ueppigfeit 
und WMammonsdienft, bei feinen Deutjchen überhaupt auf 
Döllerei und anderes grobes Sleiichesweien. Am ſchmerz— 
lihiten trat ibm jolcdhes bei feinen nächſten Mltbürgern 
und HSubörern, feinen Wittenbergern, entgegen, und am 
jchärfiten äußerte er jich darüber gegen die Studentenjchaft, 
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die er zur Unzucht und zum Dienft viebifchen Kafters, wie 
er jagt, verführt ſah. Die Obrigfeit war ibm dem allen 
gegenüber viel zu wenig der hohen göttlichen Beftimmung 
eingedenf, deren er fie hatte verjichern dürfen. Als über 
Einführung und Derichärfung von Kirchenzucht verhandelt 
wurde, fah er voraus, dag fie nur zu den Bauern reichen 
und an die höheren Claſſen fich nicht wagen werde. Unter 
den hoben Herren am Hofe, zumeijt am Dresdener, aber 
auch am Kurfürftlichen ſah er gewaltthätige Centauren und 
gierige Harpyien, welche die Reformation ausbeuten und 
jhänden und in deren Mitte auch einem tüchtig gefinnten 
Regenten ein echt chriftliches Regiment fchwer und unmög: 
lich werde. Dazu gerietb er ſchon früher und namentlich 
noch in jenen fpäteren Jahren mit Juriften und zwar auch 
mit anerkannt gewiljenbaften Männern, wie mit feinem 
Lollegen und Sreund Schurf, wegen mancher Fragen in 
Lonflict, worin fie von Auffafungen des Fanonifchen oder 
auch römifchen Rechts, die er unchriftlih und unfittlich fand, 
nicht weichen zu fönnen meinten. Wamentlich fchalt er es 
auch eine Derlegung der göttlichen Ordnung, daß fie auf 
der Giltigfeit von Verlöbniſſen bejtanden, welche von jungen 
£euten insgeheim und gegen den Willen der Eltern ge: 
ichlofjen waren. Nicht jenem Siege des evangelifchen Be: 
Fenntnijies ſah er bei dieſen Suftänden des deutichen und 
deutich-proteftantiichen Dolfes entgegen, jondern er fündigte 
feinem Deutichland mit Bangigfeit jchwere, verheerende 
Beimjuchungen an, jprach auch davon, daß Gott die Be: 
fenner des Evangeliums wohl noch jehr durch Drangſale 
zufammenjchmelzen lafjen und jichten werde. 

Gerade in jenem Zeitpunft nun, wo eine Enticheidung 
für den großen firchlichen Kampf in Deutjchland fich vor- 
bereitete, glaubte £uther auch das Band des Friedens und 
der gegenfeitigen Duldung wieder zerreißen zu müſſen, das 
mühfam zwifchen ihm und den evangelifchen Schweizern zu 
Stande gefommen war. Er hatte darin feinen Grund ge: 


998 Sechſtes Bud. Sechſtes Kapitel. 


fehen, fein altes Urtheil über Swingli zu ändern oder 
fernerhin zurüdzuhalten. Jene dagegen nahmen, durch 
folche Aeußerungen verlegt, ihren verehrten Lehrer und 
Reformator auf eine Weife in Schuß, aus welcher £uther 
fchloß, daß fie ganz noch an feinen Irrthümern Bingen. 
Auch war ein Fränfendes Mißtrauen gegen ihn unter ibnen 
felbjt nie erlofhen. Dazu hörte £uther von verderblichen 
Einflüffen, welche die Sacramentirerei auch auswärts noch 
übe: fo in eimem Briefe von Glaubensgenofien aus De: 
nedig, deren Klagen über böje Solgen des Abendmahl: 
ftreites für ihre Gemeinden ihn auf fortgejette Zwingli'ſche 
Einwirfungen binwiejen. Schon im Auguft 1545 fchrieb 
er dem Süricher' Buchdrucder Srojchauer, der ihm eine von 
den dortigen Predigern verfaßte Bibelüberjegung verehrte, 
furz und offen: er fönne mit diejen Feine Gemeinſchaft 
haben, wolle ihrer läjterlichen Lehre fich nicht tbeilbaftig 
machen; es ſei ihm leid, „daß fie jo fait jollen umfonft ar: 
beiten und doch dazu verloren fein.” Nun fand er gar in 
einem Reformationsentwurf, welchen Buger mit Melanchtbon 
für Löln abgefaßt hatte, verdächtige Säße über das Sacra: 
ment, auf welche eine Kritik Amsdorfs ibn aufmerfiam 
machte; fie liegen allerdings die bejtimmte Iutberifche Aus: 
fage über die Subjtanz des Keibes Chrifti im Abendmahl 
vermijjen oder „mummelten“, nach £utbers Ausdrudf, nur 
davon. Ja er hörte jagen, daß jogar für Wittenberg und 
für ibn jelbit feine Lehre hierüber nicht mehr feititeben 
jollte: Anlaß hiezu gab nämlich der Umjtand, daß man die 
Elevation, d. h. den alten Gebrauch, die geweibte Hojftie 
feierlich emporzuheben, der mit der Fatholifchen Opferidee 
zufammenhing, jedoch bisher noch beibehalten und in an: 
derem Sinn gedeutet worden war, neuerdings endlich dort 
abgethan hatte. Nach tiefem, heftigem Grollen brach £uther 
im September 1544 mit der Schrift los: „Kurz Bekenntniß 
vom heiligen Sacrament”“. Wicht um eine neue Wider: 
leaung der Irrlehrer war es ibm zu thun — er erklärte, 
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fie feien von ihm ſchon vielfältig als offenbare Läfterer 
überwunden — fondern nur darum, gegen die „Schwärmer 
und Sacramentsfeinde Carlſtadt, Swingel, Oekolampad, 
Stentefeld (Schwenffeld) und ihre Jünger“ noch einmal 
Seugniß abzulegen und fich von ihnen, den verlorenen 
Menfchen, völlig und für immer loszujagen. 

Es gingen bange Gerüchte über Schläge, welche Luther 
auch auf Butzer und Melanchtbon zu führen im Begriff ſei. 
Melanchtbon ſelbſt bebte, er fürchtete ernitlih, ins Eril 
ziehen zu müfjfen. Aber nicht einmal gegen Bußer, den er 
bei dieſer Gelegenheit ein Klappermaul nannte, ließ £uther 
fich weiter aus. Gegen Melanchthbon finden wir nirgends, 
auch nicht in Briefen an vertraute Sreunde, eine verlegende 
oder gar drohende Aeußerung aus feinem Munde. Er be: 
wahrte ihm fein Dertrauen auch für ſpätere firchliche Der: 
bandlungen. Als man ihn drängte, eine Sammlung feiner 
lateinifchen Schriften herauszugeben, widerftrebte er, wie er 
in der Dorrede vom Jahr 1545 jagt, lange, weil man ja 
fchon fo tüchtige chriftliche Kehrichriften habe, wie nament: 
lich jene Loci Melanchtbons, die derjelbe kurz vorher neu 
in feiner Weije bearbeitet hatte (vgl. oben 5. 529). Wir 
möchten bedauern, daß Melanchtbon in folchen für ihn 
peinlichen Momenten dem Sreunde, deſſen Ber; für ibn 
doch immer groß und warm blieb, nicht auch freier und 
muthiger das eigene erichloß. 

Ueber die nächiten Erfolge feines Handelns und Wir: 
fens, zu welchem er fich von Gott berufen und getrieben 
fühlte, bei welchem aber freilich auch feine natürliche Indi— 
vidualität mächtig erregt war, hat £uther bis an jein Ende 
nie viel gerechnet und gejorgt. Indem er die Dinge viel: 
mehr allein Gott anbeimftellte, hatte er namentlich ftets 
fchon jenes lette Stel, auf welches Gott fie ficher binlente, 
vor Augen, ja fab diejes fchon in der nächften Nähe vor 
fih. Die Suverficht auf die Mähe jenes großen Tages, 
wo der Herr diefe ganze Weltentwicdlung abjdineiden und 
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mit der vollendeten Berrlichkeit und Seligfeit feines Reiches 
ſich offenbaren werde, ftand, wie er fie jchon im Beginn 
feiner Kämpfe ausiprach, fo bis zum Schluffe feines Wirfens 
bei ihm feſt. Wir erfennen darin die nnigfeit jeines ei: 
genen Sehnens, Ringens und Drängens nach diefem Siel, 
wie das tiefe Bemußtjein davon, wie wenig die Gegenwart 
mit allen ihren £eiftungen der göttlichen Bejtimmung ent: 
jprechen fönne. Hinaus ftrebte er über dieſe Welt, wäh— 
rend gerade er die Chriſten wieder lehrte, wie fie die in 
ihr geftellten fittlichen Aufgaben würdigen und auch ihre 
Hüter mit Danf gegen Gott genießen follten. Daran, daß 
man Tag und Stunde nicht wijjen Fönne, bat er ftets erin= 
nert und vor Berechnungspverjuchen gewarnt. Aber jeine 
Hoffnung auf jene Nähe juchte doch auch er zu begründen. 
Wit bejonderer Beftimmtheit that er dies noch in einer 
fleinen lateinifchen Schrift jener legten Jabre, worin er die 
bibliihe Chronologie und weiter auch die Hauptjahre der 
Meltgeichichte überhaupt behandelte. Anfchliegend nämlich 
an die weit verbreitete, jchon aus dem Judenthum jtam- 
mende Annahme einer großen Weltwoche von jechs Jahr: 
taujenden, auf welche der ewige Ruhetag folge, juchte er 
mit fünftlicher Begründung zu zeigen, daß vom jechiten 
Jahrtaufend wohl nur die Hälfte wirklich ablaufen folle, 
und indem nun nach jeiner Chronologie das Jahr 1540 
das 5500fte Jahr der Welt war, hätte jchon mit dem Er: 
icheinen jeines Büchleins 1541 das Ende hereinbrechen 
müjjen. Nie indefjen hat er, wie jo manche Andere, fich 
Durch folche Hoffnungen und Wünfche in praftiich gefähr: 
liche Phantaftereien hineinziehen laſſen. 

Zu größeren jchriftftellerifchen Arbeiten fam er m 
diefem Jahre nicht mehr. 

eben der fortgefegten Polemif gegen Papftthum und 
Irrlehre haben wir hier noch eigenthüntliche Streitichriften 
zu erwähnen, welche jein Sorn über die Angriffe dreifter 
Juden aufs Ehriftenthum, ja über die Verführung mancher 
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Ehriften durch fie bei ihm hervorrief. Schon i. J. 1558 
veranlaßte ihn die jeltfame Kunde, daß in dem an Sectirerei 
reichen Mähren „jüdiiches Geſchmeiß“ Ehriften zur An: 
nabme des mojaifchen Geſetzes verleite, zu einem öffent: 
lichen „Brief wider die Sabbather”. BHeftiger zog er gegen 
fie 1545 in ein paar Schriften los, vornehmlich wegen der 
fchmugigen Schmähungen und wilden Slüche, die das freche 
Judenthum gegen Ehriftus und die Chriften fich erlaube 
und dazu wegen des Wuchers, in deſſen Schlingen fie dieje 
fangen. Ja er meinte, man jolle ihnen die Synagogen, 
wo fie fo läftern und fluchen, verbrennen und fie zu ehr: 
lichem Handwerk antreiben, oder aus dem Lande jagen. 

An feiner großen, fchönen Lebensarbeit, der deutjchen 
Bibelüberfegung, war er noch bis an jein Ende thätig. 
Nachdem die zweite Hauptausgabe derjelben (vgl. ob. 5.519) 
1541 erfchienen war, fuchte er auch noch bei den folgenden 
Auflagen i. J. 1545 und 1545 wenigjtens Einzelnes zu ver: 
bejiern. _ Auch das wichtigfte Predigtwerf, das Kutber der 
Wachwelt hinterlafjfen hat, war er noch weiter auszugejftalten 
und zu bejiern bedacht. Nachdem er jchon 1540 Aenderungen 
an einer Reihe von Predigten vorgenommen hatte, ließ er 
drei Jahre nachher die Sommerpoftille, die einft Roth 
herausgegeben hatte, in einer neuen Bearbeitung durch die 
Dand feines Lollegen Eruciger erjcheinen; bier ift diefe 
auch erſt durch die Predigten über die Epifteln vervollftän- 
digt worden. 

Wie jehr Luther, auch ehe jenes große Ende da wäre, 
aus den Kämpfen und Arbeiten heraus unter der Laſt leib- 
licher Bejchwerden nach der ewigen Ruhe fich jehnte, haben 
wir längjt vernommen. Er ſprach davon ruhig mit tiefem 
Ernft und wohl auch mit einem für die Hörer oder £efer 
ichmerzlichen Humor. So antwortete er feiner gnädigften 
Kurfürftin Sybille, als fie im März 1544 „jorofältig und 
fleißig” nach feiner Geſundheit und dem Befinden von Weib 
und Kindern fragte: „Es gehet uns, Gott Lob, wohl und 
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bejjer, denn wir's verdienen vor Gott. Daß ich aber am 
Haupt zuweilen untüchtig bin, ift nicht Wunder. Das Alter 
ift da, welches an ihm felbjt alt und Falt und ungeftalt, 
franf und ſchwach if. Der Krug geht jo lange zu Mailer, 
bis er einmal zerbricht. Ich babe lange genug gelebt, 
Gott befcheere mir ein jelig Stündlein, darin der faule un: 
nüge Madenſack unter die Erde fomme zu jeinem Dolf und 
den Würmern zu Theil werde. Acht auch wohl, ich babe 
das Befte gejeben, das ich hab auf Erden follen jeben. 
Denn es läßt fih an, als wollte es böfe werden. Gott 
helfe den Seinen, Amen.” 


s 
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Ssäusliches und RBerſönliches aus Lutbers 
Ipäterer Lebenszeit. 
5 


Soviel £utber jelbft immer wieder über fein Alter und 
feine zunehmende Schwäche, Binfälligfeit und Unbrauchbar- 
feit Flagt, jo zeigen uns doch feine Schriften und Briefe 
nicht blos aufs neue immer eine ungebeugte Kraft und em 
nicht zu dämpfendes Sener, jondern auch oft genug noch 
die heitere, jcherzhafte Laune, die neben Leiden, Derdruß und 
Unmillen jich bei ihm behauptete. Er jelbjt äußerte wohl, 
die Menge der Gegner, bejonders der Sectirer, die immer 
neu gegen ihn auftrete, mache ihn immer wieder jung. 
Die wahre Quelle feiner Kraft fand er jeder Zeit in dem 
Herrn und Heiland, der in den Schwachen mächtig. jet und 
an welchem er im Glauben feſt und ftille balten wollte. 
Einen bejonders günftigen Einfluß aber dürfen wir biebei 
gewiß jener wejentlichen anderen Seite feines Lebens und 
Berufes beilegen, die feit feiner Derheiratbung für ihn fich 
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Abb, 47. Cuther nach einem Gemälde Cranadıs (in feinem fogenannten 
Stammbuch) in Berlin. 
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geöffnet hat. Wenn er von feiner Samilie, feiner frau 
und feinen Kindern redet, ift er immer des Danfes gegen 
Gott voll, das Herz geht ihm auf, er athmet unter den 
heißen Arbeiten und Kämpfen eine frifche und erquidende 
£uft. Wie er während des Augsburger Reichstages jeinen 
Kurfürften ermuthigend auf das Iuftige Paradies hinmwies, 
das Gott ihm in den zarten Knäblein und Mägdlein auf: 
blühen lafje, jo durfte er ähnliches im eigenen Haufe fühlen 
und genießen. für einen ihm von Gott zugewiejenen Be- 
ruf fah er auch diefes fein häusliches Leben an: nämlich 
nicht als ob er, der Reformator, hier etwas Abjonderliches 
zu leiften oder zu erleben hätte, vielmehr jo, daß er in dem 
für Alle geftifteten, aber durch hochmüthige Mönche und 
Pfaffen berabgefegten und durch fleifchliche Menſchen ent: 
würdigten Stande nach der allgemeinen Menſchen- und 
Ehriftenpflicht Gotte dienen und der göttlichen Güte fich 
freuen follte. 

Fünf Kinder wuchjen ihm jett heran. Auf den Erit- 
geborenen, Johannes oder Hänschen, war in jenen jchweren 
Tagen des Jahrs 1527 (oben 5. 587) das erjte Töchter: 
lein, Elifabeth, gefolgt. Schon nah acht Monaten jedoch 
jagte fie ihm, wie er einem freund meldete, Lebewohl, um 
hinzugeben zu Ehriftus durch den Tod zum Keben; und er 
mußte ſich wundern, wie fehr dadurch fein Herz; franf, ja 
fajt weibifch geworden fei. Im Mai 1529 wurde ihm Er: 
jag zu Theil in einer Heinen Magdalena, oder Kenchen. 
Dann folgten die Knaben Martin 1551 und Paul 1535. 
jener war wenige Tage oder wohl nur einen Tag vor 
dem Gedächtnißtage des heiligen Martin und dem Geburts: 
tag jeines Daters geboren und erhielt fo auch denjelben 
Namen. Mit Pauls Namen wollte £uther an den großen 
Apoftel erinnern, dem er felbft foviel zu verdanfen habe. 
Bei jeiner Taufe fprach er die Hoffnung aus: „ob vielleicht 
Gott der Herr einen neuen feind des Papftes oder Türfen 
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an ihm erziehen wolle“. Die Reihe der Kinder fchloß ein 
Töchterlein, Margarethe, welche 155% geboren wurde. 

Zur Samilie gehörte auch eine Tante feiner frau, 
Magdalene von Bora. früher war fie Nonne in demfelben 
Klofter mit ihrer Nichte und dort der Kranfenjtube vorge: 
fegt oder Siechenmeifterin. Sie lebte unter £uthers Kindern 
wohl wie eine traute Großmutter. Sie meinte £uther mit der 
Muhme Lene, von der er 1550 feinem Hänschen jchrieb: gieb 
ihr einen Kuß von meinetwegen; und als er 1557 aus der 
Todesgefahr errettet von Schmalfalden heimwärts reifen 
fonnte, jchrieb er jener Frau: „laß die lieben Kindlein mit 
Muhme Lene dem rechten Dater danken“. Wohl nicht lange 
nachher ift fie geftorben. Cuther tröftete fie da: „Ihr werdet 
nicht fterben, fondern wie in einer Wiege entichlafen, und 
wenn die Morgenröthe aufgehen wird, jollt Ihr wieder 
aufitehen und ewig leben.“ 

In der zulegt erwähnten Seit hatte £uther ferner 
zwei elternloje Wichten bei fih, £ene und Elje Kaufmann 
aus Mansfeld, Schweitern des Lyriaf, den wir auf Coburg 
bei ihm trafen, und noch eine, uns nicht weiter befannte, 
junge Derwandte, mit dem Namen Anna. 1558 verlobte 
fih £ene mit dem würdigen Schöfler der Wittenberger 
Univerfität Ambrofius Berndt, und Luther richtete ihr die 
Hochzeitsfeier zu. Auch junge ftudirende Neffen hatte £uther 
zeitweije in feinem Baus. 

Als feine Knaben heranwuchjen und lernen jollten, 
hielt er ihnen einen Bauslehrer. Bei ihm felbft finden wir 
junge Männer in der Stellung eines Amanuenfis. So hatte 
er auf Coburg den Deit Dietrich zur Seite. Nachher hören 
wir von einem Sögling, welchen in feinem Baufe diefer 
felbft bei fich hatte, ja gar von zweien oder noch mehreren. 
Das fcheint freilich der Hausfrau zu viel geworden zu fein: 
im Berbit 1554 verließ Dietrich deshalb Luthers Haus und 
Tifch. 








Abb. 48. Wittenberg nad} einem alten Kupferſtich. 
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Wie andere Profejloren, jo nahm auch £uther eine 
Anzahl Studirender gegen Bezahlung an jeinen Tiſch. 
Darunter waren namentlih auch gereiftere Männer, die 
noch am Wittenberger Studium Theil zu nehmen und vor 
allem ihn kennen zu lernen begierig waren. Ueberdies 
öffnete fich fein Haus und fein Tijch einer Menge von 
Gäſten, Theologen und nicht Theologen, hochgeftellten und 
niedrigen, die vorübergehend bei ihm einiprachen. 
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Abb. 49. Das Cutherhaus (früher Kloster) vor der Reftauration neuerer Zeit. 


Sur Stätte diefes großen und wachlenden Hausſtandes 
alfo war das ehemalige Kloftergebäude (oben Seite 557) 
geworden. Nach der Furfürftlichen Derfügung, welche Jo: 
hann $riedrich beftätigte, follte es fein eigen jein. Das 
Baus ftand jedoch, da der Bau beim Beginn der Refor: 
mation noch nicht fertig geworden war, damals noch un- 
vollendet da, während es zugleih mannigfacher Nach: 
bejjerungen bedurfte. (Seine gegenwärtige reichere architef: 
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tonifche Ausführung ftammt erft aus einer Reftauration der 
neueften Zeit.) Es lehnte ſich an die Befeftigungen der 
Stadt, an welchen die Elbe jchügend vorbei ftrömte. Dort 
hinaus hatte er fein eigenes Stüblein, das einen Dorbau 
über das Waſſer des Grabens hin bildete, jedoch, wie er 
1550 Hagte, durch die militärischen Rüdfichten bedroht und 
vielleicht noch während feiner Kebzeiten ihnen zum Opfer 
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Abb. 50. Die Eutheritube. 


wurde. Nur ein größeres Zimmer der Wohnung, das nadı 
vornezu liegt, hat fich in der Erinnerung der Nachwelt er: 
halten und heißt jegt die Kutherftube.. Es war wohl die 
Hauptſtube der Familie. 

Das junge Ehepaar beſaß anfangs nur ſehr mäßige 
Mittel für ſeinen Unterhalt. Sie brachten Beide kein Ver— 
mögen bei. Als Cuther 1527 auf den Tod krank lag 
(oben 5. 582) fonnte er feine Frau auf feine Hinterlafjen: 
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fchaft, als auf die Becher, die er zum Gefchenf erbalten 
hatte, verweijen, und es fam vor, daß er diefe verpfänden 
mußte, um für die augenbliclichen Bedürfnife Geld auf: 
zunehmen. 

Allmählich wuchs doch Einfommen und Befig. Cuthers 
Gehalt bei der Univerfität (Honorar für die Dorlefungen bezog 
er nicht) wurde ihm bei feiner Derheirathbung durch Kurfürft 
Johann von 100 auf 200 Gulden erhöht, und Johann 
Sriedrich legte weitere 100 Gulden zu (oben $. 517); der 
Werth eines damaligen Hulden ftellt fich nach unfern heutigen 
Preifen auf etwa 16 Mark. Biezu traten gewijje regel: 
mäßige Einfünfte an Naturalien. Ab und zu fam aus den 
Purfürftlichen Händen ein außerordentliches Geſchenk, ein 
jchönes Stüf Tuch, ein Faß Wein, ein Stück MWildpret zum 
Gruße; Johann Friedrich ſchickte 1556 einmal zwei Faß 
Moſt mit dem Bemerfen, daß es heuriges Gewächs von 
feinen eigenen Bergen fei und daß Luther die Güte des: 
jelben im Genießen befinden werde. — Als Antheil des 
päterlichen Erbes erhielt £uther 250 Gulden, die jedoch 
fein Bruder Jafob, der Erbe der liegenden Güter, ihm 
erft fpäter allmäblich ausbezahlen follte. — Im Jahre 1559 
brachte ihm Bugenhbagen von Dänemarf 100 Gulden zum 
Geſchenk und zwei Jahre nachber verfchrieb ihm der 
dänifche König für ihn und feine Kinder jährlich 50 Gulden. 
£uther war wegen feines irdifchen Ausfommens jtets unbe: 
forgt und gab, was bei ihm einging, mit großartiger Srei- 
gebigfeit wieder aus. Seine Frau bielt die Mlttel für den 
Baushalt zuſammen, führte diefen mit gejchäftigen, rüſtigen 
und fräftigen Händen und war geneigt, ihn noch zu ver: 
mehren und zu erweitern. 

Sie fauften zu dem Garten hin, der zum Klofterhaus 
gehörte, noch einige andere Gartenſtücke und einen Ader. 
Im Jahr 1540 nahm £uther einem Bruder feiner frau, 
der fich in bedrängten Derhältnifjen befand, das Fleine Land: 
gut Hülsdorf oder Zulsdorf, das zwijchen Keipzia und 
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Borna liegt (nicht zu verwechjeln mit einem anderen, gleich- 
namigen), um 610 Gulden ab. Seine Frau juchte, während 
der Markt in Wittenberg nur ärmlich beftellt zu jein pflegte, 
ihren Bedarf an Lebensmitteln aus der eigenen Defonomie 
zu beziehen, und diefe forderte wieder ein vermehrtes Ge— 
finde, das zu unterhalten war. In den Gärten waren 
Bäume und auch Hopfen gepflanzt, unter den Bäumen 
waren auch feinere, wie Mlaulbeerbäume und feigen. 
Serner befand fich dort ein Fleines Waſſer mit Sifchen. Auf 
dem Gütchen fchaltete und waltete Katharina gern in per: 
jönlicher Anweſenheit. In Wittenberg braute fie nach da- 
maligem Brauch felbjt ihr Bier, wofür eine Befugnig auf 
dem Kloftergebäude ruhte. Wir hören von einer größeren 
Anzahl von Schweinen, die jie bielt, und deren Kauf fie 
beichäftigte (val. oben 5. 587 und unten 5. 576). Gelegen: 
beitlih erwähnt CLuther auch einmal feinen Kutjcher neben 
anderem Geſinde. — Endlich erwarb £uther 1541 noch ein 
feines Baus in der Nähe jeines Klojterhaujes, indem er 
bejorgt war, diefes noch ganz den Befeftigungen opfern zu 
müſſen und es jedenfalls feiner $rau nicht zur Wohnung 
hinterlafjen zu können; von der Kaufjumme hatte er einen 
Theil erſt allmäblih in zehn Jahren abzutragen. 

In diefem Ehe: und Hausſtand aljo bat der Refor: 
mator jeine Erholung und Luſt, darin feinen Beruf als 
Mann, Hatte und Dater gefunden. Nach den Erfahrungen, 
die er felbjt davon gemacht, jagte er: „Die Welt hat nah 
Gottes Wort Feinen lieblicheren Schag auf Erden, denn den 
heiligen Ehejtand; Gottes höchſte Gabe ift ein fromm, 
freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit 
der du friedlich lebeft, der du darfit alle dein Gut, ja dein 
£eib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlein zeugeſt.“ 
Sugleich nennt er den Eheftand ein Leben, welches, wo 
man es recht halte, durch und durch voll guter Werke ei. 
Er kennt freilih auch viele „ftörrige und mwunderliche Ehe- 
leute, die weder nach den Kindern fragen, noch einander 
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herzlich lieb haben“; folche, jagt er, feien nicht Mlenfchen ; 
bei ibnen ſei die Hölle. 

Bei feinen Ausſagen über dieſes Leben und feinem Der: 
halten in demjelben fehlt jede Sentimentalität, Gefühlsüber: 
ichwenglichfeit und künſtliche Pealifirung. Es iſt eine 
fräftige, derbe und nach Mancher Urtheil vielleicht grobe 
Natürlichkeit, aber auch eine zarte, lautere, innige; und 
mit ihr verbindet fich die jtete, herzlihe und aufrichtige 
Beziehung zum bimmlijhen Geber und Herrn, zu feinem 
Willen und jeinen Sorderungen. 

Bet feinen Kindern war £utber vom erjten Augenblick 
an bedacht, jie aus einer argen, verderbten und verdammt: 
ten Welt heraus Gotte zu weihben. Wir haben von ihm 
noch mehrere Briefe, worin er Sreunde mit großer Wärme 
bittet, Patbenjtelle bei einem Kind zu übernehmen und dem 
armen Beiden zur Chriſtenheit oder von feiner fündlichen, 
tödtlichen Geburt zur heiligen und feligen Wiedergeburt zu 
helfen. Als er eine folche Bitte für feinen Sohn Martin 
einem jungen böhmijchen Adeligen in feinem Hauſe vortrug, 
wurde er in feiner Rede jo ernit, dag ihm zur Derwunderung 
der Anwejenden die Stimme bebte, er aber jagte, das 
komme von Gottes Geiſt; denn es handle jich bier um eine 
göttliche Sache, welche Ehrfurcht für fich fordere. Eine 
föftliche, göttliche Schöpfung und Leitung aber jab er auch 
jhon im natürlichen, einfältigen, harmlojen und glüdlichen 
Treiben der Kinder. Mit finiger, freudiger Betrachtung 
fonnte er jo den Spielen und Dergnügungen jeiner Kleinen 
zufehen: da gejchebe alles fo einfältig von Herzen und na: 
türlich. Die Kinder, ſagte er, glauben auch jo einfältig und 
zweifellos, dag Gott im Himmel und ihr Gott und lieber 
Dater jei und daß es ein ewiges Leben gebe. Als er eines 
der Seinigen von diejem Keben und von der großen Sreude 
im Himmel mit Ejjen, Tanzen u. ſ. w. lallen hörte, jprach 
er: „Sie leben am jeligjten und beften, haben nur reine 
Gedanken und fröblihe Speculationen.” Beim Anblicd 
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feiner am Tiich fißenden Fleinen Kinder gedachte er einmal 
der Mahnung Jeſu, dag wir wie die Kinder werden müßten, 
und fagte dazu: „Ei, lieber Gott, Du machſt's allzu grob, 
dag du die Kinder, folche Närrlein, jo hoch erhebeſt; ift das 
Gerechtigfeit, dag du die Klugen vermwirfjt und die Thörich: 
ten annimmjt?” Aber unjer Berrgott bat reinere Gedanken 
denn wir haben; er muß uns aljo entgröben, wie die 
Schwärmer redeten, er muß gar grobe Xefte und Späne 
von uns weghauen, ehe er joldhe Kinder und Närrlein aus 
uns macht.“ 

Wie Findlih.er ſelbſt mit feinen Kindern zu reden 
wußte, zeigt uns jener Coburger Brief an den vierjäbrigen 
Bans. Er jelbit ließ fie beten, fingen, den Katechismus 
herjagen. Don feinem Töchterlen Margarethe Fonnte er 
jchon, als jie vier Jahre alt war, einem ihrer Pathen er: 
zählen, wie fie fromme Sprüche jchön fingen gelermt habe. 
Seinen Geſang: „Dom Himmel hoch da fomm ich her“, 
das friſcheſte, freudigfte, Findlichite Lied, das an Weihnachten 
bei uns aus Kindermund erichallt, hat er als Dater ge: 
dichtet, der mit den eigenen Kindern das frohe Feſt feierte 
(es erjichten zuerft i. J. 1555). Da mochte er anjchliegend 
an eine Sitte frommer älterer Sejtipiele, unter fie einen Engel 
treten lajjen, der in den erften Derjen ihnen die gute, neue 
Märe brachte, und fie antworteten dann mit dem: „Def 
laßt uns alle fröhlich fein 2.“ Die Worte: „Davon ich 
allzeit fröhlich fei, zu jpringen, fingen immer frei“ erinnern 
uns an einen alten Brauch, den Weihnachtsgejfang mit 
einem Tanzreigen zu begleiten. 

Dor leidenjchaftlihem Aufbraufen und Härte den Kin: 
dern gegenüber warnte £uther und hütete fich jelbft in der 
Erinnerung an die eigenen bitteren Erfahrungen, die er in 
diefer Hinficht als Kind hatte machen müfjen. Wohl aber 
fonnte auch er fchwer zürnen und Strenge üben, und er 
wollte, wie er jagte, lieber einen todten als einen ungezogenen 
Sobn baben. 
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für die Knaben fehlte es in Wittenberg an einer 
guten gelehrten Schule. £uther fonnte auch ſelbſt fich ihnen 
nicht genug widmen. Er nahm für fie, wie fchon bemerft, 
einen jungen Theologen zum Bauslebrer. Sein Johannes 
jedoch machte auch jo noch beim Unterricht und bei der 
Erziehung Schwierigkeit. Er fcheint gegen fich felbft zu 
weich gewefen zu fein und die Mutterliebe ihm, dem 
Erftgeborenen, zu viel nachgegeben zu haben. £uther über: 
gab ihn dann feinem Sreunde Marfus Erodel, dem Nector 
der Torgauer Schule, den er als Grammatifer und als 
einen Pädagogen von erniter, ftrenger Sitte hochichäßte. 

Bejondere Freude machte ihm unter den Kindern fein 
£enchen, ein frommes, fanftes, gemüthvolles, ihm herzlich 
ergebenes Kind. Noch befifen wir ein anmuthiges Bild, 
in welchem nach fehr alter UMeberlieferung fie vom Haus: 
freunde Cranach dargeftellt worden ift. Aber jie wurde ihm, 
als jie glüclich heranreifte, nach längerer, fchwererer Kranf: 
heit am 20. September 1542 durch den Tod entrifjen. Was 
er fchon beim Derluft feiner Fleinen Elifabeth empfunden 
hatte, mußte er hier noch tiefer und jchmerzlicher fühlen. 
Als fie fo franf lag, ſprach er: „Jch habe fie jehr lieb; 
aber, lieber Gott, jo es Dein Wille ift, daß Du fie dahin 
nehmen willft, will ich fie gerne bei Dir wijjen.“ Und zu 
ihr felbft fagte er: „Magdalenchen, mein Töchterlein, du 
bliebeft gerne bier bei deinem Dater und zeuchit auch gern 
zu jenem Dater;“ und fie antwortete: „Ja, herzer Dater, 
wie Gott will.” Als es dann mit ihr zum Sterben fam, 
fiel er vor ihrem Bett auf die Kniee, weinte bitterlich und 
betete um ihre Erlöfung, worauf fie in feinen Händen ent: 
ſchlief. Da fie im Sarge lag, jah er fie an und ſprach: 
„Ach, du liebes Kenichen, du wirft wieder auferftehen und 
leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne”; und weiter: 
„Sch bin ja fröhlih im Geift, aber nach dem Sleijch bin 
ich jehr traurig; das Sleijch will nicht heran, das Scheiden 
veriert einen über die Maßen ſehr; Wunderding ift’s, daß 
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ſie gewiß im Frieden und ihr wohl iſt, und doch noch ſo 
traurig ſein.“ Sur Menge der Leidtragenden ſprach er: 





Abb. 5l. Lenchen £uther nach Eranadıs Bild. 


„Ich hab' einen Heiligen gen Himmel geſchickt; o hätten 
wir einen folhen Tod! einen folchen Tod wollt ich auf 
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diefe Stunde annehmen.“ Die gleiche Trauer und die gleiche 
Erhebung über diejelbe drückte fich in feinen Briefen an 
Sreunde aus. So fchrieb er an Jonas: „Du wirft gebört 
haben, dag meine liebjte Tochter Magdalena wiedergeboren 
it zu Chrifti ewigem Reich; und obwohl ich und meine 
Srau nur freudig danken follten für ihren fo glüdlichen 
Dingang, dadurch fie der Macht des Sleifches, der Welt, 
des Türken und des Teufels entronnen ift, ift Doch die 
Macht der natürlichen Kiebe jo groß, daß wir’s nicht können 
ohne Schluchzen und Berzensjeufzer, ja ohne ein fchweres 
inneres Sterben; jo tief und fejt ruben uns im Berzen die 
Mienen, Worte, Geberden der lebenden und jterbenden, ge: 
horjamen und ehrerbietigen Tochter, daß nicht einmal Chriſti 
Tod diejen Schmerz ganz austreiben kann.“ Seinen Hans, 
welchen die kranke Schweiter noch einmal zu fehen fich 
jehnte, hatte er jchon vierzehn Tage vor ihrem Tod aus 
Torgau herbeigerufen; er fchrieb dazu an LErodel: „ch 
möchte nicht, daß mir mein Gewiſſen nachher vorwürfe, 
Etwas verjäumt zu haben.“ Als aber jener mehrere 
Wochen nachher, um die Weihnachtszeit, unter der Nach: 
wirfung des Schmerzes und weicher Worte, welche die 
Mutter zu ibm geredet, von Torgau wieder ganz nach 
Baus begehrte, ermahnte er ihn, feine Trauer männlich zu 
überwinden, die Trauer der Mutter nicht noch durch fie 
zu vermehren und Gott zu gehorchen, welcher ihn durch 
jeine Eltern dorthin gewiejen habe. 

Die äußeren Sorgen um die Kinder und das ganze 
Haus lagen wefentlich auf feiner Gattin, und er durfte ihr 
diefelben mit gutem Dertrauen überlajien. Sie war eine 
durchaus praftifche, Fräftige Srau, der es Freude machte, 
tüchtig zu arbeiten und über ein weites Arbeitsgebiet ihr 
Regiment zu führen. für ihn jelbjt jorgte fie in ihrer 
Weije jeder Zeit treu und dienftfertig.. Es mußte ihm bei 
feinen äußeren und inneren Keiden und den heftigen Er: 
regungen und Stürmen jeines Inneren fehr zu Gute fommen, 
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daß ihm hiezu eine GHehilfin von fo gejunder Natur, gefunden 
Nerven und fchlichtem, rubigem Derftande zu Theil gewor: 
den war. 

In danfbarer Liebe hat £utber jeder Seit innig mit 
ihr zujammengehalten, und auch die Käfterung lauernder 
boshafter Gegner hat feinen Schatten auf fein Sufammen: 
leben mit ihr werfen fönnen. Er bezeugte ihr in feinen 
Tifchreden: „Mir ift, Gott Lob, wohl geratben, denn ich habe 
ein fromm, getreu Weib, auf welches fich des Mannes 
Herz verlafien darf.” Und wiederum durfte er auch zu ihr 
jagen: „Käthe, du haft einen frommen Mann, der dich lieb 
hat, du bift eine Kaiferin!” Mit ernften und jcherzenden 
Worten drückte er ihr feine zärtliche Liebe aus, und von dem 
trauten, aufrichtigen und harmloſen Derhältnis zwifchen den 
beiden Gatten zeugen auch ſolche fcherzhafte und neckende 
Reden, in welchen er an Fleine Schwächen bei ihr erinnern 
durfte. Er nennt fie noch in feinem Alter und noch in 
feinen legten Briefen feine herzliebe, freundliche Hausfrau 
und fein Liebchen; er unterzeichnet fich auch felbft bin und 
wieder: „Dein Kiebchen” und „Dein alt Liebchen“, dann 
auch „Dein lieber Herr“. Er hat aber auch jpäter offen 
und rubig ausgejprochen, fein urjprünglicher Argwohn, dag 
Katharina an Stolz leide, fei begründet gewejen. Er fpricht 
von ihr in Briefen als von feinem „Herrn Käthe”, nennt 
fie auch feine „gnädige“ Hausfrau und fich ihren willigen 
Diener. Einft erflärte er, daß er, wenn er noch einmal 
zu freien hätte, fih ein gehorfam Weib aus einem Stein 
hauen wollte, weil er an der Weiber Gehorjam verzweifelt 
habe. Aehnlich äußerte er ſich auch über die Beredjamfeit 
jeiner Käthe. Mit Bezug auf ihre liebreiche, aber über: 
triebene, ängjtliche Sorge um ihn bei feiner legten Reife 
(vgl. im folg. Kap.) nannte er fie eine heilige, jorgfältige 
frau. Wegen ihrer öfonomifchen Thätigfeit mußte fie fich 
gefallen lafjen, nicht blos als Zulsdorferin, jondern auch 
als Säumärfterin von ihm bezeichnet zu werden; jo nämlich 
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überichreibt er da einen der legten Briefe: „Meiner herzlieben 
Bausfrauen Katharin Cutherin Doctorin, Zulsdorferin, Säu— 
märfterin und was fie mehr fein kann“ (vgl. auch unten 5.606). 

Den milden, freigebigen Händen ihres Mannes durfte 
die ſorgſame Katbarina auch fpäterhin feinen Einhalt thun. 
Aus den früheren Jahren erzählt uns jein $reund Mlatthe: 
fins: „Ein Armer klagt ihm feine große Motb, und weil er 
feine Baarichaft hatte, fommt er feiner Hausfrau, die in 
Wochen lag, übers Pathengeld und bringt es dem Dürf: 
tigen: Gott iſt reich, fpricht er, er wird anderes beicheeren.” 
Nur wurde er jpäterhin vorjichtiger, da er merfte, wie viel- 
fach er mißbraucht wurde: „Böfe Buben,“ fagte er, „haben 
mich wißig gemacht.” Wie angelegentlich, ja ängftlich er 
jeden Schein fern hielt, als ob er für fich Gefchenfe oder 
anderen Gewinn juchte, dafür hat uns jener Brief an Ams— 
dorf (oben 5. 551) ein Beilpiel gegeben. Srüber jchrieb 
er einmal dem Kurfürjten Jobann, der ihn befchenft hatte: 
„Sch hab leider mehr, jonderlich von Ew. Kurf. Gnaden, 
denn ich im Gewiſſen vertragen kann; mir gebührt auch 
als einem Prediger nicht Meberfluß zu haben, begehre es 
auch nicht; — — bitte derhalben, Ew. Kurf. Gnaden 
wollten barren, bis ich jelber Flag und bitte.” Als ihm 
Bugenbagen 1559 die hundert Gulden vom König von 
Dänemarf brachte, wollte er durchaus die Hälfte jenem 
geben, für den er felbjt während feiner Abwefenheit Dienjt 
gethan hatte. für feinen Dienft als Prediger in der Stadt: 
firche bezog er überhaupt nie Etwas; von der Stadt er: 
hielt er nur bin und wieder Wein aus dem Rathsskeller 
und Kalf und Steine zum Bau jeines Hauſes ohne Be: 
zahlung. für feine Schriften nahm er von den Derlegern 
nichts. Alles ängftliche Sorgen und Hängen am Bejig ver: 
wies er feiner frau ernftlih, hielt auch darauf, daß fie 
neben den vielen Geſchäften des Haushalts das Bibellefen 
nicht verjäume. Im Jahre 1535 hat er ibr einmal fürs 
Durchlefen der ganzen Bibel fünfzig Gulden verjprochen, 

J. Köftlin, £utbers £eben. 37 
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worauf, wie er einem freund meldete, bei ihr „großer 
Ernft da war“. 

Er jelbjt aber half doch auch hin und wieder feiner 
Frau bei ihren häuslichen Bedürfniffen. An Gartenzucht 
und Landbau hatte auch er feine Sreude, wie er auch jchon 
gleich anfangs Beftellungen für feinen Kloftergarten bei 
auswärtigen Sreunden gemacht hatte (oben 5. 581). Wir 
hören auch einmal, wie er mit feiner Frau an ihr Teichlein 
fiihen ging und fich freute darüber, daß fie an ihren 
wenigen Sijchen größere $reude habe, denn mancher Edel: 
mann an großen Teichen mit viel hundert Schock Sifchen. 
Für einen häuslichen Schaf an £innen mußte er i. J. 1559 
feinem „Herrn Ketha“ einen Kaften in Torgau beftellen. 
Davon, wie Katharina ihr Baus, das Haus ihres großen 
Gatten, auch äußerlich würdig und ftol3 zu ſchmücken be 
dacht war, haben wir noch ein fchönes Denkmal in der 
Thüre des Wittenberger Lutberbaufes. Ihrem Wunſche 
folgend fchrieb Luther 1559 nach Pirna an einen Sreund, 
den Pajtor Lauterbach, wegen einer „gehauenen Hausthüre“, 
für deren Weite Jene das Maß fchidte. Die Thüre, aus 
Sandftein gehauen und mit der Jahreszahl 1540 aufgerichtet, 
trägt auf der einen Seite das Bruftbild, auf der anderen 
das Wappen £uthers über Beinen Siten, die hübfch nad 
damaliger Sitte an ihr angebradt jind. 

In der Ausfiht auf fein nabes Ende wollte Luther 
1542 für die treue Gattin noch durch ein Teftament jorgen. 
Er verfchrieb ihr zum £eibgedinge und zu freier Derfügung 
das Gütlein Zulsdorf, das oben erwähnte Meine Haus in 
Wittenberg und feine Becher und anderen Kleinode, wie 
Ringe, Ketten u. f. w., welche er jetzt auf etwa taujend 
Gulden anfchlagen durfte. Hiemit wollte er ihr dafür 
danken, daß fie ihn „als ein fromm, treu ehelich Gemahl 
allzeit lieb, werth und fchön gehalten“ und ihm durch Gottes 
Segen fünf noch lebende Kinder gefchentt und auferzogen 
habe. Und er wollte biedurch dafür forgen, daß „fie müßte 
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nicht den Kindern, fondern die Kinder ihr in die Hände 
fehben, fie in Ehren halten und unterworfen fein, wie Gott 
geboten hat“. Sie follte dann aber auch die Schuld be- 
zahlen, die er (wohl bejonders für jenes Haus) noch. fchul- 
dig fei und die etwa 450 Gulden betragen werde, während 
er außer jenen Kleinodien feine Baarjchaft zu hinterlajien 
babe. Bei diejer Sürjorge mochte für ihn namentlih auch 
das in Betracht fonımen, da nach den hergebrachten Rechten 
das Erbrecht einer verheiratheten früheren Wonne immer 
noch zugleich mit der noch ftreitigen Kegitimität ihrer Ehe 
angefochten werden konnte. £utber wollte fih übrigens 
auch im Teftament jelbft nicht erſt an die juriftiichen formen 
binden. Er bat den Kurfürjten, fjolche Begabung gnädig- 
lich zu fchügen, und jchloß feine Urkunde mit den ftolzen 
Worten: „Sulegt bitte ich auch Jedermann, weil ich in 
diefer Begabung oder Leibgedinge nicht brauche der juri- 
ftiichen $ormen und Wörter (dazu ich Urjachen gehabt), 
man wolle mich lajjen fein die Perjon, die ich doch in der 
Wahrheit bin, nämlich öffentlich und die beide *) im Himmel, 
auf Erden, auch in der Hölle befannt, Anjebens oder Au: 
torität genug hat, der man trauen und glauben mag mehr 
denn feinem NWotario. Denn jo mir verdammten, armen, 
unmwürdigen, elenden Sünder Gott, der Dater aller Barm: 
herzigfeit, das Evangelion jeines lieben Sohnes vertraut, 
dazu mich auch treu und wahrhaftig drinnen gemacht, bis- 
her behalten und funden hat, aljo daß auch Diele in der 
Welt dafjelbe durch mich angenoanmen und mich für einen 
£ehrer der Wahrheit halten, ungeachtet des Papfts Bann, 
Kaijers, Könige, Fürſten, Pfaffen, ja aller Teufel Sorn, 
foll man ja vielmehr mir hie in diefer geringen. Sache 
glauben, jonderlich weil bie ift meine Hand, faſt wohlbe: 
fannt, der Hoffnung, es folle gnug fein, wenn man jagen 


*), d. h. die, ſowohl im Himmel als auf Erden und auch in 
der Hölle befannt, Anſehens genug hat. 
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und bemweijen kann, dies iſt Dr. Martinus £uthers (der 
Gottes Notarius und Feuge ift in feinem Evangelio) ernft: 
lihe und wohlbedachte Meinung, mit feiner eigenen Hand 
und Siegel zu beweijen.“ So ift das Teftament ausgeftellt 
vom Epiphanientag, dem 6. Januar 1542, und Mlelandı- 
thon, Eruciger und Bugenhagen bezeugten mit ihrer Unter: 
jchrift, dag dies wirklich des ehrwürdigen Herrn Dr. Mar: 
tin Kuthers, ihres lieben Kebrers und Daters Meinung und 
Mille und jeine Hand fei (f. das Sacjimile, in Beilage 6 
am Schlufje). Mach Kuthers Tod gab Johann Sriedrich dem 
Tejtament ohne weiteres jeine Betätigung. 

Bei jeinem Gefinde war £utber zumeift darum beforgt, 
dag fie ihm Fein Aergerniß anrichten möchten; denn der 
Teufel habe ein fcharfes Auge auf ihn, um feiner Lehre 
einen Schandflef anhängen zu fönnen. Gegen treue Diener 
erwies er fich mild, dankbar, auch geduldig. Einen gewifjen 
Wolfgang oder Wolf Sieberger, den er fchon 1517 zu 
Dienftleiftungen ins Klofter aufgenommen hatte, einen wohl 
redlichen, aber ſchwachen Menjchen, der fich jelbjt nicht 
weiter zu belfen wußte, behielt er zeitlebens bei fich und 
juchte auch noch etwas für feine fernere Zufunft zu thun. 
Mit ihm wollte er einft die Kunft des Drechjelns üben 
(oben Seite 581), wovon wir übrigens jpäter nichts mehr 
hören. Er liebte es wohl auch, gemüthlich mit ihm zu 
fcherzen. Als Wolf einmal i. J. 1554 fich einen Dogel- 
heerd anrichtete, verwies er es ihm in einer Klageichrift, 
in welcher er die „frommen ehrbaren” Dögel darüber bei 
ihm Bejchwerde führen ließ: fie bitten ihn, es feinem Diener 
zu verwehren, oder wenigjtens darauf zu halten, daß Wolf 
(der ein jchläfriger Burjche war) ihnen die Körner Abends 
ftreue und dann nicht vor Morgens acht Uhr aufitehe; 
ſonſt wollen fie Gott bitten, daß er ihn des Tags Sröjche, 
Schneden u. ſ. w. an ihrer jtatt fangen und des Nachts 
Slöhe, Wanzen u. ſ. w. über ihn fommen lajje; denn 
warum gebrauche Wolf folchen Zorn und Ernft nicht viel 
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mehr wider die Sperlinge, Doblen, Mäufe u. f.w. Als 
ein Samulus Namens Rifchmann nach mehrjähriger tüch- 
tiger Arbeit 1552 von ihm jchied, forderte er von Torgau 
aus, wo er damals beim Kurfürften fich befand, feine Frau 
auf, ihn „ehrlich“, mit würdiger Gabe zu entlafjen: „denke“, 
fchrieb er, „wie oftmal wir haben böfen Buben gegeben, 
da alles verloren geweſt ift: jo greif dich nun bier an und 
laß an einem folchen frommen Geſellen auch nicht mangeln... 
Laß ja nicht fehlen, weil ein Becher da ift, denfe wo Du es 
friegeft; Gott wird wohl anderes geben, das weiß ich.“ 
Hoc fchäßten den perjönlichen Derfehr mit ihm feine 
Tifchgenoffen, befonders die Männer, die aus nah und fern 
bei ihm fich zufanmmenfanden. Mehrere derfelben haben 
niedergefchrieben, was fie da von ihm zu bören befamen. 
Die „Tifchreden” £utbers, die wir jet gedruckt befigen, ruben 
größtentheils auf Aufzeichnungen Deit Dietrichs und des oben 
erwähnten £auterbah, welcher vor feiner Berufung nah 
Pirna 1539 als Wittenberger Diaconus einer der nächiten 
Hausfreunde £uthers und fein täglicher Gaft war; diejelben 
find übrigens dort durch fremde Hände vielfach willfürlich 
und unglücdlich überarbeitet worden; einer Deröffentlichung 
ihrer urjprünglichen Terte, aus denen neuerdings jchon em 
Tagebuch Kauterbahs vom Jahre 1558 erjchienen tft, Dürfen 
wir eben jet entgegen jehen. Insbeſondere endlich haben 
wir noch Johann Mathefius zu nennen, welcher, nachdem 
er jchon 1529 in Wittenberg ftudirt hatte und dann Rector 
in Joachimsthal geworden war, in den Jahren 1540 bis 
1542 noch einmal in Wittenberg dem Studium fich widmete 
und hier das Glüf, an £uthers Tifch zu fommen, juchte 
und fand (vgl. oben 5. 519). Durchdrungen von den 
Eindrüden feines eigenen Umgangs mit dem Beformator 
hat er fpäter als Joachimsthaler Paftor in Dorträgen von 
der Kanzel aus, die dann gedrucdt erfchienen find, feiner 
Gemeinde denfelben dargeftellt, feinen Lebenslauf cus: 
geführt, auch zahlreiche Reden von ihm mitgetheilt. Zr ift 
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jo fein erfter Biograph geworden, der vermöge feiner per: 
jönlichen Dertrantheit mit ihm und vermöge feiner Treu: 
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Abb. 55. Mathefius nach einem alten Hholzſchnitt. 


herzigfeit, Wärme und Kauterfeit der Gemeinde und dem 
Dolfe £uthers immer werth bleiben muß. 
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Wohl brachte £uther, wie Matbejius jagt, oftmals 
ichwere und tiefe Gedanken mit ſich an den Tifh und bielt 
über die ganze Mahlzeit jein altes Flöfterlihes Schweigen 
ein. Es fam auch vor, daß er noch zwiichen das Efjen 
hinein arbeitete, oder dag er über Tiih und gleih nah 
Tiſch Sreunden, die zu predigen hatten und darin noch un: 
geübt waren, Dictate biefür gab. Aber wenn das Geipräh 
eröffnet war, flog es auch frei und reich und, wie jener 
ſich ausdrüct, Iuftig dahin. Die Freunde pflegten Kutbers 
Reden ihre Tijchwürzen zu nennen. So verbreiteten ſich 
diefelben je nah Anlag und Zufall über Geiftlihes und 
Weltliches, über Fragen des Glaubens und des Lebens, 
über die Thaten Gottes und über menjchliches Treiben und 
die Ereignifie der Dergangenheit und Gegenwart; jie brach: 
ten Bemerfungen und furze, recht praftijhe Anweiſungen 
fürs firchliche Leben und Amt und Sätze allgemeiner Kebens: 
weisheit, dazu auch allerhand Sprichwörter und deutſche 
Reimfprüche, dergleichen auch Luther felbjt zu bilden ver: 
ftand. Beitere Laune mifchte fih mit tiefem und auch zür— 
nendem Ernſt. Durch alles hindurch aber machte jich auch 
hier bei £uther ftets die Beziehung aufs Höchite, auf die 
höchften fittlich religiöfen Wahrheiten, Urtbeile und Auf: 
gaben geltend, und zwar in der ihm überall eigenen natür- 
lichen, einfachen und geraden Weiſe, ohne Künftelei, Auf: 
dränglichkeit oder fchlecht angebrachte Salbung. 

Wohl famen auch hier, wie in jeinen Schriften und 
Briefen, ja mitunter jogar auf der Kanzel, Ausdrüfe und 
Wendungen aus feinem Munde, die unferem Ohr allzu un: 
fein Plingen. Aber es ift wenigitens offene, derbe Natür- 
lichfeit, nichts Schlüpfriges, nichts innerlich Unreines. a, 
auch den „züchtigen Mund“ Eutbers durften feine Tijchge: 
nofjjen rühmen; „er war,” jagt Mathejius, „der Unzucht 
und jchandbaren Reden feind, ich hab, fo lang ih um ihn 
gewejt, Fein unfhambar Wort aus feinem Munde gehört.“ 
Es war ein großer Gegenfag gegen die groben Unflätbig- 
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feiten, wie er fie befonders beim Mönchthbum, aus dem er 
ſelbſt hervorgegangen war, mit Entrüftung rügte, und gegen 
die feineren, wie fie Damals bei jo vielen humaniftiich modern 
gebildeten geiftlichen und weltlichen Herren cultivirt wurden. 

Auch durch Mangel an bösartigem oder leichtfertigem 
Klatih, woran es auch in Wittenberg fonft nicht fehlte, 
haben jene Geſpräche ſich ausgezeichnet. Don denen, welche 
übles bei anderen aufzufpüren und ihnen nachzureden lieben, 
fagte £utber öfters: „Es find rechte Säue, welche im Garten 
der Roſen und Deieljtöcdlein nicht achten, jondern ihren 
Rüſſel nur in Unflatb ſtecken.“ 

Nach Tifch wurde mit den Genofjen und den Kindern 
auch Mufif getrieben, mit geiftlichen und auch weltlichen Kie- 
dern, deutjchen und mitunter auch alten lateiniichen Hefängen. 

Auch eine Kegelbahn lieg Lutber für feine jungen Ge— 
jellen berjtellen, lieg jie ferner Spiele treiben mit Kaufen 
und Springen. Auf jener tbat er gern jelbjt den erften 
Schub, lieg fich auslachen, weil derjelbe gern fehlging, er: 
innerte aber ‚feine jungen Leute, daß mancher, der fich ein- 
bilde, es bejjer zu machen und die Kegel allefamımt zu 
treffen, dann jelbjt vielmehr alles verfehle, und daß fie 
hieran auch einft im künftigen Keben und Amt werden zu 
Denken haben. — 

In jeinem eigenen perjfönlichen Derhalten zu Gott folgte 
£utber ganz dem Weg, den er in Ehrijti Offenbarung ge: 
öffnet ſah und Andern verfündete. ie lieg das Bewußt— 
fein der eigenen Unmwürdigfeit und darum auch Unfeligkeit 
bei ihm nadı, in welchem er mit dem bloßen einfachen 
findlichen Glauben zu Gottes Kiebe und Gnade flüchtete, 
und bier war er dann auch der Derjöhnung und Seligfeit 
gewiß, des Sieges über Welt und Teufel und der Sreiheit, 
mit der ein Gottesfind die Dinge der Welt gebrauchen 
dürfe. Gern hielt er fih auch an einfältige, findliche formen 
des Glaubens und an die gemeinlichen Ordnungen. Wit 
den Kindern pflegte er des Morgens die zehn Gebote, das 
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Hlaubensbefenntniß, das Dater Unfer und irgend einen 
Pialm zu beten: „das,“ fagte er in einer Predigt, „thue ich 
darum, daß ich mich aljo dabei halten will, und will mir 
den Mehlthau nicht dran laffen wachſen.“ Getreulich nabm 
er an den firchlichen Gottesdienften theil; er, der fo an: 
haltend und eindringlich im Kämmerlein zu beten wußte, 
äußerte doch: das Beten fomme ihm in der Gemeinde viel 
fanfter an, denn im Haufe. 

So hohes, ja ftolzes Selbftgefühl er in feinem Beruf 
ausfprechen fonnte und fo fehr er von Natur, wie Mathe: 
fius jagt, eines Mannes Herz und Muth hatte, jo fchlicht 
und anfpruchslos war er dann doch perfönlich, ja jener 
nennt ihn den demütbigften Mann, der auch gern dem 
guten Rath feiner Leute gefolgt jei. Brüderlich ging er mit 
den niedrigften Mitbrüdern um, während er zugleich in der 
mwürdigften Einfachheit und Unbefangenbeit mit.den hoc: 
ftehenden verfehrte. Angefochtene, die ihm Flagten, wie 
jchwer ihnen jener Glaube werde, tröftete er damit, daß es 
ihm nicht anders gehe und er Gott täglich um Mehrung 
jeines Glaubens bitten müſſe. Er bezog es vor allem auf 
fich jelbit, wenn er fagte, ein großer Doctor müffe immer 
ein Schüler bleiben. Die Bejcheidenbeit, in der er anfangs 
auch mit feinem reformatorijchen Wirfen fich wohl binter 
jeinen jungen $reund Melanchtbon jtellen zu müfjen meinte, 
hat er jenem dogmatijchen Hauptwerke deijelben, den „Eoct“, 
gegenüber (vgl. oben 5.528 ff.) bis zu Ende beobakhtet. 
Wurde er nach tüchtigen Büchern fürs theologische Studium 
und für eine reine evangelifche Erfenntniß überhaupt be— 
fragt, jo nannte er neben der Bibel vor allem oder gar 
allein diefes Buch. Während des Augsburger Reichstages 
hörten wir, wie hoch er auch das Wort eines Brenz dem 
jeinigen segenüber ftellte. Hinfichtlih Melanchthons fügen 
wir hiezu noch eine frühere öffentliche Aeußerung Luthers 
(vom Jahr 1529): „Ich muß die Klöße und Stämme aus— 
rotten . . . und bin der grobe Waldrechter, der die Bahn 


Häusliches u. Perfönliches aus £uthers fpäterer Kebenszeit. 587 


brechen und zurichten muß, aber M. Philipp fähret jäuber: 
lich und ftille daher, bauet und pflanzet, jäet und begeußt 
mit Luft.” Er lieg unbemerkt, wie jehr doch alle die anderen 
nicht blos hinfichtlih des Bahnbrechens, fondern im ganzen 
Pflanzen und Bauen von ihm, dem urjelbftändigen und ge: 
waltigen Seift, abhingen und wie Melanchthon dort Gold 
ausprägte, das von ihm felbft ausgehoben und in Fluß ge: 
bracht worden war. In feinen jpäteren Lebensjahren fommt 
zu folcher Befcheidenheit noch das fchmerzliche Gefühl, daß 
er zu feinem Beruf nicht mehr die gleiche Kraft wie früber 
habe. Sein Ausdruc defjelben erfcheint oft übertrieben, 
war aber gewiß ernitlich gemeint: er fühlte jo, weil doch 
der Drang, feine Aufgabe zu erfüllen, noch fo lebendig in 
ihm blieb. Da wünfcht er wenigftens defjen wertb zu bleiben, 
daß Gott ihn, das untauglich gewordene Werkzeug, noch 
hinter der Thüre in feinem Neich dulde. Seinem Sreund 
Mykonius fchrieb er bei einer gefährlichen Erfranfung des: 
jelben, diefer müjje ihn überleben: „Das erbitte ich, das 
will ich, und mein Mille gejchebe, weil diejer Wille nicht 
mein Dergnügen, fondern die Ehre Gottes fucht.” 

Mit Eindlicher Freude fah £utber auch Gottes Gaben 
an in der Natur, in Garten und Seld, bei Pflanzen und 
Dieh. Diefelbe jpricht fihh gar mannigfach und anmuthig 
in feinen Tifchreden aus und findet auch in jeinen Predigten 
ihre Stelle. Bejonders der Frühling erwecte fie. Klagend 
bezeichnet er es da einmal als wohlverdiente Strafe feiner 
vergangenen Sünden, daß er in feinem Greifenalter wegen 
läftiger Geſchäfte nicht, wie er möchte und bedürfte, feine 
£uft in den Gärten, am Sproſſen der Blumen und Bäume, 
an den Dögeln u. ſ. w. haben follte. Ein ander Mal jagt 
er: „Wir wollten uns an einem folchen Paradies genügen 
lafjen, wenn nur Sünde und Tod weg wäre.” Sofort aber 
blift er auch von bier aus wieder nach einer anderen, 
himmlifchen Welt, wo doch Alles noch viel ſchöner werden 
und ein ewiger Lenz angehen und bleiben werde. 
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Unter den Gaben, die Gott unjerem Heift zur Freude 
und zum Genuß verlieben, war ihm vor Allem die Muſik 
föftlich und lieb, ja er wollte ihr nach der Theologie Die 
höchfte Ehre geben. War er doch auch felbit für fie bejon- 
ders begabt: er fpielte nicht blos die Laute und konnte mit 
jeiner fchwach jcheinenden, aber durchdringenden Stimme 
hellen Gejang anjtimmen, jondern er verjtand es auch, 
Etwas zu componiren. Er rübmt von der Muſik beion- 
ders, daß fie den Teufel mit den betrübten Gedanken, die 
er einem mache, vertreibe, auch dag fie die Leute gelinder 
und ſittſamer mache. Das Herz werde durch jie zufrieden, 
erquicht und erfriiht. Er wies dazu auf das große Wunder 
Gottes hin, daß die Luft durch eine fo geringe Bewegung 
der Sunge und Kehle, jo wie das Gemüth es lenfe, Dieje 
fräftigen, gewaltigen und lieblichen Laute geben fönne, und 
dag da ein fo reicher Unterjchied der Stimmen und Sprachen 
jei bei den viel taujend Dögeln und vollends bei den 
Menichen. 

Das mwichtigfte und bejte Mittel übrigens zur natür- 
lichen Erholung und Erfriihung blieb für £uther immer 
der Umgang und gejellige Derfehr mit Anderen, mit Frau 
und Kind, mit Sreunden, mit den Wächiten überhaupt. So 
erfuhr er es an ſich jelbft und pflegte bieher die Trüb- 
finnigen, die Rath bei ihm fjuchten, aus ihrer Einjamfeit 
heraus zu weijen. Auch darin fab er eine Ordnung göttlicher 
Weisheit und Liebe. Ein freundlich Geſpräch und ein qut 
und fröhlich Kiedlein ftellte er oft als Waffen gegen böje 
und traurige Gedanken zujammen. 

Um des eigenen Leibes Genuß und Derpflegung war 
es ihm auch bei allem Bewußtjein feiner chriftlichen Frei— 
heit und allem Gegenſatz gegen mönchiſche Sfrupel und 
Beiligfeit immer nur fehr wenig zu thun. Stets genügte 
ihm einfache Bausmannsfoft und Tage lang fonnte er 
Speife und Tranf im Drange der Arbeit vergefien. Seine 
Sreunde wunderten fich, wie ein jo jtattlicher Leib mit fo 
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mäßiger Nahrung ausfomme, und auch von den ihm feind: 
jeligen Zeitgenoffen hat nie einer den Dorwurf zu begrün: 
den oder auch nur ihm offen vorzuhbalten gewagt, daß er 
den Ernjt, mit welchem er gegen das Ejjen und Trinfen 
feiner Deutjchen eiferte, im eigenen Derhalten verläugnet 
hätte. Aber jene freiheit wahrte er fih. Des Abends 
fonnte er bei Tiich zu feinen Studenten jagen: „hr jungen 
Hejellen, unſerem Kurfürften und mir altem Mann müßt 
ihr ein reicheres Tränflein zu gut halten, wir müſſen unfer 
Poljter und Kiffen in Kännlem fuchen.“ Auch bei feinem 
lebendigen und heiteren gejelligen Sujammenfein mit Freun— 
den fehlte der gute Trunf nicht. Ja zu einem Freuden— 
trunk fonnte er auch aufrufen, wenn er böje Seitung ver: 
nahm: denn dawider diene nichts. bejier, als ein ftarf 
Dater Unſer und ein guter Muth. 

Sein leibliches Leiden bejtand jetzt hauptiächlich in jenen 
Bejchwerden des Kopfes, welche ibn nie mehr ganz verließen 
und von Seit zu Seit zu neuen heftigen Anfällen von 
Schwindel und Ohnmacht fich fteigerten. Des Morgens 
jtellte Schwachheit des Kopfes und Schwindel ftändig fich 
ein. Auch Steinfchmerzen indeſſen fehrten 1545 heftig und 
beängjtigend wieder. Schon früber hatte fich bei ihm ein 
Gejchwür am linken Bein gezeigt, das dann geheilt worden 
zu fein fcheint; als ein neues Aufbrechen deifelben ihm den 
Kopf zu erleichtern ſchien, veranlaßte ibn fein Freund, der 
furfürftliche Leibarzt Rateberger, eine Sontanelle anzulegen 
und offen zu erhalten. Sein Haar wurde weiß. Er jelbjit 
bezeichnete fich längft als Greis und abgelebt. 

Sein Keib bebielt jedoch die ihm eigene Haltung mit 
aufgerichtetem Haupt und emporgehobenem Angeficht. Seine 
Sejichtszüge drückten wohl noch mehr als früher, befonders 
um den Mund, die durch Kämpfe und Leiden hindurch: 
gegangene milde Sejtigfeit aus. Das Pathos, das jpätere 
Darftellungen oft in fie hineingelegt haben, hatten fie nad 
den zuperläfiigen alten Bildern nicht; vielmehr etwas 
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Schwermütbiges. Die tiefe Hluth und Kraft jeines Geiſtes 
fcheint fih, obne dag Cranachs Pinfel es jo wiederzugeben 
vermoct hätte, befonders in feinen dunfeln Augen aus: 
gejprochen zu haben, die darum fchon dem alten Witten: 
berger Rector Pollih und dem £egaten Cajetan in Augs— 
burg aufgefallen jein jollen, mit welchen ihn bei jeiner 
Ankunft in Worms Kegat Aleander dämoniſch umberblicfen 
ſah und die jenem Schweizer Kepler (oben 5. 295) wie 
Sterne funfelten, daß man jie faum anjehen fönne, nach 
feinem Tod nannte fie ein anderer Befannter von ihm 
Salfenaugen, und Melanchtbon fand in den braunen, von 
einem gelben Ring umgebenen Augenjternen den funfelnden, 
muthvollen Blick eines Löwen. 

Dieſes Feuer bat bei £uther nie nachgelaſſen. Unter 
dem Druck von Leiden und Gebrechlichkeit ſchlug es, wenn 
gekämpft werden mußte, nur um ſo heftiger in neue Flam— 
men aus. Es ließ ihn unter dieſem wohl auch noch reiz— 
barer als früher werden, und verſetzte ihn dem ganzen 
Treiben dieſer Welt gegenüber in eine ungeduldige Unrube. 
Mit vollem, Plarem Zuge richtete es fich dem Jenſeits zu. 
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Fettes Lebensjahr und Tod. 
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DR eit Kaifer Karl mit König Franz den 
= Srieden von Creſpy gefchlofien hatte, 
a richtete fich feine Politit vollends ganz 
auf die firchlichen Angelegenbeiten hin. 
3 Der Papit fonnte unter feinem An: 
A) Drängen das Eonzil nicht mehr länger 
= verfchieben; eine Bulle vom November 
1544 berief es auf den folgenden März nach Trient. Bin: 
fichtlich der Türfen fuchte der Kaifer durch friedliche Ab- 
machungen und Zugeſtändniſſe freie Hand zu befommen. 
Er fnüpfte 1545 Derhandlungen mit ihnen an, bei denen 
ein franzöfifcher Geſandter ihn unterftüßte; fie führten end: 
lih dahin, daß die Türken, die bisher noch von ihm be: 
haupteten feften Pläge an der Grenze, welche fie ihm ab: 
gefordert hatten, ihm gegen einen Tribut beliegen und einen 
Waffenftillftand auf anderthalb Jahre annahmen. „So,“ 
rief £uther aus, „führt man Krieg gegen den, welchen 
man fo viele Jahre lang als Seind des chriftlichen Namens 
ausgefchrieen und gegen welchen der römifche Satan fo viel 
Geld mit Abläffen und unendlichem anderen Raub zujammen: 
geicharrt hat!” 

Inzwifchen hatte Kurfürft Johann feine Theologen be: 
auftragt, das Reformgutachten, das nach den Befchlüfjen 
von Speier vorgelegt werden follte, zu verfafien. Am 
14. Januar 1545 überfandten fie ihm einen Entwurf aus 
Melanchthons Seder. An ihrer Spite unterzeichnete £uther. 
Es war eine leßte große friedliche Urkunde von jeiner 
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Band. Der Entwurf trug flar und beftinmt die evangeliich- 
firchlichen Grundſätze vor, wünjchte aber, daß die Biſchöfe 
der Fatholiihen Kirche ibr Amt thun möchten, und erbot 
fih, falls fie das reine Evangelium zuliegen und förderten, 
zum Gehorſam gegen fie. Dem Kurfürften war derjelbe 
zu gemäßigt. Kanzler Brück aber verjicherte ihm, dag 
Cuther und die Andern alle mit Melanchthon einiq jeien, 
obgleich man „Doctoris Martini rumorenden Geift” in 
diefer Schrift nicht jpüre. 

£utber forderte hier auch mit Bezug auf die Abend- 
mahlslehre nicht den ſtärkſten Ausdrud, welchen er jelbit 
der Lehre von der Gegenwart des Keibes Ehrifti im Sacra: 
mente gab. Es wurde dort nur kurz „von Niegung des 
wahren £eibes und Blutes Chriſti“ und vom Zweck und 
Nutzen diefes Genuſſes für die Seele und den Glauben ae: 
redet. 

Aber um jo voller und ftürmifcher entlud fich Cuther 
eben jetzt vollends gegen den Papft und das Papftthum, 
von welchem jener Entwurf gejchwiegen hatte. Im Januar 
1545 wurde ihm das Schreiben des Papftes befamnt, im 
welchem der heilige Dater jeinem Sohne, dem Kaiſer, mit 
jalbungsvoller Entrüftung Dorftellungen über die Beſchlüſſe 
von Speier gemacht hatte. Er bielt das Anfangs ernitlich 
nur für eine Fälſchung, ein Pasquill, bis er namentlich auch 
durch feinen Kurfürjten von der Echtheit diefes und noch 
eines ähnlichen Schreibens verfichert und zu einem öffent— 
lichen Schritte dagegen angeregt wurde, Er meinte, wenn 
das Breve echt ſei, jo werde der Papft lieber noch den 
Türfen, ja den Teufel felbit öffentlich anbeten, als jemals 
in eine Reform nach Gottes Wort jich fügen. Demgemäg 
verfaßte er feine Schrift „Wider das Papftthum zu Rom, 
vom Teufel geftiftet“. Bier fprach einmal wieder ganz jein 
rumorender Geift, jein Sorn ergoß fich mit den heftigiten, 
gröbften Ausdrücken wohl noch ftärfer als in irgend einer 
jeiner früheren Kundgebungen gegen den römifchen Antichrift. 
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Hleich das erfte Wort der Schrift giebt dem Papſt den 
Titel „Der allerbölliihft! Dater“. Luther wundert ſich 
richt, daß diefem und jeinem Hof die Worte „frei chriftlich 
deutſch Conzil“ eitel Gift, Tod und Hölle jeien. Er fragt 
ihn aber, wozu denn ein Lonzil fein jolle, wenn der Papſt 
jih im Doraus anmaße, Lonzilsbefchlüfje zu ändern und zu 
zerreigen, wie feine Decrete brüllen; da würde man beffer 
Unfoften und Mühe eines folchen Gaufelipiels jich erjparen 
und jagen: wir wollen ohne alle Conszilia euer Höllifchheit 
glauben und anbeten. Das Spitzbubenſtück, das der Papit 
mit feiner eigenen Conzilsanfündigung gegen Kaifer und 
Weich vorhabe, fei auch nichts Neues; von Anfang an 
haben jie teufliiche Bosbeit, Derrätherei und Mord gegen 
Deutjche Kaifer geübt; auch daran erinnert £uther bier, wie 
ein Papft das edle Blut Konradin habe öffentlich mit dem 
Schwert hinrichten lafjen. Bei der Furechtweiſung, welche 
Papit Paul III. dort feinem „Sohn“, dem Kaifer Karl, er: 
theilte, hatte er mit frommer Miene auf das Erempel des 
Hohepriefters Eli verwieien, der aeftraft worden jei, weil 
er feine Söhne nicht vermahnt habe über ihre Sünde. Da 
weift £utber ihn auf feinen, des Papftes, wirklichen natür: 
lichen Sohn hin, den derjelbe mit Gütern zu bereichern be- 
flijjen war: er fragt, ob denn der Dater Paulus an diefem 
nichts zu ftrafen hätte; man wiſſe, wie auch er felbit, der 
unerfättliche Geizwanft Paulus, ſammt feinem Sohn mit der 
Kirche Gütern umgehe. Weiter hält er dem Papſt jeine 
Lardinäle und jein Gefinde vor, die ja wohl feiner Der: 
mahnung bedürften, während fie in abjcheulichen jodomiti- 
hen £ajtern leben. Aber freilich, der liebe Sohn Larolus 
habe dem deutichen Daterland guten $rieden und Einigkeit in der 
Religion verichaffen, ein chriftlich Conzil haben und, weil er 
hiemit vom Papſt vierundzwanzig Jahre lang wie ein Narr 
geäfft worden fei, endlich ein Nationalconzil anjegen wollen. 
Das jei feine Sünde vor dem Papit, der ganz Deutichland 
im eigenen Blut erjoffen jehen möchte, das könne ibm der 
J. Köſtlin, £uthers eben. 38 


* 
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Papſt nicht vergeben, daß er folch gräulichen Willen hindere. 
£ange ergeht fich Luther zum Eingang feiner Schrift in 
folchen Ausführungen und fagt endlich: „Jch muß hie auf: 
hören, denn mein Kopf ift ſchwach, und bin doch noch nicht an 
das gefommen, das ich mir vorgenommen habe in diejem 
Büchlein zu fchreiben.”“ Das waren die drei Stüde: ob’s 
wahr ſei, daß der Papit das Haupt der Chriſtenheit ſei, 
dag ihn Niemand richten und abjegen könne und daß er 
das römiſche Weich an die Deutichen gebracht habe, wie 
er über alle Maßen hievon jtolziere und poche. Weber 
diefe Punkte aber verbreitet fich dann Cuther in feinem 
Buche noch einmal mit eingehender Begründung. Beim 
legten Punft hören wir aus ihm auch noch einmal recht 
denn Deutjchen reden. Er wünfchte, daß die Kaijer Dem 
Papft feine Schmiere und Krönung gelajjen hätten; Denn 
nicht durch diefe, fondern durch die Wahl der Fürſten werde 
einer Kaifer. Sum Reich habe der Papſt nicht ein Haar— 
breit gegeben, wohl aber mit Lug und Trug und Abgötterei 
unmäßig viel davon geftohlen. Das Buch jchlieft: „Die 
teufeliiche Päpfterei ift das legte Unglüf auf Erden und 
das Näheſte, jo alle Teufel. thun Fönnen mit alle ihrer 
Macht. Gott helfe uns, Amen.” 

Cranach ließ auch noch eine Reihe von Streit: umd 
Schmachbildern gegen das Papftthum erjcheinen, die zum 
Theil eine cynifche Grobheit zeigen, übrigens den Deutfchen 
auch jenen Konradin vorführen, wie der Papft jelbft ibm 
den Kopf abichlägt, ferner einen deutfchen Kaifer, den Der: 
jelbe auf den Nacken tritt. £uther gab furze deutjche Reime 
zu denjelben. Eines der ihm vorgelegten Bilder mißbilliate 
er jedoch, weil es dem weiblichen Geſchlecht eine Unehre 
angethan habe. 

Wir haben jchon gehört, wieviel Kuther auf ein vom 
Papit ausgejchriebenes Conzil hielt. Eine Sufage, fich dem 
in Trient zu unterwerfen, fonnten die Proteftanten natür: 
lich nimmermehr geben. Andererfeits war ihre Sorderung, 
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daß das Conzil ein freies und ein in ihrem Sinn chriftliches 
fein müffe, für den Katjer und die Katholiken eine Un: 
möglichkeit; denn es war damit nicht blos eine Unabhängig: 
feit vom Papft gemeint, die dieſer nicht zugab, ſondern 
auch ein freies Surüdgehen auf die einzige Norm der hei- 
ligen Schrift mit einem möglichen Widerjpruch gegen die 
Tradition und die Bejchlüffe bisheriger Conzile. Der Kaifer 
gab dann nur zum Scheine den proteftantijchen Ständen 
noch etwas nad), indem er für den Januar 1546 noch ein: 
mal ein NReligionsgejpräh in Negensburg veranftaltete. 
Dem Papit ließ er im Juni 1545 fagen, er fönne fich erft 
fürs nächfte Jahr zum Kriege gegen die Proteftanten an- 
heiſchig machen. Das Lonzil begann dann. wirklich im De: 
zember 1545, ohne Theilnahme der Protejtanten. 
Währenddem blieb für £utber die neu aufgerifjene 
Kluft zwifchen ihm und den Schweizern in ihrer ganzen 
Schroffheit beftehen. Gegen jein „Eurzes Befenntnig” er: 
fchien im Srühjahr 1545 eine fcharfe, von Bullinger ver: 
faßte Erwiderung. Sie konnte feinesfalls verjöhnlich wirken; 
denn fie führte zwar eine ruhige Sprache im Gegenjag zu 
der £uthers, that fich aber darauf felbjt zu viel zu gute, 
während jie zugleich, wie ihr 3. B. auch Calvin vorwarf, 
vieles an £uther mit Unrecht übertrieb, ihm wegen feiner 
Redeweiſe Rügen ertheilte und zu einer dogmatiſchen Der: 
ftändigung nichts beitrug. Dom Eindrud, den fie auf Luther 
machte, fürchtete man wieder fogar für Melanchthon, der 
mit Bullinger noch freundichaftlih correipondirt hatte, und 
bejonders gerieth Melanchtkon felbjt wieder in Angft. Aber 
auch jett wieder ſprach £uther nach diejer Seite hin fein 
verlegendes, argwöhnifches oder herausforderndes Wort. 
Den Sürichern wollte er nur furz und nebenbei antworten: 
denn er habe überflüfiig genug gegen Zwingli und Oeko— 
lampad gejchrieben und wolle fich diefe Zeit feines Alters 
nicht mehr mit jo hochmütbigen und müſſigen Kläffern ver: 
derben. Er bat dann mur nachher in eine Reihe von 
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Chejen, mit denen er im Spätiommer des Jahres ein neues 
Derdammungsurtbeil der Löwener Theologen über ihn be- 
antwortete, einen Sat gegen die Swinglianer eingereiht, 
daß nämlich fie und alle die Sacramentsichänder, welche 
den mündlichen Empfang des wahren £eibes Chrifti im 
Sacrament leugnen, gewißlich Keßer und von der heiligen 
chriftlichen Kirche abgejondert jeien. Dom jchmalfaldijchen 
Bund blieben vermöge dieſes Hegenjages der Bekenntniſſe 
auch jet, wo ihm die Friegerifche Probe bevorftand, die 
Schweizer ausgefchlojien. 

£uthber blieb dabei, den Drohungen gegenüber dem 
Gotte zu vertrauen, der bisher geholfen habe, und fand in 
den neueſten Seichen der Seit noch gefteigerte Hinweiſung 
auf das Ende, welches diefer werde anbrechen laffen. est 
nämlich ſah er auch in jener Fläglichen Erniedrigung des 
Deutjch-römijchen Reiches vor den Türfen ein HSeichen vom 
naben Sturze defjelben; ebenfo auch in der Unmacht, welche 
die Neichsregierung Fleinen Händeln im Reich gegenüber 
zeige: da jei feine Gerechtigfeit mehr, Fein Regiment, es jei 
ein Reich ohne Reich. Und er freute fich, daß mit dem 
Ende diefes Reiches der jüngfte Tag, der Tag des Heiles, 
bevoritehe. 

Noch tiefer aber als Hewaltdrohungen von Fatholischer 
Seite und als Angriffe auf feine Lehre, die ihm durch jein 
Wort längjt widerlegt jchienen, bewegten und reizten ihn, 
dem man auf fatholifcher Seite wegen feiner Heilslehre jo 
gern einen Mangel an jittlicher Strenge vormwirft, jett fort: 
während jene HSuftände MWittenbergs und der Univerſität, 
gegen welche er jchon jeit Jahren vergebliche Strafreden 
gerichtet hatte: wir hören da von dem alten Kafter im 
Trinfen und Ejjen, von zunehmender Unmäßigfeit und 
Ueppigfeit, bejonders bei Hochzeiten und Taufen, von 
Hoffarth in der Kleidung und jchandbarer Srauentracht mit 
ausgeichnittenen Kleidern, von wüſtem Lärm auf den 
Straßen, vom Treiben jchlechter Dirnen, durch welche be: 
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. fonders die Studenten vergiftet werden, von Heberforderung, 
Betrug und Wucher im Handel, dazu von Unthätigfeit und 
Sleichgiltigfeit der Obrigkeit und Polizei gegen Unfitte und 
Unzucht. Dinge, über welche damals bei deutjchen Städten 
und Univerfitäten insgemein und in fteigendem Maße ge: 
Flagt wurde, wurden dem greifen Reformator, der hier in 
feinem nächften Kreis nicht durchzudringen vermochte, un: 
erträglich. 

Im Sommer 1545 quälten ibn auch neue Anfälle 
feines Steinleidens. Am Jobannisfeiertag hatte ihn, wie 
er einem freund berichtete, fein Peiniger, der Stein, ſchon 
umgebracht, wenn es nicht Gott noch anders gewollt hätte; 
er fügte bei: „lieber wünjche ich mir den Tod, als einen 
jolchen Tyrannen.” 

Ein paar Wochen nachher fuchte er auf einer Reiſe 
Erholung für Leib und Gemüth. Er fuhr zuerft mit feinem 
Collegen Eruziger über Leipzig nach Seit, wo diefer einen 
Streit zwijchen Geiftlichen beilegen jollte. Unterwegs that 
es ihm wohl, von verjchiedenen Bekannten freundlich auf: 
genommen zu werden. In Seit nahm er auch an jenen 
amtlishen Derhandlungen theil. Weiter wollte er nad 
Merjeburg geben; denn fein Sreund, Georg von Anhalt, 
hatte die Gelegenheit ergriffen ihn dringend zu fich einzu: 
laden, damit er, wie wir jchon früher (Seite 554) erwähn: 
ten, von ihm die Weihe empfinge. Aber das Aergernig, 
welches er an Wittenberg genommen hatte, verfolgte ihn 
unterwegs und wurde durch manches, was er auf dem Land 
‚über diefe Stadt hörte, noch vermehrt. Da jchrieb er am 
28. Juli aus Seit feiner Frau: „Ich wollts gerne jo machen, 
daß ich nicht dürft wieder gen Wittenberg kommen; mein 
Herz ift erfaltet, daß ich nicht gern mehr da bin; — — 
will alſo umber jchweifen und ebe das Bettelbrod eſſen, 
ebe ich mein arm alte legte Tage mit dem unordigen Weſen 
zu Wittenberg martern will mit Derlujt meiner jauren 
theuren Arbeit.” Ja er wollte jchon, daß fie das Fleine 
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Baus, Garten und Ader in Wittenberg verfaufen und jich 
in Sulsdorf jegen möge; der Kurfürft werde ihm ja wohl 
wenigftens für ein Jahr feines zu Ende gehenden £ebens 
noch den Sold belaffen, womit man dann jenes Gütlein 
aufbeſſern fönne. Solches möge fie, wenn fie wolle, den 
Bugenhagen und Melanchthon wiſſen laffen. 

Die Aufwallung war injoweit doch, wie man hoffen 
durfte, nur eine vorübergehende. Um ihn zu beichwichtigen, 
wurden von der Univerfität jogleih Bugenhagen und Ale: 
lanchtbon, vom Wittenberger Magijtrate der Bürgermeifter, 
von Kurfürften fein £eibarzt Razeberger an £uther abae- 
ichit. Der Kurfürft erinnerte ihn auch freundlich, daß er 
ihm vorher fein Reifevorhaben hätte anzeigen jollen, damit 
er nämlich von ihm mit lebendigem Geleit und Sehruna 
hätte verfehen werden mögen. Die abgejandten Wittenberger 
Theologen wohnten nun in Merjeburg, wo jie £uther trafen, 
am 2. Auguſt auch der feierlichen Weihe Georgs bei. 
£uther blieb bei diefem noch ein paar Tage auf Be- 
juch, während deren er auch in dem benachbarten Halle 
predigte und hier vom Rathe der Stadt mit einem goldenen 
Becher beehrt wurde. Die Reife blieb eine Erholungsreife. 
Nachdem er auch noch den Kurfürften auf feinen Wunſch 
in Torgau befucht hatte, fam er am 16. des Monats nach 
Wittenberg zurüd, wo jeßt ein Derfuch mit einer polizeilichen 
Ordnung gegen die von ihm gerügten Unſitten gemacht 
wurde. 

Er nahm jett auch feine Dorlejungen wieder auf, in 
denen er noch immer mit der Genefis, d. h. dem I. Buch 
Moſe, befchäftigt war und die er dann endlich am 17. No- 
vember glücflich zum Schluffe brachte. Auch predigte er in 
Mittenberg noch mehrere Male des Nachmittags, was ja 
des Morgens wegen feines leiblichen Befindens nicht mehr 
für ihn ratbfam war. Serner ging er damit um, jenem 
erften Buch gegen das Papftthum noch ein zweites folgen zu 
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lafjen, und dachte jeßt doch auch noch an eine Schrift wider 
die Sacramentirer. 

Mit dem Herbfte diefes Jahres aber fam nun ein 
neuer Handel, der mit Religion und Glauben nichts zu 
thun hatte, von Mansfeld her an ihn und rief ihn von 
Wittenberg weg. Die dortigen Grafen haderten jchon jeit 
längerer Seit mit einander wegen gewiſſer Rechte und Ein- 
fünfte, namentlich mit Bezug aufs Kirchenpatronat. Sie 
waren auch fchon früher von £utber mit der herzlichen 
Bitte angegangen worden, fich um Gottes willen freundlich 
zu verftändigen. Jetzt einigten fie fih endlich dahin, ihn 
felbjt um feine Dermittlung zu erfuchen, wozu fie auch beim 
Kurfürften die Erlaubnig für ihn auswirften, obgleich er 
ihn lieber damit verjchont gefehen hätte. Cuther hatte zeit: 
lebens ein warmes und dankbares Herz für dieje jeine 
Heimath bewahrt. Er nannte, während er fürs große 
deutſche Daterland arbeitete, doch ſpeziell fie fein Daterland. 
Der arbeitsmüde Mann war fogleich entjchloffen ihr noch 
zu dienen. 

Su Anfang Octobers machte er mit Melanchtbon und 
Jonas eine Reife dorthin, die vergeblich war, weil die 
Grafen, ehe er etwas bei ihnen erreichen fonnte, zum Seld- 
dienjt weg mußten. Er blieb aber zu einem zweiten Der: 
fuche bereit. 

In der Zwijchenzeit faßte Luther rajch noch eine Eleine 
Schrift ab mit Bezug auf jenen Herzog von Braunjchweig, 
der vor drei Jahren durch den Kandgrafen Philipp und 
die fjächfifchen Sürften aus feinem Lande vertrieben und 
jest plößlich in diefes wieder eingefallen war, aber der 
Streitmacht der verbündeten Fürſten, in deren Gefolge eben 
auch die Mansfelder waren, erlag und fich ſelbſt ihnen ge: 
fangen geben mußte. Deranlaßt nämlich durch den Kanzler 
Brück und im Einverftändnig mit feinem Kurfürften, richtete 
£uther ein Sendichreiben an diefen und den Kandgrafen und 
gab es in den Drud, worin er warnte, daß man ja nicht, 


600 Sechſtes Buch. Achtes Kapitel. 


wie Philipp aus verjchiedenen Rüdfichten zu thun geneigt 
ichien, einen fo gefährlichen Gefangenen frei geben und bie: 
mit Gott verfuchen möge. Binter demfelben jah er den 
Papit und die Papiften fteben, ohne die jener feinen Kriegs: 
zug nicht ins Werf zu fegen vermocht hätte: man müſſe 
jedenfalls zuſehen, bis da der Herzen Gedanken noch weiter 
offenbar würden. Nicht minder übrigens verwarnte er die 
Sieger vor Selbjtüberhebung. 

Noch einmal feierte er dann feinen Geburtstag im 
Kreije feiner Sreunde, des Melanchtbon, Bugenhbagen, Cru: 
ciger und einiger anderer. Gerade vor demjelben war ein 
fehr reiches Gejchenf an Wein und Fiſchen vom Kurfürjten 
an ibn gelangt. Heiter war er mit jenen zujammen, Eonnte 
jedoch auch trübe Gedanken an eimen Abfall vom Evan: 
gelium, der nach feinem Tod bei Dielen erfolgen möchte, 
nicht zurück balten. 

Sum Schlufje jener Dorlefung ſagte er am 17. Novem— 
ber: „das ift nun die liebe Geneſis; unfer Herr Gott geb’, 
dag man's nach mir beſſer mache, ich kann nicht mehr, ic 
bin jchwach, bittet Gott, daß er mir ein gutes, jeliges 
Stündlein verleihe”. Eine neue Dorlefung begann er 
nicht mehr. 

Ueber Weihnachten und bei grimmiger Winterfälte 
reifte dann £utber wieder mit Melanchtbon nah Mansfeld. 
Er wollte, wie er dem Grafen Albrecht jchrieb, troß vieler 
anderer Arbeit doch gerne noch die Mühe und Seit dran 
wagen, um fich mit $reuden in feinen Sarg zu legen, wo 
er zuvor feine lieben Landesherren mit einander vertragen 
hätte. Auch jett aber fonnte er die Sache noch nicht zu 
Ende bringen. Die Sorge um die Gefundheit des leidenden 
Melanchthon trieb ihn hinweg, indem er ein neues Wieder: 
fommen zujagte. Auf der Rückreiſe predigte er troß der 
anhaltenden Kälte abermals in Halle, bemerfte übrigens 
am Schlufje: „Woblan, dieweil es Falt ift, jo laß ich's hie 
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enden; jo habt ihr auch fonft gute und treue Prediger 
u: m;* 

Mit Sorgen hatte er jenen Melanchtbon zurückgebracht. 
Als jetzt das nene Religionsgejpräh in Regensburg ge: 
halten und ein Wittenberger Theologe dazu entjandt werden 
jollte, bat er den Kurfürften, für das „nichtige und ver: 
gebliche Colloquium“ nicht wieder jenen zu verwenden, zu: 
mal unter den Gegnern fein Mann ſei, der etwas werth 
wäre. Er jchrieb: „Wie wollte man thun, wenn MT. Phi— 
lippus todt oder franf wäre, als er wahrlich ift, daß ich 
froh bin, daß ich ihn von Mansfeld heimbracht habe; es 
ift fein binfort wohl zu jchonen, jo thut er bier mehr nuß 
auf dem Bette als dort im Lolloquio,; — die jungen Doc: 
tor müfjen auch hinan und nach uns das Wort führen.“ 
Don den Gegnern jagte er damals mit Bezug auf die von 
ihnen noch vorgenommenen Derhandlungen: „Sie halten 
uns für Ejel, die ihre groben und albernen Anjchläge nicht 
verftünden.” 

Sein eigenes Befinden bezeichnete er in einem Brief 
vom 17. Januar mit den Worten: „Alt, abgelebt, träge, 
müde, Falt und nun auch einäugig fchreibe ih.” Es muß 
ihm jeßt alfjo auch ein Auge den Dienft verjagt haben, ohne 
dag wir näheres drüber wüßten. Gleich darauf meinte er 
indefjen, für fein Greijenalter fei fein Befinden immer noch 
leidlich gut. 

Dem Melanchtbon wurde, wie der Gang nach Regens- 
burg, jo auch die dritte Reife nach Mansfeld erlafjen. 
£uther wagte fie noch im Januar. Er nahm jetzt feine 
drei Söhne nebſt ihrem Hauslehrer, feinem Samulus, mit, 
damit auch fie fein liebes Daterland kennen lernten. Als 
furz zuvor etliche Studenten an feinem Tifch von einem 
jeltfamen und wohl bedeutjamen fchweren Fall hörten, den 
eine Schlaguhr um Mitternacht gethan habe, ſprach er: 
„Erichredet nicht, dieſer Sall bedeutet mich, daß ich 
bald fterben werde, — ich bin der Welt müde, fo fcheiden 
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Abb. 54. £uther i. J. 1546 nach einem Holzſchnitte Cranachs. 
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wir uns defto lieber, wie ein reifer Gaft aus einer ges 
meinen Herberge.” 

Am 23. d. Mon. verlieg er Wittenberg, wo er am 
legtvergangenen Sonntag dem 17. zum letzten Mal ge 
predigt hatte. 

In Balle fehrte er am 25. bei Jonas ein. Damals 
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Abb, 55. Jonas’ Glas (mann die darauf befindlichen Bilder von £uther und Jonas, 
der lateinifche Ders und eine Ueberſetzung deffelben aufgemalt worden find, ift fraglich). 
a) £uther. bb) gereimte Uebertragung der Verſe £uthers: cc) Dat vitrum vitro 
Jonae vitrum ipse Lutherus, — Ut vitro fragili similem se noscat uterque. d) Jonas. 


wohl hat er diefem das feine weiße venetianifche Becher: 
glas, das noch in Nürnberg aufbewahrt wird, zum Ge- 
jchenfe gebracht mit einem lateinifchen Ders: 


„Jonas, dem Glas, giebt £uther ein Glas, der felber ein Glas ift, 
Daß fie beid' es wifjen, fie fei'n zerbrechlihem Glas gleich.“ 


604 Sechſtes Buch, Achtes Kapitel. 


Ein Eisgang mit großer Ueberſchwemmung und gemwal: 
tigen $luthen hielt ihn drei Tage lang dort feft. Gleich am 
Tag nach feiner Ankunft predigte er wieder. Seiner frau 
berichtete er, daß er mit den Sreunden bei gutem Torgaui: 
fchen Bier und Rheinwein fich tröfte, bis die Saale aus: 
zürnen wolle. Su diejfen aber fprach er beim heiteren Zu: 
fjammenfein: „Lieben $reunde, wir jmd mächtige qute Ge: 
fellen, wir efjen und trinken miteinander, es wird aber auch 
einmal Sterbens geben; ich ziebe jegt dahin nach Eisleben, 
will die Grafen von Mansfeld, meine Kandesherren, helfen 
vertragen; nun kenne ich die Leute wie fie gelinnt find; 
da Ehriftus den himmlischen Dater und das menjchlice 
Geichlecht verföhnen und vertragen wollte, friegte er 
Scheidens Theil davon, mußte darüber fterben; Gott gebe, 
daß es mir auch jo gehe.“ 

Am 28. jegten die Reifenden, denen fich jetzt Jonas 
anfchlog, bei der Burg ,Giebichenftein, wo die Saale in der 
Nähe der Stadt am engiten zujammengedrängt tft, über den 
immer noch Gefahr drohenden Strom und erreichten jo an 
diefem Tag Eisleben, wo die Mansfelder Grafen mit 
mehreren anderen Herren auf £utber warteten. Don der 
Grenze zwijchen dem Ballefchen und Mansfeldifchen Gebiet 
an geleitete ihn eine Schaar von mebr als hundert Reifigen 
in fchwerer Rüftung. Unmittelbar vor dem Eintritt in die 
Stadt aber befam er noch einen beängitigenden Anfall von 
Schwindel und Ohnmacht, wobei er jein Herz zujanmen: 
gedrüct fühlte und Athemnoth hatte. Er felbjt jchrieb dies 
einer Erfältung zu, da er kurz vorber eine Strede zu Fuß 
gemacht und dann im Schweiß den Wagen wieder be: 
ftiegen hatte; es ging ihm, wie er in einem Briefe vom 
J. Sebruar feiner $rau erzählte, beim Dorf Rißdorf hart 
vor Eisleben ein jo Falter Wind von hinten durch's Barett 
auf den Kopf, als follte ihm das Hirn zu Eis werden. 
Schon in diefem Brief jcherjte er übrigens wieder mit 
feiner „berzlieben Hausfrau, Doctorin, Sulsdorferin“ u. f.w.: 
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„aber jetzt bin ich Gott Lob wohl geſchickt, ausgenommen, 
daß die jchönen Frauen mich jo hart anfechten“. ja fchon 
drei Tage nach dem Anfall predigte er in Eisleben. 

Cuther wurde gut im Drachftedtfchen Haufe einquartiert, 
das vom Rathe der Stadt angefauft und vom Stadtichreiber 
Albrecht bewohnt war. 

Die Derhandlungen begannen jogleich. Sie wurden 
in ebendemjelben Haus abgehalten. Aber mit großen 
Scwierigfeiten und viel Derdruß für Kutber zogen fie fich 
hin. Einen Weg nach dem andern verjuchte er, um einen 
Ausgleich zu finden. Am 6. Sebruar lieg er brieflich durch 
Melanchthon um ein Kurfürftliches Schreiben bitten, das 
ihn zurücdrufen follte, um hiedurch noch einen Drud auf 
die Grafen zu üben, und Tags darauf wollte er, wie er an 
feine $rau ſchrieb, ſchon im Zorn feinen Wagen ſchmieren 
aber der Jammer feines Daterlandes hielt ihn zurüd. 
Er erichraf über den  feelenverderblichen Geiz, der 
die Streitenden beherrihe. Auch auf die Juriſten zürnte 
er, bei denen jeder Theil hochmüthig aufs vermeintliche 
Recht fich fteife,; er, welcher num auch Jurift hat werden 
müffen, will als Poltergeift unter jie fommen, der ihren 
Stolz durch Gottes Gnade bemme. 

Nebenbei war ihm auch die Menge der Juden, die 
er in Eisleben und der Umgegend traf ein Aergerniß. Er 
wollte nicht, dag die Grafen ihnen fo viel einräumten, die 
Jefum und Maria läftern, die Chriſten Wechjelbälge nennen, 
fie ausfaugen, ja wohl gar, wenn’s ihnen möglich wäre, 
fie alle tödten möchten. Auch die Gemeinde ermahnte er, 
als ein Kandesfind, unverworren mit ihnen zu fein. 

YAnter die Derbandlungen hinein bielt er doch vier Pre: 
digten, nahm auch zwei Mal an der DBeichte und dem 
Abendmahl tbeil und ordinirte zwei Geiftliche. 

An feine Srau, die fih viel Sorge um ihn und jein 
Befinden machte, jchrieb er von Eisleben aus in vierzehn 
Tagen fünf Mal (den längjten diefer Briefe, den vom 
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7. Sebruar giebt unfere nebenftehende 5. Beilage im Sacjimile 
wieder)*). Su ihr fpricht er, auch wenn er das unangenehme 
zu berichten hat, doch immer in freundlichfter Caune, herzlich 
und beruhigend. Der Anreden, die er da gebrauchte, haben 
wir fchon oben (Seite 577) gedacht. Er erzählte ihr, wie gut 
er’s doch habe mit efjen und trinfen. Er verwies jie auf 
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Abb. 56. Aufichrift von £uthers Brief vom 7. Sebruar („Meiner lieben Haus: 
frawen Katherin £utherin Doctorin Säumärfterin zu Wittemberg meiner gnedigen 
Frawen zu Banden und Fußen“). 


ihren Gott, an defjen Statt fie forgen wolle, auf die Bibel 
und den Fleinen Katechismus, über welchem fie ja felbit ein- 
mal geäußert habe, daß alles darin von ihr gejagt jei. 


*) Der Inhalt lautet: 

5DS [Gnade und Frieden] ym Berren, Kiefe du, liebe Kethe, 
den Johannem vnd den lauf dem Rand: kleinen] Catechismum, dauon 
du zu dem mal fageteft, Es iſt doch alles ynn dem Buch von mir 
gefagt. Denn du wilt forgen für deinen Gott, gerade als were er 
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Auch von Gefahren hat er ihr zu melden, von denen er 
gerade unter diefem ihrem Sorgen überfallen worden jei. 
Es war nämlich feuer im Kamin neben feiner Stube aus: 
gebrochen, und am 9. Sebruar wäre, wie er ihr jchreibt, 
aus Kraft ihrer Sorge im heimlichen Gemach feines Hauſes 
ein Stein, fo lang wie ein Kiffen und zwei Hand breit, ihm 
faft auf den Kopf gefallen, um ihn wie in einer Mauje: 
falle zu zerquetichen. So forgt denn er jeßt: „Wo du nicht 
aufhöreft zu forgen, möchte uns zulegt die Erde verſchlingen 
und alle Elemente verfolgen.“ 

Sortwährend beſprach er fich ferner von Eisleben aus 
mit Melanchtbon. An ihn richtete er noch drei Briefe, die 
legten Seugnifje feiner Freundſchaft mit ihm. Ein Brief 
an feine „freundliche liebe Hausfrau” und an Melanchtbon, 
feinen „würdigjten Bruder in Ehrifto“, vom 14. Sebruar, 
find ohne Zweifel die letten, die er überhaupt gejchrieben. 


nicht allmechtig der da Fundte zehen Doctor Martinus fchaffen, wo 
der einige alte erfoffe yrın der Saal oder ym offenlodh, oder auff 
Wolffes Dogelberd. Las mich ynn Frieden mit deiner Sorge, Ich 
hab einen beflern forger denn du vnd alle Engel find Der ligt ynn 
der Krippen, vnd henget an einer Jungfrawen Sitzen. Aber fitzet 
gleichwol zur rechten Hand Gottes des allmechtigen Daters, Darumb 
fey ynn frieden, Amen. 

Jh denfe das die Helle und gantze welt muſſe itzt ledig feyn 
von allen Teuffeln die villeicht alle vmb meinen willen bie zu Eif- 
leben zufammen fomen find: fo feft vnd hart ftehet die ſache So 
find auch hie Jüden bey funfftig lauf dem Rand: ynn einem Baufe] 
wie ich dir zuvor gejchrieben Itzt fagt man das zu Rißdorff bart 
vor Eifleben gelegen dafelbs ich Fran? ward ym einfaren jollen aus 
vnd ein reiten vnd gehen bey vierhundert Jüden Graff Albrecht, der 
alle Grente vmb Eifleben her hat, der hat die Jüden fo auff feinem 
eigenthum ergriffen, preisgegeben Noch will yhnen niemandt nichts 
thun Die Greffin zu Manffild witwe, von Solinis [Gräfin Dorothea, 
Witwe des Grafen Ernft, geborene Gräfin von Solms] wird geachtet 
als der Juden Schüßerin Ich weis nicht obs war fey Aber ich hab 
mich heute lafjen hören wo mans merfen wolte, was meine meinung 
fey, groblih gnüg wens fonft helffen folt Bettet, Bettet, Bettet und 
helfft ons das wirs gut machen Denn ich heute ym willen hatte 
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Man war in Eisleben auf die Pflege feines Fränflichen 
Leibes wohl bedacht. Er pflegte auch des Abends früb zur 
Ruhe zu geben, nachdem er feinem alten Brauch gemäg 
unter dem Senjter jtebend eifrig gebetet hatte. Auch das 
Steinleiden machte ihm hier nichts zu fchaffen, nur war er 
ſehr angejtrengt und ermüdet. Seine legte Predigt, am 
Sonntag dem 14. Sebruar, brach er ab mit den Worten: 
„Das und viel mehr wäre von dieſem Evangelio weiter 
zu jagen, aber ich bin zu fchwach, wir wollen’s hiebei 
bleiben laſſen.“ Sebr bedenklich war ihm, daß er verjäumt 


den wagen zu fchmiren in ira mea [in meinem Horn). Aber der 
Jamer jo mir fur fiel, meines Daterlandis hat mich gehalten Ich 
bin nu auch ein Jurift worden Aber es wird yhnen nicht gedeyen. 
Es wäre bejier, jie liegen mich einen Theologen bleiben. Kome ich 
unter fie, fo ich leben fol, ich mocht ein Poltergeifjt werden, der 
yhren Stolz durch Gottes Gnade femmen [fümmen) mocte. Sie 
ftellen fich als wären ſie Gott dauon mochten fie wol vnd billich bey 
Seit abtreten Ehe denn yhre Gottheyt zur Tenffelbeyt würde, wie 
£ucifer gefchadh der doch ym Hymel für Hoffart nicht bleiben Fundte. 
Wolan Gottes Wille geichehe. Du folt M Philipps diefen Brieff 
lefen lafjen: denn ich nicht Seit hatte yhm zu fchreiben, damit Du 
Dich treften kannſt, das ich Dich gern lieb hette wenn ich fondte, wie 
Du weißeft. Und er gegen feine frawen villeiht auch weis, vnd 
alles wol veritehet. 

Wir leben bier wol vnd der Rat fchenft mir zu iglicher malzeit 
ein halb Stubigen Neinfall [auf dem Rand: der tft feer gut) Zu— 
weilen trind ichs, mit meinen gefellen. So ift der Kandwein hie 
aut, vnd Naumburgeſch Bier feer gut, on das mich dunft es mache 
mir die brüft vol Phlegmate mit: feinem Pech: Der Teuffel bat 
uns das bier ynn aller Welt mit Pedy verderbet vnd bey euch den 
Wein mit Schwefel. Aber bie ift der wein rein, on was des Lands 
art gibt. 

Und wiſſe das alle Brieve die Du gefchrieben haft find anher 
fomen, Vnd heute find die fomen fo Du am neheften freitag ge- 
fchrieben haft mit M Philipps Brieven damit du nicht zerneft. 

Am Sontag 
nach Dorotheenstag [7. Februar) 1546. 
Dein Kiebichen 
Martinns £utber D. 
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hatte, eine äßende Salbe mitzunehmen, mit der er feine 
Sontanelle offen hielt, und daß diefe beinahe ganz zugeheilt 
war. Er wußte, daß dies nach dem Urtheil der Aerzte jehr 
gefährlich ſei. 

Endlich erreichten nun doch feine Bemühungen bei 
feinen „Landesberren” noch einen über Erwarten glücklichen 
Erfolg. Schon an jenem 14. $ebruar war für die Haupt: 
punfte eine Dereinigung erzielt, und die verfchiedenen Mit: 
glieder des gräflichen Gefchlechtes freuten fich jelbjt, die 
verfchiedenen jungen Berren und Sräulein beluftigten fich 
miteinander. „Alſo,“ fchrieb £uther an Käthe, „muß man 
greifen, daß Gott ift exauditor precum (Erhörer des Ge: 
bets).” hr jelbjt jchiefte er Forellen als Danf von der 
Gräfin Albreht. Er fündigte ihr an: „Wir hoffen dieſe 
Woche wieder heimzufommen, ob Gott will.” 

Am 16. und 17. d. Mon. fam der Dergleich über 
jämmtliche Streitpunfte vollends zum förmlichen Abſchluß. 
Es waren darin namentlich auch Beftimmungen über Ein- 
fünfte von Kirchen und Schulen enthalten, denen dieſe noch 
in der Gegenwart eine reiche Ausjtattung verdanken. —. 
Am 16. äußerte Luther im Tifchgefpräch: „Jch will num 
nicht länger verzieben, ich will mich nach Wittenberg machen 
und da mich in einen Sarg legen und den Würmern einen 
feiften Doctor zu efjen geben.” 

Schon am Morgen des 17. jedoch fahn fich die Herren 
durch £utbers Befinden zur Bitte veranlaft, daß er nicht 
mehr jelbjt zu ihrer Derbandlung fich bemühen möchte, und 
er gab dann nur noch feine Unterfchrift dazu. Gegen Jonas 
und den gräflichen Hofprediger Löltus, die ihm Gejellichaft 
leifteten, jprach er auch jchon einen Gedanken daran aus, 
daß er.in Eisleben, wo er geboren fei, wohl auch bleiben 
jolle, und vor dem Abendefjen empfand er einen Drud auf 
der Bruft, wesbalb er ſich mit warmen Tüchern reiben 
lieg. Er fühlte ſich jedoch hiedurch erleichtert, ging zum 
Efien aus feinem Stüblein noch eine Treppe hinunter in 

J. Köftlin, £uthers £eben, 59 
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ein gemeinfames Speijezimmer, weil Alleinjein nicht Fröh— 
lichfeit bringe, war denn auch noch fröhlich mit den andern 
über Tifch und lieg fich nach feiner Weije in jcherzenden, 
wie in ernften, finnigen und frommen Reden vernehmen. 

Sobald er aber nach jeiner Stube zurückgegangen war 
und fein gewöhnliches Abendgebet gethan hatte, wurde ihm 
wieder jehr wehe und bange. Nachdem man ihn von neuem 
mit warmen Tüchern gerieben und ein vom Grafen Albrecht 
felbjt herbeigebrachtes Mittel eingegeben hatte, legte er jich 
dort gegen neun Uhr auf ein [edernes Yuhebett und ge- 
noß anderthalb Stunden lang eines fanften Schlafes. Dar: 
aus erwacht ging er mit den (lateinisch gejprochenen) 
Worten: „In deine Hände befehle ich meinen GSeift, du 
haft mich erlöfet, Herr du treuer Gott“ nach ſeinem Bett 
in der anftoßenden Kammer, wo er wieder mit natürlichem 
Athem bis ein Uhr fchlummerte. Da wachte er auf, rief 
feinem Samulus, er möge die Stube heizen, die übrigens 
fhon warm gehalten war, und flagte dann dem Jonas: 
„Ach, Herre Gott, wie ift mir fo wehe; ach, ich achte, ich 
„werde hie zu Eisleben, da ich geboren und getauft bin, 
bleiben“. In diefer Bangigfeit ftand er auf, jchritt noch 
ohne Beihülfe in die Stube, indem er mit denfelben Worten 
wie vorhin feinen Geift Gott befahl, ging bier noch ein 
Mal auf und ab und legte fich dann mit neuer Klage über 
den Drud der Bruft wieder aufs Ruhebett. Bei ihm 
waren die ganze Nacht feine beiden Söhne Martin und 
Paul, welche vorher die meifte Seit bei den Derwandten 
in Mansfeld zugebracht, nun aber bei ihm fich wieder ein- 
gefunden hatten (Hans war noch abwefend), fein Samulus 
und Jonas. Jet eilte auch Lönius wieder herbei, der 
im Baus geblieben war, dann der auch mit den Grafen 
befreundete junge Theologe Johann Aurifaber, der mit 
Jonas und Lölius in Luthers Gefellichaft zu fein pflegte, 
weiter der Stadtichreiber und feine Frau, zwei Aerzte, Graf 
Albrecht mit feiner Frau, die befonders eifrig um die Pflege 
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des Kranken ſich bemühte, ſpäter auch noch ein Graf von 
Schwarzburg mit Frau, die bei den Mansfeldern auf Be— 
ſuch waren. Das Reiben und Auflegen warmer Tücher 
und die Arzneien fruchteten nichts mehr gegen die Be— 
klemmungen bei Cuther. Er gerieth jetzt in Schweiß. Die 
Freunde wollten ſich freuen, weil dieſer ihm Beſſerung 
bringen werde, er aber erwiderte: „Es iſt ein kalter, todter 
Schweiß, ich werde meinen Geiſt aufgeben.“ Hierauf hub 
er an, laut Gott zu danken, der ſeinen Sohn ihm ge— 
offenbart habe, welchen er bekannt und geliebt habe, und 
welchen die Gottloſen und der leidige Papſt ſchänden und 
verfolgen. Zu Gott und dem Herrn Jeſu rief er: „Nimm 
mein Seelichen in deine Hände! ob ich fchon dieſen Leib 
laffen muß, weiß ich doch, daß ich bei dir ewig bleibe.” 
Dazu fprach er biblifche Worte, namentlich drei Mal den 
Spruch Job. 3 „aljo bat Gott die Welt geliebet u. f. mw.” 
Nachdem ihm Lölius noch einen Löffel Arznei eingegeben, 
fagte er abermals „ich fahr! dahin, werde meinen Geift 
aufgeben“, und drei Mal fchnell nach einander die latei- 
nifchen Worte: „Pater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geift, du haft mich erlöfet, du treuer Gott.” Don da an 
wurde er ganz ftill und fchloß die Augen, ohne denen, 
welche mit jenen Mitteln um ihn befchäftigt waren und ihn 
anfprachen, mehr zu erwidern. jonas und Lölius aber 
riefen, nachdem man feinen Puls mit ftärfenden Waſſern 
beitrichen hatte, ihm noch die Srage in’s Ohr: „Reverende 
pater (ehrwürdiger Dater), wollet ihr auf Chriftum und die 
Lehre, wie ihr fie gepredigt, bejtändig bleiben?” Und dar: 
auf antwortete er noch ein vernehmliches Ja. Dann 
wandte er fich auf die rechte Seite und jchlief ein. Noch 
gegen eine Diertelftunde lag er fo da, feine Füße und feine 
Naſe wurden Falt, er holte noch einmal tief und fanft 
Athem und war entichlafen. Es war zwifchen zwei und 
drei Uhr in der Srühe des 18. Sebruars, eines Donnerftages. 
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Die £eiche wurde in einem weißen Gewand auf ein 
Bett und dann in einen fchleunig bergeftellten zinnernen Sarg 
gelegt. Diele Hunderte, Hoch und Tiedrig, famen herbei, 
um fie hier zu jehen. Noch am erften Dormittag wurde 
fie von einem Eislebener Maler, am darauf folgenden von 
£ufas Sortenagel aus Halle abgemalt. Sortenagels Bild 





Abb. 57. Luther im Tode, fogenanntes Cranach'ſches Bild. 


liegt wohl denjenigen zu Grunde, welche wir an verichie- 
denen Orten unter Lranahs Namen finden, und welche 
wohl auch wirflih aus Cranachs Werkſtatt bervorge: 
gangen find. 

Kurfürft Johann Sriedrich drang fogleih darauf, dag 
die fterblichen Reſte Luthers in Wittenberg ruhen müßten. 
Die Mansfelder Grafen wollten ihnen wenigjtens noch die 
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legten Ehren anthun. Nachdem fie fchon am Nachmittag 
des 19. in die Andreasfirche gebracht und hier eine Predigt 
von Jonas an diefem Tag und eine von Lölius am Morgen 
des folgenden gehalten worden waren, brah am Mittag 





Abb, 58. Luthers Todtenmasfe in Balle, 


des 20. ein feierlicher Trauerzug mit dem Sarg auf. Doran 
ging eine Schaar von gegen fünfzig leicht gewappneten 
Reitern mit zwei Söhnen der Grafen, um die Keiche bis 
an ihren Beſtimmungsort zu begleiten. Bis zum Thor von 


614 Sechſtes Bud. Achtes Kapitel. 


Eisleben folgten die fämmtlichen Grafen und Gräftnnen 
mit ihren Befuchen, worunter auch ein Sürft von Anhalt 
war, der Magiftrat, die Schuljugend, die Maſſe der Be- 
völferung. 

In den Dörfern auf dem Wege läuteten die Glocken, 
Alt und Jung lief herbei. — In Halle wurde der Sara, 
nachdem man ihn mit gleicher. Seierlichfeit in Empfang ge— 
nommen hatte, für die Nacht vom 20. auf den 21. in der 
ftädtifchen Hauptfirche niedergeftellt. Hier nahm man vom 
Todten auch noch eine Masfe ab in Wachs. Dieſe iſt 
dann im Bibliothefsfaal der Kirche wie das Bild eimes 
Lebenden aufgeftellt worden, wobei freilich die urjprünglichen 
Züge durch Einfegen der Augen und Nachbefjern am Mund 
Aenderungen erlitten haben. Zur Dervollftändigung unferes 
Bildes von £uthers äußerer Erfcheinung dient uns hier be: 
fonders die ftarfe Stirne, welche auf den Cranach'ſchen 
Bildern Luthers bei feinem aufgerichteten Antlig oft unver: 
hältnigmäßig zurüdtritt. Die beiden Darftellungen des 
todten £uthers, die wir noch befiten, behalten ihren Werth, 
wenn wir auch bedauern, daß nicht noch gefchichtere Hände, 
als die des Hallefchen Malers und Wachsbildners an ihnen 
gearbeitet haben. 

Am 21. wurde die Leiche noch bis Kemberg geführt, 
nachdem fie an der Grenze des Ffurfächfifchen Gebietes von 
Beauftragten des Kurfürften aufgenommen worden war. 
Erſt am Morgen des 22. erreichte fie vollends Wittenberg. 
Dier wurde fie fogleich feierlich durch die ganze Länge der 
Stadt nach der Schloßfirche gebraht. Es war ein langer 
wehmütbiger Aufzug: voran die vom Kurfürften dazu ver: 
ordneten Herren und die Mansfeldifchen Reiter und jungen 
Grafen, hinter dem Sarg die Wittwe in einem Pleinen 
Wagen mit anderen $rauen, £uthers Söhne und fein Bruder 
Jakob nebjt anderen Derwandten aus Mansfeld, dann Uni— 
verfität, Rath, Bürgerfchaft von Wittenberg. In der Kirche 
hielt Bugenhagen eine Predigt, Melanchthon, der ſchon 
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gleich nach Ankunft der Trauerbotichaft in einem Anfchlag 
für die Studenten feinen Schmerz ausgedrücdt hatte, als 
Dertreter der Univerfität eine lateinische Rede. Darauf 
wurde die Leiche hier, wo der Reformator einft feine Thefen 
angefchlagen hatte, ins Grab gejentt. 

Durch die ganze evangelifche Kirche ballte der Ruf der 
Klage laut wieder. £uther wurde wie ein Prophet Deutich- 
lands beweint, wie ein Elias, der den Götzendienſt geſtürzt 
und das lautere Gotteswort wieder aufgerichtet habe. Wie 
Elia dem Elias rief ihm Melanchthon nah: „Ach, dahin 
ift der Lenker und Wagen Iſraels.“ Dagegen verfolgten 
fanatijche Papiften auch feinen Hingang noch mit Läfterung 
und Lüge: fchon ein Jahr ehe er ftarb war eine alberne 
Schauergeichichte von feinem Tod bei ihnen verbreitet 
worden. 

£utber felbft ift während feines ganzen Wirkens um 
£ob und Läſterung von Mlenfchen wenig befümmert ge- 
wefen, vielmehr nach der Weifung feines großen £ehrers 
Paulus durch Ehre und Schande, durch böje Gerüchte und 
gute Gerüchte unverrüdt den Weg gegangen, auf welchem 
er fih von oben geführt wußte. So wird auc fein ge: 
fchichtliches Bild, wenn es einfach und ungejchminft vor 
die Gegenwart tritt, jederzeit von felbft für den Werth des 
großen Mannes zeugen und für die ewigen Aufgaben 
weiter wirfen, welchen er £eib und £eben und auch Ehre 
und Ruhm vor der Welt zu opfern bereit war. 
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Leipzig, im Movbr. 1881. Sues’s Derlag (R. Reisland). 
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„sSalte was Du haft.“ 


Zeitſchrift für Paſtoral⸗Theologie. Unter Mitwirtung vieler 
in Wiffenfhaft und Praris bewährter evangelifher Theologen Peer 
gegeben von WB. Fr. Oehler, Pfarrer in Großgartad bei Heilbronn. 
V. Zahrg. 1581/82. Abonnementspreis per Duartal von 3 Heften 
größtes Oktav M. 2.— 


Die Neue edangel, Kirchenzeitung bon Mefner 1581 Nr. 11 faat u. U. 

IE * Schluß erinnern wir don neuem an die Oehler'ſche Zeitſchrift für Vaſtoral⸗ 
Theologie Dale was bu haft“, die in ihren IV, Jahrgang eingetreten ift, und Die 
mit ihr-n A bandlungen, Mittheilungen, Predigten, Meditationen und Studien, 
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für Die Amtsführung fich erweiſt. 
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Probehefte ftehen zu Dienft. 


Zeitfragen des chriſtlichen Bolkslebens. Begründet von 
Oberlirchenrath Dr. Mühlhaußer und Prof. Dr. Geffchen, fort- 
arführt von E. Frhr. von Ungern-Gternberg und Piarrer G. 
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intereflanter und gebiegener Arbeiten aus der jyeder bewährter Autoren vorgeſehen 
ift, deren Namen für die Gebiegenheit der Ausführung bürgen. 


Bu Ale Buchhandlungen und Roftanftalten nehmen Abonnements an. 


NKNeueſte Dogmengeſchichte (von Semler bis auf die Gegenwart). Vor— 
lejungen von Dr, Maximilian Albert Sanderer, weil. Profeflor der Theologie in 
rer gr — —— von Lic. theol. Pauf Zeller, Pfarrer in Neidpera. 

ed. . ION, 


Bredigten von Dr. Marimilian Alderf Landerer, weil. Profeſſor der 
Theologie in Tübingen. In einer Auswahl herausgegeben don ®. Jang, Prälat 
un rk a in Ulm. ‚Mit einem Bildnifie (Handerer's) in Lichtdruck 

eb. M. 3. 


Predigten von Karl Lehler, Dekan in Heilbronn. (Adventsfeft bis 
27. Irinitatis und Anhang.) Geh. M. 6.50, in fein ſchwarz Leinwandband mit 
Goldtitel und Verzierung nebit Futteral, M. 8. 


Die Confeffionen in ihrem Ber altnife su Chriftus. Andeutungen 
zu einer MBit neo hen Yölung der Sonfeifionsfrage von Aarf Lchfer, Dekan 
in Heilbronn. Geh. M. 3.60, 


Predigten von Paul Leopold, weil. Dekan in Neuenburg. Aus dem 
Nachlaſſe herausgegeben bon Karf Lchler, Dekan in Heilbronn. Geh. M. 2. 


Praktifche Theologie. Ein Handbuch für junge Theologen. Von 
3. van Soſlerzee (Profefior in Utrecht). Autorifirte deutihe Ausgabe don 
U Matthiä, Pfarrer in Bockenau und A. Petri, Pfarrer in Gebroth. 
Griter Band. (Inhalt: Allgemeiner Theil und Homiletil.) Geh. M. 6. 
Zweiter Band. (Schluß. Anhalt: Liturgik, Katechetik, Poimenik und Anhang: 
Die Wirkſamkeit außerhalb der eigenen Gemeinde.) Geh. M. 4.50. 


Ausgewählte Palmen für Bibelitunden und Hansandadten ausgelegt 
von De. Th. Schott, Pfarrer in Freienſeen. Reue Folge. 1. Bändchen. Pialm 
39 und 44. Geh. M. 1.50. 


Ffues's Derlag (R. Reisland) in Leipzig. 


Goethes 
geben 


Heinrich Dünger, 


Mit authentifchen Jlluftr.: 
50 Holzfchnitte und 4 Beilagen 
(facfimilierte Autographieen). 





Goethe, nadı einer Photographie direht bom 42 Bogen in Octav. Preis M,8.— 
Originalgemälde .Mapp. fehr eleg. gebunden M. 10.—. 





Derlag von Rud. Befjer. Gotha 


Dr. Martin Sutber 
der deutihe Reformator. 


In bildlichen Darftellungen 
von 
Guſtav Lönig. 
45 Stahlſtiche mit erklärendem Tert. 
Ausgabe in ar. 4°. Keinwandband mit Goldſchnitt 18 Marf. 
Ausgabe in Fl. 4°. Keinwandband 9 Marf. 





I. Luthers Augendjahre (in 5 Bildern). 
11. Tünglingsjahre (in 7 Bildern). | 
III. Bucher an der Wittenberger Uniterfität (in 5 Bildern). 
IV. Luthers beginnender ltampf und deifen Weitere Entwickelung 
(in 16 Bildern). 
V. Die neue liieche in ihren Kiefultaten (in 4 Bildern). 
VI. Aus Luthers Pribatieben (in 10 Bildern). 
VI. Luthers Lebens-Ende (in 53 Bildern). 


ns 


Derlag der Schriften:Tiederlage des Evangel. Dereins in Frankfurt. 


Bedeutende Preisermäßigung 


der Erlanger Gefammt-AUusgabe von 


Dr. Martin Zuther’s ſämmtlichen Werken 


in beiden Sriginaffpraden 
nah den älteften Ausgaben Fritifh und hiftorifch bearbeitet, mit literar- 
hiftorifchen Einleitungen, einem alphabetifhen Sachreaifter, Derzeichnif der 
erklärten Bibeljtellen, jowie dem Nachweis, wo die in der Walch'ſchen Ans- 
gabe ftehenden Schriften zu finden find. 


Berausgegeben von 


3. 8. BERN 54 — = &; T. Elsperger, 


in 101 Bänden 


u Matt zu 2. 188.— nur su a. 135.— SQ 


Deulſche Werke. | OPERA LATINA. 
Statt M. 128.— jet M. 100. —. | Statt M. 60.— jetzt M. 45.—. 
Band. . om. 
1-20. Homiletifhe Schriften (in 2. verb. | I—XI. Enarrationes in genesin. 
uflage): ' XII. Decem precepta et instruct. pro com 
1—6. —— M.12.—, geb. M.16.—. | fessione etc. 
7—15. Kirchenpoſtille. M.18.—, geb. M.24.—. | XIII. Deuteronomion Mosis. 
16—2%0. Vermiſchte Predigten. 5 Bände in | XIV—XVI. Operationes in psalmos. 
6 Abth. M. 18.—, geb. M. 24.—. | XVIU. Enarration. in psalmos XXV priores. 
21—23. Katechetiſche Schriften. XVII. Enar. psalmorum Il, XLV et XC. 
24—32, — A unb pole- | XIX et XX. Enarratio ps. [I et comment. in 
miſche Schriften. | XV psalmos graduum. 
33-52. Gregetilhe Schriften. M. 30.—. XXI—XXIII. Eccles. Salom., Cant. canticor. 
53—56. Briefe, Lieder, M.8.—, geb. M.12.—. | et Essaias, 
57—62. Tiſchreden. M. 10.—, geb. M. 16.—. | I—XXIII. Opera exegetica latina. M. 84.5. 
63. Vorreden. M. Comment. in epist. Pauli ad Galatas.dtom. M.A.50. 





u —. 
64u.65. Randgloſſen und Be: aM. 2.—. | Opera latina varii argumenti ad reformationis 
66u.67. Alphabetiſches Sadregifter. M. 6.—. historiam impr. pertin. 7tom. M. 21.—. 


DES” Soweit der bierfür beftimmte Vorrath reicht, werben diejenigen Abtheilungen, bei 
weldhen Gingel-Preife bemerkt find, einzeln abgegeben. Auch don ber Gefammtausgabe 
halten wir gebundene Gremplare borräthig, in Delsleinwand- und in 3338* Banden. 

Beſonders machen wir noch auf die dor kurzem im Druck vollendeten Bände aufmerkſam: 


Luther's vermiſchte Predigten. 


Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von E. TU. Enders. 
5 Bände in 6 Abtheilungen à M. 3.— oder in 18 Lieferungen a M. 1.—. 


Diefe vermifhten Apr ige erfdeinen in diefer 2. Auflage als ein ganı menes 
Werk, ſowohl durd die hier zum erften Mal — chrondlogiſche Reihenfolge, im ber 
diefe Sammlung ald Beitrag zur Gntwidelungsgeihichte des WReformatord wie ber 
Reformation efentliche Dienfte leiftet und über manden Punkt neues Licht derbreitet, 
wie namentlich auch durch den Bedeutenden Zuwachs von 127 Bisher nod nicht editirten 
Predigten, wodurd die Sammlung auf einen Umfang von ca. 185 Bogen mit im ganzen 
242 Predigten gebradt wurde. 

Wir Bitten unfere deutſchen evangelifden Theologen: wie Laienkreife, dieſe 
Bedeutende mit namdaften Aoften zur Ehre unferes Tuther's dergeflellie Publication 
ae aufzunehmen und durch zablreide Subſcription den Zwech derfelden zu 
erfülten. 


Frankfurt a. M. Scriften:Biederlane des Evang. Dereins. 





Fues’s Verlag (R. Reisland) in Leipzig. 
Im Frühjahre 1881 wurde complett: 


ILLUSTRIRTE GESCHICHTE 


DEUTSCHEN MUSIK 


DR- A. REISSMANN. 


Mit authentischen Illustrationen: 
144 Holzschnitten u. 17 Facsimiles, davon 8 als besondere Beilagen. 

31 Bogen, Lexikon-Octav, à 16 Seiten. Preis 14 M., elegant gebunden 16 M. 

Der Verfasser ist durch seine musikwissenschaftlichen Werke und 
durch die Herausgabe des musik. Conversations - Lexikons hinlänglich 
bekannt und seine Methode der Forschung allgemein anerkannt. 

Das Werk bietet eine Reihe von bildlichen Darstellungen aus den 
verschiedenen Jahrhunderten dar, welche ein so treues Bild von der 
Musikpraxis jeder Periode der Musikgeschichte geben, wie es bisher 
die eingehendsten, bändereichen Schilderungen nicht zu vermitteln ver- 
mochten. Es bringt nicht nur sämmtliche Musikinstrumente in einer 
bisher noch nicht erreichten Vollständigkeit, sondern zugleich auch in 
zahlreichen bildlichen Darstellungen aus den betreffenden Jahrhunderten 
unzweifelhafte Zeugnisse über ihren Gebrauch und ihre Zusammen- 
stellung, so dass dadurch eine nicht kleine Zahl irrthümlicher Vor- 
stellungen beseitigt wird. Ebenso werden von den Meistern sowohl der 
früheren Jahrhunderte als auch der Neuzeit interessante Portraits, Scenen 
aus ihrem Leben, und in facsimilirten Beigaben Reproductionen von 
Briefen, Originalmanuscripten, alten Drucken ete. zur Darstellung gebracht. 

Unter den Beilagen sind getreue Nachbildungen der eigenhändigen 
Niederschriften von: 

Bach's Wohltemperirtem Clavier, 

Mozart's Brief an seinen Vater, 

Beethoven’s As-dur-Sonate, 

Beethoven's Brief an seinen Verleger Schott in Mainz, 
Schubert’s „Erlkönig“, 

Mendelssohn’'s „Wer hat dich, du schöner Wald“, 

R. Schumann’s Sonate, op. 11. 

Alle Illustrationen sind nach authentischen Originalen neu an- 
gefertigt, Phantasiebilder und Compositionen von Künstlern, also „will- 
kürlich erfundene Bildchen“ sind ausgeschlossen; dieselben sind also 
nicht als Beiwerk oder nur als Schmuck zu betrachten, sondern sie 
tragen wesentlich und oftmals besser als lange Auseinandersetzungen 
im Texte zum Verständniss der uns so fern liegenden Zustände bei. 


Derlag der Bofbuchhbandlung H. I. Meidinger in Berlin. 
Sebensgroße Portraits 


von 


Luther und Melanchthon 


nach Cucas Cranach. 


In Crayon-Manier mit Tondruck reproduziert von Heine. 
format 46:59 Etm. 
Preis a Portrait nur 3 Marf. 


In feinſtem Künftler-Agnarell nur 5 Marf. 


Dazu Yfah engl. Kartons mit ovalem aoldpoliertem Ausjchnitt 
und Rand a ı M. 75 Pf. 


Als Hausſchmuck, zur Deforation der Safrifteien, als Dorbilder im der 
Schule, find die Portraits beftens zu empfehlen; es iſt Feine jchlechte 
Dußendwaare, jedes Portrait vielmehr ein höchft preiswerthes Kunftblatt. 


Anerfennungen und Benrtheilungen. 


Die Bilder find fo Harakterboll, anfpredhend und würdig ausgeführt, daß fie wie 

gm Schmuck bed Privathaufes, fo auch für Fleinere Gotteshäuſer, Gafrifteien und 

Aulen vorzüglich geeignet erfcheinen und werde ich es mir gern angelegen jein Lafier, 
zu ihrer Verbreitung in weiteren Kreiſen nad Kräften mitzuwirlen. 

Berlin, den 25. September 1881. O. Thielen, Feldpropit der Armee. 

Es it gewiß verbienftvoll, bie Helden der Reformation dem deuticyen Volke immer 
wieder borzuführen, und wenn man die biäherigen Lithographien dieſes Genres ver— 
leichend zur Hand nimmt, fo tritt der große Fortſchritt Ihrer Publikationen frappant 

ervor. Die Schwierigkeiten, die die alten Originalbilder der heutigen Kunſt bei 
ſolchen Nahbildungen bereiten, find im Ganzen glüdlid überwunden ; der oft ftreng: 
Realiömus feiner Zeit ift durch idealere Auffaftung gemildert und die unbeholfene Zechnit 
bejeitigt; gern werde ich die Bilder zum Ankauf empfehlen. 

Berlin, den 13. Juni 1881. Baumann, Paitor. 

Die trefflichen Bilder von Luther und Melanchthon find mir lieb und theuer ge 
worben, fie ſchauen mich an wie lebend voll Ernit und doch voll beiliger Beiterleit, doll 
Kampfesmuths und frohen Siegesbewußtieind. Ich werde die Bilder nit aus meiner 
Nähe lafien; in meinem Arbeitszimmer jollen fie zunächſt Plaß finden, und da will id 
27— lieben Menſchen jeden Standes, die da täglich aus und ein gehen, herzlich 
empfehlen. 

Was ich weiter zur Verbreitung derſelben thun kann, foll mir am Herzen Liegen, 
„denn bie Bilder haben eine originale Gewalt und find faft Oelgemälden vergleibbar.' 

Bremen, ben 35. September 1881. ®. Funke, Paitor. 

3a halte dieſe Bilder für einen wirkliden Gewinn für unſer proteftantiiches 
Dolf; die entieglihen Delfarbendrude, denen man in fo vielen Häufern und Kirchen 
begegnet, find zum größten Theil mit ungewöhnlicher Rohheit ausgeführt, und ich kann 
nur jagen, dat mir Ihr Yutherbild za um befientwillen, alö das der Verbreitung 
würbdigite aller derer eriheint, die für das Volk im weiteren Sinne beftimmt find, weil in 
ihm die dolle Geiftesfriihe, Mannestraft und aud eine gewiſſe Schönheit der Geficht#- 
güge unferes großen Reformators ganz bejonders kräftig zu Zage tritt. — Gerabe biefe: 
Zutherbild und gerade dieſe Wiedergabe geben uns das idealfte und wahrfte Bild bei 
großen Reformatord, während in fo vielen anderen der fette alte Mann in unangenehmer 

eife herausgekehrt ift. 

Karlsrube, den %0. September 1881. Ir. Bittel, Detan. 

Die dortrefflih in Farben ausgeführten Portraits don Luther und Melandıtbon 
babe ich bei ber hiefigen WORETSLONL EINS den Geiſtlichen je Anfiht vorgelegt und 
freut ed mich, Ihnen jagen zu können, daß diefelben großen Beifall gefunden haben. 

Banreuth, den 13. Oktober 1881. Dr. Araukold, Konfiftorialrath. 

j Diefe wundervollen Portraits bilden eine fehr ſchöne und paflende Zierde für 
jedes Maflenzimmer. F. €. Tauſch in Wittenberg, 
in der fFeitnummer dom 3, Oft. 1881 des „Schulblattes der Provinz Sadien“. 


Berner haben die Bilder offigiel” den bocverehrl. Schul » nfpektoren, 
Superintendenturen zc. empfohlen: Tas Kal. baher. Oberconfiftorium in Münden, 
Staaröminijterium in Meiningen, Minifterium in Altenburg, Gbangel. Iutb. Yandes- 
Gonfiftorium in Dresden, Oberfchulfollegium in Yübel, Regierung zu VBüdeburg, Con— 


fitorium in Speyer u. d. a., wie aud die herborragendften theol. Zeitichriften deren 
Schönheit anertannt haben. 
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